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Einleitung. 


E. hat zu keiner Zeit an Menſchen gefehlt, welche 
ſich die Erforſchung der hoͤhern Wahrheit haben angelegen 
feyn laſſen. Unter dieſer verſtehen wir die Gründe der 
Dinge, welche nicht in die aͤußern Sinne fallen, dennoch aber 
die nothwendigen Traͤger der Sichtbarkeit find. In um: 
gekehrtem Verhaͤltniſſe ſteht der Schein zum Seyn, und 
die fuͤhlbare Welt zu den Geſetzen des menſchlichen Ge: 
müthes. Eben das iſt die Vernunft in uns, die heilige 
Gabe, daß wir merken eine hoͤhere Ordnung, und von 
ihr die Regeln abziehen, uns ſelbſt und die Dinge zu 
ordnen, die um uns liegen. Wir merken ſie mit zwey 
Werkzeugen der Wahrnehmung, deren eines der menſch⸗ 
liche Verſtand, und das andere die menſchliche Empfin⸗ 
dung oder das Gewiſſen iſt. In der Mitte zwiſchen 
beyden liegt noch der Sinn oder Geſchmack, ein vers 
ſchmolzener Inbegriff beyder zur Anſchauung ihrer ver⸗ 
bundenen Gegenftände in der Form. Und was wir alſo 
merken, das uͤben wir auch aus. Aber wir merken, und 
verſtehen nicht; üben, und vollenden nicht. Enge Feſſeln 
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umſchraͤnken uns, harte Bande verſchließen die Welt un— 
ſerer Ahnung. Das Loos des Todes haͤngt unſerm kurzen 
Daſeyn an. Es trübt unſer inneres Auge, es entkraͤftet 
unſern Willen, es verunreiniget unſere Schoͤpfungen. 
Ein unerſaͤttlicher Trieb eben dieſer Vernunft heiſcht im: 
mer ein Hoͤheres, Beſſeres, Bleibendes, wovon fie in 
der Außenwelt nur ſtets das Gegentheil, in ſich eine be— 
jahende Verneinung findet. Sie hat daher in den Ed— 
lern des menſchlichen Geſchlechts allezeit Fluͤgel geſucht, 
um ſich uͤber die bindenden Geſetze des Raums und der 
Zeit emporzuſchwingen. Sie hat mit mehr oder weniger 
Feſtigkeit ihr eigenes Vernehmen durch Annahme einer 
ihm entſprechenden Wirklichkeit bejahet, und alſo den 
Glauben empfangen, ihn als die zweyte Stufe ihres Le— 
bens hingelegt, und iſt auf denſelben getreten. Ich ver: 
nehme, darum glaube ich. Nun blieb ihr die dritte 
übrig, namlich das Verſtehen, Erkennen und Schauen, 
wohin eben ihr Verlangen ſie trieb. Denn das bloße 
Ergründen ihrer eigenen Geſetze führte fie nicht weiter; 
und das Zuſammenrechnen und Zurechtlegen der Erfah⸗ 
rungen der Sichtbarkeit, als die gemeine Wahrheit menſch⸗ 
licher Wiſſenſchaften, genügte ihr jo wenig, wie das 
Formen und Betrachten ihrer Ahnungen in der Natur 
und Kunſt. Sie merkte daher ferner durch den Glau⸗ 
ben, daß die dritte Stufe ihr aus eben der Welt zus 
kommen müſſe, welche ſie ſuchte. Nun kam es denn 
vornehmlich auf den feſten und auf den wahren Glauben 
an, der ihr, wie das Vernehmen ihr zum Glauben half, 
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alſo wiederum ein Schluͤſſel der vernommenen und ges 
glaubten Welt werden konnte, damit fie durch deren 
Eröffnung in den Beſitz einer hoͤhern und befriedigenden 
Weisheit kaͤme. 

Da die hoͤhere Welt als Gegenſatz dieſer endlichen 
ein Unendliches iſt, ſo iſt im eigentlichen Sinne kein 
Weſen weiſe, als der Unendliche, das iſt Gott allein. 
Geſchoͤpfen kann bloß ein Mehr oder Weniger der Weis— 
heit aus Gott zu Theil werden. Sie iſt aber ein leben⸗ 
diger, wachſender Baum einem Jeden, der ſie ergreift. 
Und wenn wir Sterbliche nur wenige Blätter von ihr 
zu genießen bekommen, ſo werden doch auch ſie ſchon zu 
unſerer Geſundheit dienen, und ihr Hoffnungsgrün wird 
uns nicht vergeblich einladen, unausgeſetzt fortzufahren 
in ihrem Bau. Treue und Beſtaͤndigkeit iſt hier Alles, 
fie. iſt das Meiſterſtück, und belohnt mit unſterblichen 
Fruͤchten Alle, die fie uben. Stehend im Glauben, und 
der Wahrheit deſſelben gewiß, hat daher der Heraus— 
geber in Verbindung mit einigen Freunden, welche ein 
gleiches vernuͤnftiges Beſtreben leitet, Wahrheit zu finden, 
und ſie der Welt nutzbar zu machen, gegenwaͤrtiges Werk 
angelegt. An [der Stelle politiſcher Beſſerungsſchriften, 
womit beynahe die Beſinnung auf das Beſſere ubertaͤubt 
wird, anſtatt leerer Denkformen und Kunſtumriſſe, welche 
die Sehnſucht nach dem Hoͤhern durch unbefriedigte An⸗ 
ſpannung toͤdten, ſollte verſucht werden, den Weg zum 
weſentlich Vollkommnern, das nur in der Stille des Ge— 
müths reifen kann, theils nachzuweiſen, theils ſelber zu 


nz 


bahnen. Es füllte Einiges von dem, was wahrheitlie⸗ 
dende Männer früherer oder ſpaͤterer Zeit im Lande des 
böhern Wiſſens (welches zugleich das Land höherer Her- 
zensreinigkeit und hoͤherer Freuden iſt) entdeckt zu haben 
behauptet, vorgelegt, und Aeußerungen einer unſicht⸗ 
baren Welt in ſinnlicher Erſcheinung, gleichſam als deren 
fortgeſetzte Offenbarung, wenigſtens als Probleme mitge- 
theilt werden. 

Die Beſcheidenheit, welche aller Tugenden Mutter 
iſt, blieb hiebey die erſte Regel. Denn die Verfaſſer 
wollten nicht herrſchen in einem Reich, deſſen Stab ih— 
nen nicht übergeben iſt; ſondern fie wollten theilnehmen, 


helfen, und im Lehren lernen. Allein dieſelbe Beſchei⸗ 


denheit kann nie mit Unſicherheit oder Zaghaftigkeit in 
Ueberzeugungen verwechſelt werden, welche die erſte Be: 
dingung des Redens ausmachen. »Ich glaube, darum 
rede ich 6. Ja noch mehr, durch den Glauben weiß ich, 
was ich weiß: darum behaupte ich das Erkannte. Die 
Vorausſetzung, daß die hoͤhere Welt ſich dem Menſchen 
wirklich geoffenbart habe, iſt die Grundlage des Beſtan⸗ 
des der chriſtlichen Kirchen, als der Schulanſtalten für 
hoͤhere Wahrheit, in den gebildetſten Ländern der Erde; 
und eben dieſe chriſtliche Offenbarung, welche wiederum 
Glaube heißt, weil ihre Inhaber das Geoffenbarte noch 
nicht ſchauen, iſt die Glaubensſtufe, auf welche wir mit 
Feſtigkeit aufzutreten in aller Hinſicht die unwiderſprech⸗ 
lichſte Erlaubniß haben. Hieraus folgt ferner die Macht, 
Alles, was ihr widerſpricht, mit entſchiedenem Muthe 
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zu laͤugnen und zu verwerfen, mag es ein Zuwenig oder 
ein Zuviel ſeyn, oder mag es ſich dabey an der Frage 
vom Wahren oder vom Guten ſtoßen. Der offenbare 
Unglaube und der offenbare Aberglaube kann daher nicht 
auf Duldung, er kann hoͤchſtens auf ſittliche und perſoͤn⸗ 
liche Schonung Anſpruch machen. 

Weiter aber hat in jüngfter Zeit ſich eine Erſchei— 
nung ſehen laſſen, die zu den merkwürdigſten gehoͤrt, 
welche jemals oͤffentlich vorgekommen ſind, wir meinen 
den Magnetismus. Nicht eleetriſche noch galvaniſche 
Kraft, oder was ihnen Aehnliches von natürlichen Ent⸗ 
deckungen vorausging, zeigte ſo beſtimmt nach einer 
außerſinnlichen Region, als dieſes wunderbare Aufgehen 
eines andern pſychiſchen Daſeyns im Gefaͤße der Sterb⸗ 
lichkeit. Wie dieſe Wiſſenſchaft haufig behandelt wird, 
liegt in offentlichen Druckſchriften und lebendiger Aus⸗ 
übung am Tage. Da nun unter den Freunden, welche ſich 
zu vorliegendem Werke beyzutragen verſtanden haben, ſich 
Kenner befinden, die in dieſem Fach nicht bloß auf der 
Schwelle des Meinens ſtehen, ſondern anſchauliche Er⸗ 
fahrungen gemacht haben: ſo wird es ihnen vergoͤnnt 
ſeyn, aus dem Vorrath ihres wirklichen Wiſſens Einiges 
bervorzufördern, das, wenn auch im Widerſpruch mit 
gemeinen Begriffen, geeignet iſt, dieſe ungemein wichtige 
Entdeckung auf denjenigen Weg zu leiten, wo ſie allein 
werden kann, wozu fie beſtimmt iſt, namlich ein Zunder 
des hoͤhern Lebens in der Wirklichkeit und in der Hof: 
nung eine Stuͤtze des Glaubens, welcher Früchte wahrer 
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3 Beſſerung und Veredlung ſchafft. Denn nur hierauf iſt 

es mit all unſerm Unternehmen abgeſehen. Es kann 

aber hiemit bey gründlichen, edeln Gemüthern auch nie⸗ ] 
| mals an Unterhaltung fehlen, ſollte gleich der Leichtfinn 
i 


bloße Spiele des Witzes vorziehen, oder gar daraus zu 
machen verſucht ſeyn; oder ſollte die Beſchraͤnktheit das— 
jenige, was die Erklarung des Sichtbaren iſt, aus dem 

7 Sichtbaren und, wie man ſpricht, natürlich erklaͤren 
wollen. Dieſes verkehrte Beginnen ſteht nur allzu oft 
reinerer Einſicht im Wege. Hinter allem Natürlichen 
Geſpenſter zu wittern, iſt allerdings Rohheit; aber die 
Aufklaͤrung hat ihre Grenze, gerade da, wo die andere 
Natur anfaͤngt, welche mit bloß ſinnlichen Augen nicht 
erkannt werden kann. Das Licht der Aufklärung iſt ein 
vernünftiges Licht, und hat keinen Schein zur Erhellung 
des Ueberſinnlichen. Es verhaͤlt ſich dazu, wie eine Ker— N 
zenflamme zur Sonne, und offenbart bey deren Gegen: 
wart feine eigene Dunkelheit. Wo es dunkel iſt, zuͤnden 
wir die Lampe an, und thun wohl; wenn aber der Tag N 
herein ſcheint, loͤſchen wir fie aus. Alſo auch mit der 
niedern und hoͤhern Wahrheit. Jene kann dieſe ſuchen 
und erwarten, aber nie erſetzen oder ausſcheinen. Da⸗ 
rum iſt der Magnetismus ein ſo koͤſtliches Geſchenk, 
weil er die Grenze der zwey Lichter offenbar gemacht 
hat. Gott hat auch fuͤr die intellectuelle Welt zwey Lich⸗ 1 
ter geſchaffen, ein großes Licht, das den Tag regiere, 
und ein kleines Licht, das die Nacht regiere, dazu die 
Wanderſterne der Wiſſenſchaften. Die Vernunft vergleicht } 


ſich dem Mondlicht, und beherrſcht die Nacht, nämlich 
das Dunkel der materiellen Sinnlichkeit, oder wie es der 
Apoſtel nennt, die Finſterniß dieſer Welt. Ohne fie 
würden wir kein menſchliches Geſchaͤfte verrichten koͤnnen, 
fie muß in die Verwirrung der Erſcheinungen Deutlich— 
keit bringen. Aber eine andre Klarheit hat der Mond, 
eine andre Klarheit hat die Sonne. Bey dem Vernunft⸗ 
licht Öffnen wir die Fenſterlaͤden unſerer dunkeln Behau⸗ 
ſung, damit die Sonne herein ſcheine, wenn der Tag 
der Offenbarung fuͤr uns angebrochen iſt. Aber dieſes 
daͤmmern zu ſehen, und dennoch zu waͤhnen, es ſey ein 
Mondſtrahl, oder komme von einer benachbarten Laterne; 
ohne Bild: aus Vernunft und gemeiner Natur die Baſis 
beyder und ihre Aeußerungen erklaren zu wollen, das iſt, 
wie ſchon geſagt, die voͤlligſte Verkehrtheit, welcher der ge: 
bildete Sinnenmenſch aus bloßem Uebermuth unterliegt. Ein 
ſolcher iſt wie ein Schwelger, der mit dem natürlichen 
Maaß der Nacht nicht genug hat, ſondern die Fenſter ab⸗ 
ſichtlich gegen den eindringenden Tag verſchanzt, um laͤnger 
ſchwaͤrmen zu koͤnnen. Wir geben gerne zu, daß nicht Alle, 
die dergleichen unternehmen, dieſen Muthwillen haben, 
ſondern Viele im Gegentheil von wohlmeinender Wahr⸗ 
heitsliebe beſeelt ſind. Aber dieſe halten dann den Tag 
für Nacht, und Nacht für Tag; wie ein Traͤumer, der 
im Winter bey hellem Mondſchein aufwacht, und ſich 
zum Leben anſchickt, weil ihm vorkam, es habe ſchon 
ſieben geſchlagen. 
Alle die Bucher, welche in neuerer Zeit gegen den 


ſogenannten Aberglauben geſchrieben ſind, haben ganz 
das Gegentheil von der Abſicht ihrer Verfaſſer gewirkt, 
beſonders auf Kinder. Sie haben die Menſchen vielleicht 
beherzter, d. h. mit einer geiſtigern Natur vertrauter ge⸗ 
macht, aber ſie haben den Glauben an dieſe entweder 
verſtaͤrkt, oder zum Untergang alles Glaubens ausgethan. 
Dem jungen Menſchen iſt ſein Urſprung noch viel zu 
friſch in der Seele, als daß ſie ihr Mutterland gerade 
nach den Vorſchriften dieſer Aufklaͤrer aufgeben koͤnnte. 
Entweder wird fie ihm ganz abtruͤnnig, oder fie ver- 
ſchließt das Heimweh nur feſter und verborgener in ſich. 
Wir wiſſen viele Beyfpiele, daß junge Leute aus den natür- 
lichen Erklärungen wunderbarer Geſchichten nur die Ge⸗ 


ſchichten behalten und die Erklaͤrung weggeworfen, ja daß 


fie endlich erſtere allein heraus geleſen haben. Was iſt auch 
mehr zu erwarten, da ſich immer unzaͤhlige Erklaͤrungen 
machen laſſen? Nicht alſo! ſondern man ſcheide anſtatt zu 


laͤugnen. »Dein Wort «, ſagt der Pfalmiſt, »iſt meines 


Fußes Leuchte, und ein Licht auf meinem Weg «. 
Naͤmlich eben dasjenige Sonnenlicht, welches wir zur 
Diagnosis der ſinnlichen und überſinnlichen Welt (von 
welchen jene faſt leichter zu laͤugnen wäre, als dieſe) und 
zur Aufklärung der letztern noͤthig haben. 

um nun fur Liebhaber der Wahrheit unſer Werk 
noch anziehender und lehrreicher zu machen, haben wir 
auch keineswegs verſchmaͤht, zwiſchen Abhandlungen, und 
zwiſchen Berichtigungen einzelner Gegenftände, Beyſpiele 
von wunderbaren Begebenheiten, d. h. von Erſcheinungen 
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des Unſichtbaren in der Sichtbarkeit, einzuflechten, und 
ihnen ſelbſt einen ſtehenden Abſchnitt unter dem Namen 
eines Wunderbuͤchleins gewidmet. Wir geben hier nur 
ſolche Dinge, welche uns fuͤr wahr verſichert worden ſind, 
und Berichte, deren Quelle wir kennen. Mag man fie 
jedoch auch nur als unterhaltende Anekdoten leſen, um 
Redeſtoff zum geſellſchaftlichen Nichtsthun zu haben; viel⸗ 
leicht wird auch ſo dadurch etwas minder Gutes ver— 
draͤngt. Wir koͤnnten wohl ſelbſt Maͤhrchen dichten, bey 
denen den Leſern die Haare zu Berg ſtehen ſollten, und 
dergleichen pflegen nicht am ungeleſenſten zu bleiben. 
Dieſer Erlaubniß der Poeſie begeben wir uns zu Gunſten 
folher Erzählungen, welche wir Urſache haben, etwas 
höher zu achten, als muͤßige Erfindungen; ohne irgend 
Jemand zu wehren, ſie für eben ſo wahrhaft anzuſehn, 
als einen Sturm oder Sommernachtstraum, wenn er 
uns nur unfere Kuͤhnheit nicht gar von feiner Seite übel 
deutet. Wer übrigens mit Wahrheitsliebe uns daran 
bereichern will, dem ſteht dieſe Gallerie zur Ausſtel⸗ 


lung offen. b 


Der Herausgeber. 


II. 
Die Vorhalle. 


E. ruht ein Dach auf zwo verbundnen Saͤulen; 
Die Saͤule links iſt gleich wie die zur Rechten; 
Sie find aus klarem Erz, mit ihren Käulen. 


Und jeden Knauf bekraͤnzen zarte Flechten; 
Granatenaͤpflein ſchweben nach den Winden; 
Ein Roſenkelch ſtrebt auf umringt von Knechten. 


Nein, Kinder ſinds, die uͤberm Netz der Binden 
Als Kelchlein ſich aus Mutterkelch gebaͤren. 
Wo Leben iſt, wird Leben ſich entzünden. 


So ragen ſie, die wundervollen, hehren, 
Die Rieſen ernſt und hold am Heiligthume, 
Und wollen dich der Weisheit Kunde lehren. 5 


Sieh was ich bin, ſpricht eine jede Blume, 
Und ſieh auf dich, und ſieh auf Den da innen, 
Und werd' ein Werk wie ich zu feinem Ruhme.“ 


\ 


Doch wollteſt du zu deuten uns beginnen, 
So wuͤrden Sonnen gehn und Sonnen kommen, 
Der letzte Mond noch faͤnde dich im Sinnen. 


Es blühen nur den Heiligen und Frommen 
k Die Blumen, die wir find, und die wir tragen; 
ß Den Lüftlingen ift unſer Duft genommen. 


Der Erde Gut laß dir die Erde ſagen; 
Den Schatz des Himmels muß der Himmel nennen; 
Fuͤr klingend Erz fang an dein Herz zu fragen. 


Wenn deine Wuͤnſche wie Granaten brennen, 
Und wiegen ſich im Netze der Gedanken, 
Und ihre Körner nicht mehr bergen koͤnnen: 


Dann laß ſie treten aus der Sinne Schranken 
Als Glaubensroſen in die hoͤhern Lüfte, 
Und Glaub' aus Glaube ſiebenfaͤltig ranken. 


Und trag als Pfeiler ſelbſt am heilgen Stifte; 
Der Liebe rothes Erz ſey deine Waffe, 
Der Hoffnung Gürtel ſtaͤrke dir die Hüfte. 


Auf daß der Herr durch dich auch Neues ſchaffe. 
Denn Jedem iſt ſein Dienſt am Stift gegeben; = 
Nicht daß Ein Wille Jedes zu ſich raffe. 


. 


Denn Er, der Eine, der des Ganzen Leben, 
Und wider den Nichts wollen kann noch handeln, 
Vor dem der Seraph ſchweigt mit füßem Beben; 


Er, welcher Welten kann in Staub verwandeln, 
Er wohnt im Dunkel, da wo die Geſetze, 
Der Mannakrug, der Wunderſtab der Mandeln. 


Ihn überbeut kein Geiſt, kein Herr, kein Goͤtze; 
Ihn kennt nur Er, und wem er offenbaret 
Den unerſchaffnen Quell der Wahrheitsſchaͤtze. 


Er haͤlt geheim ihn in ſich ſelbſt verwahret. 
Nicht alle Arme mögen ihn erbrechen; 
Kein Adlersauge hat den Weg gewahret. 


Er iſt der Demuth hold, will Vorwitz rächen. 
Sein ift die Macht, fein alle Raum’ und Zeiten. 
Kein Zauber kann des Höchften Rath beſprechen. 


Sey ſein, ſo iſt er dein auf Ewigkeiten. 


III. 


Von der Form der ſalomoniſchen 
| Saͤulenknaͤufe. 
* 


Hierüber iſt in den Bibeldeutungen geredet, 
aber der Verfaſſer fühlte, daß die Zeichnung noch nicht 
ganz klargeſtellt ſey. In dem großen franzoͤſiſchen Werke 
über Aegypten kommt häufig eine Form von Eapitälern an 
alten thebaiſchen Bauwerken vor, die eine ſchließliche, 
beſſere Erklaͤrung an die Hand zu geben ſcheint. Sie iſt 
im Allgemeinen die, daß ein breiter blumenfoͤrmiger Keſ⸗ 
ſel mit gekrinnten Blumenblaͤttern obenauf ſitzt, und un⸗ 
ter ihm ſich einige Stäbe befinden. Auf der 68. Tafel 
bey Pococke unter D ſteht eine aͤhnliche aber unvollkom⸗ 
mene Abbildung des Keſſels, der an den Saͤulen zu Luxor 
im franzöͤſiſchen Werke ungleich kürzer, breiter, ſchalen⸗ 
foͤrmiger, auch ſonſt anders gebildet iſt. Die beyden 
Stäbe mit Flechten und Granatäpfeln bleiben an ſich 
ſelbſt nach der worigen Erklärung unverändert; aber 
die Stellung der Haupttheile gegen einander andert 
ſich. Dort namlich wurde angenommen, der eine Reif 
mit Flechten ſey uͤber, der andere unter dem Keſſel, 
oder beyde über dem Keſſel angebracht geweſen. Jetzo 
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wird man vielmehr beyde Flechtenſtaͤbe unter den Keſſel 
zu ſetzen haben. Der Knauf hat im Ganzen fünf Ellen. 
Von unten hinauf find zwey Stäbe mit Flechtwerk, jeder 
eine Elle breit oder hoch, der Durchmeſſer dieſer Reife 
(ungefaͤhr) 4 Ellen, wie der des Schafts. Ueber den 
Staͤben ein roſen- oder lilienartiger, überhaupt blumen⸗ 
artiger, frey ausgeſchweifter Kelch mit ausgebogenem 
Rande, wie das eherne Meer, von dem es (1 Koͤn. 7, 
06) heißt, fein Rand ſey geweſen wie eines Bechers 
Rand, wie eine aufgegangene Roſe. Dieſer Kelch oder 
Keſſel hat daher nur unten, wo er aus den Flechtenſtaͤben 
hervorwaͤchſt, den Durchmeſſer von 4 Ellen, oben iſt er 
breiter; feine Höhe aber iſt 3 Ellen, und auf ihm liegt 
unmittelbar das Hauptgebaͤlke. Dieſe Figur iſt in der 
That ſchoͤner, ſinnreicher, dem Gewaͤchsartigen, welches 
im Begriff einer Saͤule liegt, angemeſſener. Es kommt 
jetzt nur darauf an, ob dieſe Zeichnung mit der Beſchrei⸗ 
bung des Textes zu vereinigen iſt. Wir wollen dieſen 
nach der Folge der Stellen in den Bibeldeutungen, mit 
Auslaſſung deſſen was auf die Flechtenſtaͤbe an ſich Be⸗ 
zug hat, vornehmen, und nach obiger Angabe zu uͤberſe⸗ 
tzen ſuchen. 
1 Koͤn. 7. 

V. 16 — 17 — 18. Und er machte (alſo) die 
Saulen, und (namlich) z wo Riegen (Reife) um: 
her zu dem einen Flechtwerk, zu bedecken (be⸗ 
kraͤnzen, verzieren ze.) die Knaͤufe, welche auf 
dem Haupte der Granatäpfel (d. i. oben auf 
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den Saͤulen waren); und alſo machte er es an 
dem zweyten Knauf. 19. Und die Knaͤufe, 
welche auf dem Haupt der Saͤulen (waren, 
waren) ein Roſenwerk (blumenfoͤrmig) an der 
Halle, vier Ellen. (Auf dem Haupte oder Kopfe 
iſt alſo hier im ſtrengſten Sinne zu nehmen: ganz oben 
auf; und an der Halle iſt ſo viel als: dicht unter 
dem Hallendach, am Architrab, im Gegenſatze von den 
Flechtenſtaͤben, die an den Saͤulenſchaft rühren). 20. Un d 
(die) Knaͤufe auf den zwo Säulen (betreffend, 
ſo waren ſie alſo beſchaffen, mit Flechten oder Kettenwerk 
und Granataͤpfeln geziert, nicht nur dicht uͤber dem 
Schaft, ſondern) auch oben dicht am Bauche (Keſ⸗ 
ſel) welcher (von unten hinauf betrachtet) jenſeits 
des Flechtwerks war, und der Granatapfel 
waren 200 ꝛc. (Könnte beten, Bauch, vom Säulen: 
ſchaft verſtanden werden, ſo würde die Supplirung eines 
zweyten gam Statt haben: »Und die Knaͤufe (vielleicht 
hier Kranze) auf den zwo Säulen (waren alſo beſchaf— 
fen) ſowohl oben (unter dem Keſſel) als dicht am Bauche 
(der Schaftdicke) welcher dieſſeits des Flechtwerks war «, 
Dieß iſt jedoch nicht noͤthig). (21.) 22. Und auf dem 
Kopf der Saͤulen (ganz oben auf) war ein Ro— 
ſenwerk (war es wie Rofen). 41. Zwo Saule n 
und Keſſel der Knäufe, welche auf dem 
Haupte der zwo Säulen, und die zwey Ge: 
flechte, zu bedecken (verzieren, bekraͤnzen, und zwar 
von unten) die zween Keſſel der Knaͤufe (oder 


keſſelfoͤrmigen, Tuglidien Knaͤufe) welche auf dem 
Haupte der Säulen. 

Lieſt man nunmehr die folgenden Stellen, wie ſie in 
den Bibeldeutungen uͤberſetzt ſtehen, fo wird man finden, 
daß ſie alle zu der neuen, wahrſcheinlich richtigern An⸗ 
gabe paſſen. Bedecken iſt ein ſo weiter Ausdruck, daß 
er alle und jede Behaͤngung und Verzierung ſey es oben, 
unten oder auf mittlerer Hoͤhe in ſich begreifen kann. 
1 Kon. 27, 20 iſt der ſchwierigſte Vers; er beguͤnſtiget 
aber die vorige Erklärung nicht im mindefien mehr als 
die jetzige, vielmehr ſcheint letztere ſich noch beſſer mit 
ihm zu vertragen, weil die Supplirung des zweyten gam 
immer gewagt iſt. Daß dieſer Vers in alten Abſchriften 
verdorben worden, iſt unnöthig anzunehmen, da nun das 
Ganze genügend erklaͤrt, naͤmlich die Geſtalt der Capi⸗ 
taͤler feſt hergeſtellt zu ſeyn ſcheint. Und fie wäre denn 
die, welche auf der beygefuͤgten Kupfertafel Fig. 1, ge⸗ 
zeichnet iſt. ö 5 

Das Einzige, was außerdem noch moglich wäre, und 
die Fehlerhaftigkeit des Textes vollends widerlegte, iſt Fol; 
gendes. Es gibt alte aͤgyptiſche Capitäler, welche wieder 
kleinere Capitaͤlchen an ſich haben. Hiernach wäre 1 Kon. 
7, 20 zu uͤberſetzen: Und (er machte) Knau fe (Knaͤuf⸗ 
chen) auf die zwo Säulen, auch oben an der 
Seite des Bauchs (an dem Keſſel ſelbſt) welcher 
jenſeits des Flechtwerks war. ) Oder, da 
— eng 15 


) Zu dem Ausdruck el ebher iſt noch zu vergleichen 2 Moſ. 28,26: a 


+ 


TE... ee ee ee Dan Bag Senn Im Du ne en 


— 7 — 


Veümmath (ſonſt in Verbindung, dicht an, ne 
ben) auch bedeuten kann: nach Art, nach der Wei⸗ 
fe, gleich wie, ſo laßt ſich auch verſtehen: Und Knaus 
fe auf die zwo Säulen, auch oben, nach dem 
Model des Bauchs Geſſels) welcher jenſeits des 
Flechtwerks war, oberhalb an daſſelbe anſtieß; wel⸗ 
ches denn im Ganzen daſſelbe, iſt. Dieſen letztern Sinn 
druͤckt die Vulgata, doch unvollkommen aus: Et rursum 
alia capitella in summitate columnarum desuper Juxta 
mensaram column (müßte heißen ventris, calycis ete.) 
contra retiacula. Auch waͤre noch möglich zu verſtehen : 
Knäufe, auch oben am Bauch ſelbſt, welche 
(GKnaͤufe) dem Flechtwerk gegenüber wa renz 
und die Figur bliebe immer die nämliche, wie ſie auf der 
Zeichnung Fig. 2 ſteht, ſo daß aus der ech Roſe wie⸗ 
der kleinere Roſen hervor wachſen. 6 f 
Man muß bekennen, daß bey dieſer reichen und ib: 
nen Verzierung der Text 1 Kön. 20. nunmehr gar kei⸗ 
nen Zwang leidet. Dieſer kleinen Knaͤufchen oder Roſen 
konnten etwa 7 an jedem Saͤulenkopf geweſen ſeyn. Der 
Ausleger iſt wohl zu entſchuldigen, wenn er erſt nach 
langem Suchen zur klaren Anſicht einer wortkargen und 
ſprachſchwierigen Angabe gelangt. Er kann, bhiebey nichts 
Beſſeres thun, als die Schritte ſelbſt anzeigen, mittelſt 
welcher er zum Ziel gekommen if, damit wenn dieſes 
irrig ſeyn ſollte, doch der vorhergehende Weg nicht verlo⸗ 
ren iſt. Indeſſen möchte man ſich bey dieſem letzten Funde 
nun wohl beruhigen können. Von unten auf zwey Reife 
2 
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mit netzfoͤrmigen Gehaͤngen voller Granatapfel, an groͤße⸗ 
ten Granatäpfeln ſchwebend; uber ihnen der große Blu: 
menkelch; aus ihm ahnliche Kelchlein ſprießeld, welche 
ihn unter feinem oberſten Rande rings umgeben, und mit 
dieſem die Krone bilden. Bis etwas Beſſeres dargethan 
iſt, mag es hiebey ſein Bewenden haben. 

Uebrigens verdient bey dieſen Saͤulen noch Etwas be⸗ 
merkt zu werden. Man hat haͤufig die Vorſtellung, ſie 
hatten frey vor der Halle geſtanden, dieſe ſey alſo ein 
von ihnen verſchiedenes Bauwerk geweſen. Dieß iſt 
aber nach den Worten des Textes unmoglich. Luther 
überſetzt zwar 1 Kon. 7, 21: »Und er richtete die Saͤu⸗ 
len auf vor der Halle des Tempels zo allein der Grund⸗ 
text hat: an der Halle, zr Halle (leülam), ſo daß fie 
mit dem Dach, welches ſie trugen, ſelber die Halle bilde 
ten. Damit ſtimmt auch V. 19 »an oder in der Halle 
(abermals nicht: vor der Halle) überein. Ja die Worte 
V. 21 laſſen ſich überſetzen: »er richtete auf die Saͤulen 
der Halle des Tempels. Und ſo geben es wirklich die 
Alexandriner, zum Beweis, daß dieſe Auslegung nicht 
blos wortgemäß, ſondern auch uralt iſt. Die Vulgata 
und mehtere andere gute Ueberſetzungen haben: in der 
oder in die Halle. und wenn die angeführte Erklarung 
der Siebenzig noch kein zureichender Beleg für die Anſicht 
der Juden ſeyn ſollte, ſo hat auch noch Rabbi Athias: 
„Und er aufrichtet die Saulen zu dem Vorhaus von dem 
Tempel.“ Sieht man endlich alte Ausgaben der Luthe⸗ 
riſchen RN an, ſo beufnt Luthers Meynung 
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ſelbſt noch eine andere Geſtalt. Hier heißt es: »Und er 
richtete die Säulen auf für der Halle des Tempels; 
wobey ſich Luther vermöge der unbeſtimmten Grammatik 
feiner Zeit gar wohl fo viel als für die gedacht haben 
kann; und das waͤre ganz recht. Es kommt aber auf 
Luthern hiebey gar nicht, ſondern auf den natürlichen 
Wortverſtand in Uebereinſtimmung mit geſunder Archi— 
tektur an. Will man auf den bildlichen Sinn ſehen, ſo 
möchte dieſer bey der hier angegebenen Beſthaffenheit fer 
bedeutend ſeyn. 


IV. 
Der Spiegel der Vollkommenheit, 


oder 


über Wahrheit, Schönheit und Güte, 


* Er ſt es Buch. 


% 
Thier u nd Men ſ ch. 


Der Inbegriff der Vollkommenheit iſt Wahrheit, 
Schönheit und Güte. Halte nicht ihren Wiederſchein für 
ihr Weſen. Ihr Abglanz iſt allerwaͤrts, aber das Weſen 
kann im Umkreiſe nicht ſeyn. Suche den Mittelpunkt nicht 
in der Außenlinie, noch Licht bey der Finſterniß. Aller 
Wiſſenſchaften erſte iſt die Selbſterkenntniß, naͤmlich die 
Demuth. Wenn du ſagen hoͤrſt; der Menſch ſey ein er 


trage, er habe das Gefühl für das Wahre, Schoͤne und 
Gute, ringe nach dem Ewigen, Unveraͤnderlichen, Ueber 
ſinnlichen, Vollkommnen; dann frage: Der wie vielte? 
Das Thier kennt Gott nicht, iſt ſich bloß der Natur be⸗ 


habenes Geſchoͤpf, welches. die Gottheit in ſeinem Herzen 
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wußt; und beſchaͤmt es nicht oftmals den Sohn der finns 
lichen Vernunft? Es hat Liebe, Dankbarkeit, Mitleid, 


Geduld, Rechtsgefühl; es liebt Reinlichkeit, Anmuth und 


Schmuck; es weiß Vieles, was wir von ihm lernen müſ⸗ 
ſen. Würde der Sangvogel ſchlagen und Melodien nach: 
pfeifen ohne muſtkaliſchen Sinn? Was iſt aller Kunſttrieb 
der Thiere, als eine Gabe, das Schöne mit dem Nuützli— 
chen zu vereinigen? Und wie viel vorzüglicher dieſer thie— 
riſche Genius, der von Natur kann was er will, als der 
Menſch, der mühfelige Pflegling der Schule! Und auch 
Thiere ſind der Zucht und Lehre zum Erſtaunen faͤhig. 
Sie find wie ſtumme Kinder, und verhaͤltnißmaͤßig folg⸗ 
ſamer. Ja das Thier weiß und ſieht mehr, als wir 
ſchlechte Beobachter merken. Ja es hat Sehnen und 
Seufzen die Fülle. So beſitzt, erkennt und begehrt es 
alſo Wahrheit, Schoͤnheit und Guͤte. Sein Wiſſen, Koͤn⸗ 
nen und Wollen verdunkelt das menſchliche. Was iſt es 
alſo, daß der Menſch ſich vor ihm ruͤhmt? Und was muß 
er thun, um ſeiner Thierheit zu entſteigen, die er nicht 
verlaͤugnen kann? Hat er das klare Selbſtbewußtſeyn vor— 
aus, und die Vernunft von einer böbern Ordnung der 
Dinge, und, je nachdem er geboren iſt, ein lebhafteres 
Ahnen und Sehnen, das die Pulſe ſeines Innern für das 
Unendliche bewegt: was hat er, wenn er nicht weiter 
kommt, als einen großen Mangel mehr? Er umfaſſe mit 
kindlicher Neigung die Tugenden der Vollkommenheit, er 


forme ſie zum abgezogenen Begriff, er ſteigere ihn zum 
hohen Ideal, er ſetze ſich dieſes zum Gegenſtand einer 


unbeſchreiblichen Liebe: traun! ifo iſt er mehr denn Thier, 
und doch oft nur ein anderes; er iſt der Thiere weiſeſtes 
und unwiſſendſtes, ſo lang er nur an den Naturgott in 
ſeinem eigenen Ich glaubt, und in deſſen Kraft Wunder 
verrichten will. Auch die Kuͤnſte der Vernunft ſind Fleiſch, 
und ein Vernunftthier iſt der Menſch, der den thieriſchen 
Inſtinct verloren und zur Kunſtmethode umgeſchaffen hat, 
ohne das Goͤttliche erlangt zu haben, wovon nur Strah⸗ 
len auf die Werke feiner Sehnſucht fallen. Halt er dieſe 
vom Schimmer der Goͤttlichkeit angegoldeten Werke, wel⸗ 
cher der drey Tugenden ſie angehoͤren mogen, fur mehr 
als dieß o moge er dann bald feines Irrthums inne wer⸗ 
den, und erkennen, daß er darum nicht weiter kommt, 
weil das wahre Ueberſinnliche, Weſentliche und Ewige mit 
ſeiner Thur der Zernichtung ihm ſchauerlich, ‚uAbenießt 
tig und r we bleibt! 
1 2. 
il 1 555 

Die Irrthümer des Zwiäſchenſtandes. 

Ein Menſch, in welchem der Menſchenſinn geweckt 
iſt, wagt die Forderung an fi und Andere, daß ſie gut 
und wahr ſeyn ſollen. Auch gelüſtet ihn, ſchoͤne Seelen 
in ſchoͤnen Leibern zu erblicken. In dieſer ſchmerzhaften 
Tyranney erhebt er ſich anfangs uͤber Jedermann. Ein 
Blick in ſein Herz wirft ihn darnieder, und er verzwei⸗ 
felt an ſich und allen Weſen. Der Punkt der Verneinung, 
worauf an ſich noch Nichts gewonnen iſt. Mancher faßt 
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nun das ganze Daſeyn in ein Buͤndlein, und wirft es 
weg. Er wiſcht aus das Gemälde des Glaubens und der 
Hoffnung, und begehrt nun das, was er zu haſſen meynte. 
Er ſaugt ſich feſt in die Genüſſe der Natur und ihre 
Ränke, und lächelt; daß er einſt ein Thor war, ſich beſſer 
haben zu wollen. Das entgegengeſetzte Menſchenbild geht 
hin und weint, »Alles iſt eitel, kein Troſt unter der 
Sonne! Wer will ihn erloͤſen von der Burde der Gebrech⸗ 
lichkeit und Vergaͤnglichkeit? Wer will ihm zeigen den 
Weg der Vollendung? Es muß einen lebendigen Inbes 
griff feiner Ahnungen geben; ein Edles, das nie truͤgt; 
einen ewig labenden Vorn fr die dürre Bruſt; ein Leben, 
das nicht mehr Wahn iſt. Was faumt er, ſich loszureiſ— 
ſen von dem Lande der Nacht und der Bosheit? Der 
Schluͤſſel iſt in ſeinen Haͤnden. Ein Dolchſtich ſetzt ihn 

Freyheit.« — Meynſt du auch, daß dieſer Geiſt, = 
cher fo dem Sinnlichen entgangen iſt, die ewigen Guͤter 
gefunden habe? Du weißt es nicht, urtheilſt du liebreich 
und beſcheiden. Siehe aber, jener Erſte hat im Perfolg 
der Zeit denſelben Schlüſſel gebraucht. Ein wuͤſtes Leben, 
in das er verſank, machte ihm ſein Daſeyn unerträglich. — 
Zwey Menſchen ſuchen im Drange der Belagerung aus 
dem Thurme zu entrinnen, in den ſie eingeſchloſſen ſind. 
Eine enge aber ſichere Treppe fuhrt inwendig hinab, und 
unter der Erde hin ins Freye. Ein Diener der Vurg 
entdeckt ſie ihnen vergeblich. Zornig ſchnaubt ihn der, Eine 
an, und ſpringt durch eine Breſche. Gutmüthig dankend 
thut der Andere denſelben Schritt. Jener ſtürzt in einen 


grundloſen Sumpf. Dieſer ſpießt ſich in ein eiſernes 
Gitterwerk, und haͤngt zwiſchen Himmel und Erde; die 
Feinde heben ihn halb lebendig herab, und lange Siech⸗ 
tage laſſen an ſeiner Heilung zweifeln. Von den übrigen 
Belagerten retten ſich mehrere auf dem rechten Wege. 

Die Meiſten, trotzig oder berauſcht, gehen endlich in die 
Hande der Ba über. 


3. 
Iſt das nun ein Götterthum? 


Wenn dich hungert und duͤrſtet, ſo haſt du nicht, 
ſondern dir mangelt. So iſt-denn das Ideal deines ewi— 
gen Verlangens noch kaum der Schatten der himmliſchen 
Güter , viel weniger ihr Beſitz; und weil du ein Goͤttli— 
ches ahneſt, ſo biſt du keine Gottheit, ſondern hoͤchſtens 
ein leeres Gefaͤß, das den Mund aufthut, edle Speiſe 
der Ewigkeit in ſich aufzunehmen. Ward jenen Selbſt⸗ 
mördern ihr höherer Trieb nicht zum Ungluͤck, und iſt 
nicht ein Thier, das kein ſolches Beſtreben kennt, ſeliger 
denn ſie? So geſchieht es denn, daß der Menſch, der 
die dunkle Geiſtertreppe ſcheut, heute ſich vergoͤttert, und 
morgen verwuͤnſcht. Der Trieb des Ewigen iſt ein Gaͤh⸗ 
rungsmittel, das den Menſchen in die groͤßte Unruhe 
ſetzt, und das Ungoͤttliche erſt in ihm offenbart. Zwey 
Elemente herrſchen in ihm von Natur, ein göttliches und 
ein thieriſches; und das letzte hat die Oberhand, ſo lang 
er in der Natur ſteht. Das zweyte ſeufzt, und will ſich 
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losſeufzen, und meynt ſchon, es habe ſich frey gemacht. 
Ein Traum aus dem Paradieſe, ein gaukelnder Schim— 
mer aus jener Urwelt, wo der Menſch aus Wahrheit, 
Schönheit und Guͤte gebaut, feines Schöpfers Vollkom⸗ 
menheit von ſich ſpiegelte! Jetzt aber trägt er noch eine 
bloße Fußtapfe jener Göttlichkeit an ſich. Die Spur eines 
Weſens iſt nicht das Weſen ſelbſt, ſondern ein Beweis, 
daß es anderwaͤrts vorhanden iſt. Die innere Schrift 
und das Siegel des Gottes, der von dir ſchwand, ſoll 
dich reizen ihn zu ſuchen. Gewiß, in dir liegt ein ver— 
ſchloſſener Funke ſeines heiligen Feuers; aber wo iſt der 
Hauch, der es in bleibende Flammen ſetzt? Im Jugend⸗ 
alter, wenn Gut und Boͤſe erkannt, wenn der Scheide: 
weg eröffnet iſt, wie herrliche Vorſaͤtze ſteigen in der 
Seele auf! Wie hold erſcheint die Tugend, wie kraͤftig 
quillt der Muth zu ihr! Wie lebendig iſt die Ahnung des 
ächten Schoͤnen und der Drang nach Wahrheit! Mit wie 
raſcher Hitze wird verdammt; wie ſchwaͤrmeriſch verehrt, 
was vollkommen ſcheint! — Sieh dieſe Schule von edeln 
Jünglingen zehn bis zwanzig Jahre ſpaͤter und betrachte 
ihre abgewichenen , ihre auseinander gewichenen Wege. 
Die roſenfarbe Frühe, die einen klaren Tag verkündig⸗ 
te, iſt in trüben Gewoͤlken untergegangen. Sie hatten 
die Edeln, aus der Unſchuldswelt ein Kleinod herüber 
genommen, das ihnen auf der weitern Reiſe verloren ging. 
In wehmüthigen Traumgeſichten gedenken ſie noch des 
heiligern Traum. — Konnte der Menſch das göttliche 
Grundlicht in ihm entbinden, daß es ſein Weſen ver⸗ 


ſchlänge, fo wäre er, wozu ihn fein Schöpfer berief. Dies 
ſes Problem aber, der Wunſch aller beſſern und wahrern 
Menſchen, iſt ſeit ſechs tauſend Jahren unaufgelöſt für 
die Menge geblieben. Die aber dem goͤttlichen Triebe am 
fleißigſten folgten, ſahen ihn nicht als eine Handhabe der 
Willkuͤhr an, den Gott in ihnen herauszukehren, und die 
Welt aus menſchlicher Kraft himmliſch zu machen, ſon— 
dern als ein Wegzeichen, das aus einer Welt ſteter Un: 
vollkommenheit zu der des Wahren, Guten und Schoͤnen 
führen muͤſſe. Auch die Weiſen des Heydenthums erkann⸗ 
ten die Entwickelung des Boͤſen im Menſchen für leicht 
und alltaͤglich; fie ſahen daſſelbe in ſo uͤberwiegendem Ver⸗ 
haͤltniß zum Guten ſtehen, daß fie die Frage aufwarfen: 
ob dem Menſchen ſeine Vernunft zum Guten oder zum 
Böſen gegeben ſey “)? Wie alſo? wenn in dieſer Nacht 
der Suͤnde, der Taͤuſchung und der Mißgeſtalt ſich nur 
ein treibendes Lichtrad bewegte, zarte Blitze ſprühend, 
welche meift vergeblich zu zünden begehren? aber Nacht 
bliebe Nacht, und ſichtbarer Grund des Ganzen? — Wie 
ein großer Maler noch ein Kunſtwerk macht, welches Ber 
wunderung verdient, wenn er einige ſchnelle Züge bins 
wirft, oder wie aus einem verwiſchten Gemaͤlde noch die 
Linien des Künſtlers hervorblicken und uns in Erſtaunen 
ſetzen über das vormalige Werk: eben ſo iſt es mit der 
ganzen b 1 von welcher der N ein 
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Theil iſt. Ja, dem Zerſtoͤrten, dem Verdorbenen, dem 
Gebrochenen, hat der weiſe Werkmeiſter Huͤlfen, Beſſe⸗ 
rungen und Krücken gegeben, die in ihrer Art eben fo 
wunderbar ſind, als die urſpruͤngliche Ganzheit. Denn 
er ſelbſt kann nicht aufhören , ein vollkommner Meiſter 
zu ſeyn; aber fein Werk konnte ſchadhaft werden durch 
fremde Einwirkung. Nun beweiſt ſich der Künſtler oft 
groͤßer in der Herſtellung, als im erſten Bau. Laſſet 
uns nur nicht uͤber der Ausbeſſerung mit ihren nothwen⸗ 
digen Maͤngeln die reine Urgeſtalt verkennen, und noch 
weniger fie verwechſeln mit der herrlichen Wiederbringung, 
in welcher, ohne Zuthun des Geſchoͤpfs, der Schöpfer zum 
hoͤchſten Sieg feiner vollkommnen Wirkſamkeit ſteigt. 
uf. * 8 1 ur f IBTrmm 1 
= 6 aa? 4 ‚ i 
Wie der Menſch ein, Men ſch und 
göttlicher Art wird. a 
Der Menſch wird dadurch weſentlich uber die Thier⸗ 
heit erhoben daß er Wahrheit, Guͤte und Schoͤnheit in 
ihrem hoͤchſten Weſen, das allein in Gott iſt, erkennt, 
Für das Ewige eine entſchiedene dauerhafte Vorliebe er— 
Hält, und noch in dieſer Sinnenwelt in ein überſinnliches 
Leben eingeht! Hiezu aber iſt feine, des Sünders, des 
Blinden und des Gebrechlichen Kraft unzulaͤnglich. Er⸗ 
leuchte die Nacht mit unzähligen Feuern, du wirſt die 
Sonne nicht erſetzen / des Feuers Mutter, bis fie uber 
die Berge kommt und die Landſchaft verklärt. Ohne den 
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Geiſt Gottes, durch den Mittler erworben, bleibt die 
Welt in unſeligem Schwanken zwiſchen Wahrheit und 
Irrthum, Sinnlichkeit und Ueberſinnlichkeit. Ohne die 
Verklaͤrung deines Willens, bleibt dein Wille finſter. 
Dieſe wechſelnde Trübe iſt Heydennatur; Gottes Licht 
verherrlicht dich zum Kinde Gottes. Auch die Weiſen der 
Voͤlker, denen Chriſtus nicht erſchien, waren geleitet von 
guten Engeln. Der Daͤmon des Sokrates enthaͤlt eine 
vielumfaſſende Wahrheit. Cornelius erblickte in ſeinem 
betenden Verlangen mit Augen jener Fuͤhrer einen, als 
Verkuͤndiger einer beſſern Botſchaft. Und welchen edeln 
Gebrauch machte dieſe Heydenwelt oft von der mittelbaren 
Gabe! Wie beſchaͤmt ſie oftmals die, welche Anſpruch 
haben an den unmittelbaren Geiſt! Ihre Werke nuͤtzen 
zwar mehr zur Erkenntniß der Schönheit, weil dieſe ein 
Sinnliches iſt, als zum überfinnfichen Leben, das ihr 
verſchleiert blieb. Aber die Schönheit iſt ſelbſt feine ſym⸗ 
boliſche Enthüllung, ſein durchſichtiges Gewand, ſein 
Schatten wenigſtens, wenn ſie keuſch iſt, wie auch die 
griechiſche in ihrer hoͤhern Wuͤrde war. Die Heydenwerke 
nützen hauptſaͤchlich im Gebiete der Vernunft und der 
Erfahrung, und ſpiegeln hier die Wahrheit; für die 
Güte aber nach Maaßgabe der Schlüſſe, welche die Ver⸗ 
nunft aus dem Daſeyn des Gewiſſens abzuleiten genoͤthigt 
iſt, und die ſie ſodann weiter in Verbindung mit jenem 
Symbol zum Syſtem der ſittlichen Schönheit oder Kalo⸗ 
kagathie ausbildet. Denn das Gewiſſen iſt der Punkt, 
auf welchem der Menſch von Natur mit dem Ueberſinn⸗ 
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lichen zuſammenhaͤngt, und das Gewiſſeſte in ihm. Aber 
vom Geſchmack der Sinnlichkeit betäubt, wird oftmals 

dieſe ſittliche Grazie nur eine zaͤrtere Buhlerey, und ihr 
gegenüber tritt eine ſtolze Tugend, welche die Gerechtig⸗ 
keit endlich im Tode der Empfindung ſucht. Im Kunſt⸗ 
adel geſteigerter Natur, der eben hinreichend iſt zur 
Schwelle fur das Reich des wahren Schönen, des Ge⸗ 
faͤßes der Heiligkeit; in erhebender Dichtung, loͤſt ſich 
die Sehnſucht des heydniſchen Gemuths auf, dem die 
hoͤhere Wahrheit verſchloſſen bleibt, und erſcheint hier in 
bedeutendem Spiel am demüthigften und liebenswuͤrdig⸗ 
ſten. Aber dieſe Bildung kann nur als eine Schwelle 
Werth haben, und wird ein verderblicher Wahn, wenn 
fie meynt, eine Thür zum Anſchauen zu ſeyn. Denn fie 
leiht nur der Ahnung des Unvergaͤnglichen Geſtalt in 
wandelbaren Bildern, und iſt unfaͤhig weder die ſittliche 
Reinheit feſtzuhalten, noch die Schranken des natürlichen 
Sehkreiſes aufzuheben. Wenn die Bildung von oben über 
den Menſchen kommt, ſo iſt er dann nicht mehr aus 
Fleiſch und Blut, ſondern aus Gott geboren. Er ſieht 
ſich nach ſich ſelber um, und findet ſich nicht mehr. Seine 
Vernunft hat ihren Dunkel abgelegt, aber fie ſtrahlt in 
einem unausloͤſchlichen Lichte. Sein Herz zeihet ſich ſel⸗ 
ber der Untugend, und wird nur taͤglich reiner. Seine 
Genuͤſſe find über der Welt, aber er ſchatzt ſich klein mit 
ihr. Die Guͤter und Freuden der Sinnlichkeit benutzt er 
als Mittel zum Ewigen. Sie fü nd ihm Stärfungen für 
fein irdiſches Theil, und er verbraucht fie, als Dankopfer 


in fremder Begluͤckung. Der Inbegriff achter Schönheit 
iſt die Geſtaltung ſeiner eigenen neuen Geburt im Geiſte, 
ihm unſichtbar, nur ſein Beſtreben; aber ſichtbar an ihm 
der unſichtbaren Welt, in welcher er auch einſt offenbar 
wird. Mit ſeinem neuen Willen überwindet er, was ihn 
noch an fein voriges Daſeyn in ihm erinnert! Denn fein 
Altes iſt zwar vergangen, aber ſein Bau ſteht in ewigem 
vollkommneren Werden. Seine Zernichtung iſt ſein Stolz, 
und ſein neues Entſtehen die Hoheit, welche er ſich an⸗ 
legen laͤßt. Er hat den Begriff der Wahrheit, weil er 
von ihr ergriffen iſt, und die Güte hat ſich ihm einver⸗ 
leibt, um ihn zu verwandeln. So, aber nicht anders 
wird an ihm das Wort erfüllt: »Ihr ſeyd Götter» (Joh. 
10, 34). — Kannft du auch deiner Lange eine Elle zus 
ſetzen; oder ein einziges Haar deines Hauptes umfaͤrben? 
Wie ſollteſt du dein geiſtiges Weſen verändern koͤnnen, 
ohne die Hülfe des hoͤhern Geiſtes, der dir Leib und 
Seele erſchuf? Denn freylich, wer wollte einem Lehrling 
befehlen unthätig, und nicht vielmehr fleißig zu ſeyn? 
Aber der Fleiß beſteht hier im Suchen des Meiſters, und 


im Einſaugen ſeines Weſens, und im Arbeiten in ſeiner 


Gemeinſchaft, nicht in eigenſinnigen Verſuchen, was man 
für ſich leiſten konne. Wo der Lehrer die Vollkommen⸗ 
heit ſelber iſt, und in uns eingehen will, um uns ihm 
zu verähnüichen, in uns zu leben, da richte ſich die Be⸗ 
gierde nur auf ihn, ſo wird ſie ihres Zwecks gewaͤhrt 
werden. In diefer göttlichen Vollkommenheit ſoll dein Ich 
untergehen, damit du das Gebot erfüllen moͤgeſt: »Wer⸗ 
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det vollkommen, wie euer Vater im Himmel vollkommen 
iſto (Matth. 5, 48). Es gibt hier keine Nebenarten, 
keine Nachbarſchaften, keine Selbſtſtaͤndigkeiten; ſondern 
wie zwar jedes Geſchoͤpf feine eigene Art hat, und auch 
unaufhoͤrlich behalt, fo muß doch Gott Alles in Allen ſeyn, 
damit Jedes in ſeiner Art durch Gott, aber nicht neben 
ihm, vollkommen werde, weil die Vollkommenheit ihrem 
Weſen nach nur Eine ſeyn kann. Das Goͤttliche aber in 
ſich ſelbſt finden wollen, als in feiner Quelle, beißt den 
Bach im Sandlande ſuchen. Sein Bette iſt zwar hier, 
und zu Zeiten ſieht man ihn da rinnen; aber er kommt 
vom Felſen herab, der Sand wird nur ſtaubiger, ſo oft 
er ſich ſelber umrollt. Ein Anderes iſt, die Vortrefflich⸗ 
keit der Menſchennatur unter ihren Trümmern aufſuchen. 
Aber hier zeigt ſich bey gruͤndlicher Prüfung zuerſt ihre 
Zerſtoͤrung, ihre Verſchloſſenheit, ihr natürlicher Tod. 
Kannſt du die Blume aus ihrer Aſche aufwecken, ſo mußt 
du ein goͤttlicher Künftler ſeyn, und der Himmel, der 
im Herzen verriegelt ift, Öffnet ſich nur, wenn der obere 
Himmel ſich ihm entgegen aufthut. Es geſchieht wohl, 
daß das Gewaͤchs ihm ſelber unbewußt himmliſche Ein⸗ 
fluſſe empfaͤngt; aber wem fie genannt ſind, der ſoll auch 
um fie bitten. Willſt du vom Element ins Reich des Geis 
ſtes ſteigen, ſo ſey nicht fo undankbar zu vergeſſen, daß 
dir dieſes unmittelbar nahe geworden iſt. Sonſt moͤchteſt 
du, wenn du den Schlüffel des letztern wegwirfſt, der 
Kräfte jenes erſtern verfehlen. Glaube an dich, aber zu⸗ 
erſt an dein Elend; und dann ſuche das Mittel, Elend 
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in unvergaͤngliches Heil zu verkehren. Dieſes Mittel aber 
iſt das Kommen zu Gott, und das Kommen zu Gott ges 
ſchieht durch Jeſum den Geſalbten, und das Kommen zu 
Chriſto, wenn der Vater uns ſeinen Geiſt giebt, uns zu 
ziehen und zu erleuchten; und die Erleuchtung des heili⸗ 
gen Geiſtes und der Wandel in ſeinem Lichte iſt der 
wahre himmliſche Stand des Menſchen auf Erden; und 
der Glaube iſt die überſinnliche Kunſt des heiligen Gei—⸗ 
ſtes, die von den Künſten verfeinerter Thierheit gar ver— 
ſchieden iſt. Denn die Erzeugniſſe der letztern ſind ver⸗ 
gaͤnglich, jener ihre ſind ewig. Jene thut Wunder, dieſe 
kleben am Staube. Von dieſen kann keine dich vollkom⸗ 
men laben; jene hat lebendiges Brods die Fülle. So ba- 
ben die heiligen Saͤnger Gottes durch den Glauben. ge: 
dichtet, und Salomo hat durch den Glauben gebaut. Sie 
leben noch, und leben ein ewiges Leben, ihre Werke, 
wenn auch der Stein, daraus der Tempel gehauen war, 
und die Cedern und das Erz vergangen iſt. Aber die 
Kunſtwerke der Kinder Kains ſind ganz in der Fluth er— 
trunken, und beſtehen nicht im Grimm des Gerichts. 
Durch den Glauben iſt Moſes ein ewiger Geſetzgeber ge— 
worden, und hat eine Schlange gegoſſen, welche den Tod 
vertrieb. Die Propheten und Apoftel find durch den Glau⸗ 
ben Aerzte geweſen, und haben Leichen erweckt, Feuer 
vom Himmel regnen laſſen, fremde Sprachen geredet, und 
den Himmel offen und alle Zukunft geſehen. Ja durch 
den Glauben hat Maria, die Gebenedeyte, das Heil der 
Welt geboren, und kein Verdienſt als den Glauben 


gehabt. Darum es von ihr heißt: » Selig. bift du, die 
du geglaubt haſt! « 7 


5. 
If denn der Menſch wirklich böfe? 


Wenn es in einem abgeſonderten Eiland lauter Lab: 
me ‚gäbe, die ſich muͤhſam von Stelle zu Stelle ſchleppten: 
fo würden dieſe Menſchen in ihrer Unwiſſenheit glauben, 
daß das fo. in der Ordnung ſey, und Niemand flink und 
gerade gehen koͤnne. Jetzt kaͤme, wollen wir ſagen, ein 
Geſunder zu ihnen, und zeigte ihnen, wie der Menſch 
ſich eigentlich bewegen ſoll, und welche Kraft in ſeinen 
Beinen liegt. Sie wuͤrden nun aufmerkſam auf ihr 
Uebel, und ſuchten deſſen Grund. Ein Kluͤgling behaup- 
tete, das viele Gehen ſey daran Schuld, oder es habe 
Einer den Andern lahm geſchlagen. Der geſunde Menſch 
bewieſe aber, daß man viel gehen kann ohne lahm zu 
werden; und daß Einer den Andern gelaͤhmt haͤtte, davon 
finden ſich nur wenig wahre Beyſpiele, wenn auch taͤglich 
die Leute wider einander gefallen find, und ihre Lahm⸗ 
heit verſchlimmert haben. Hingegen hat ſich eine alte Sa— 
ge erhalten: dieſer Inſulaner Vorfahren ſeyen einſt von 
einer giftigen Krankheit befallen worden; ſeitdem habe 
die Schärfe in ihren Gliedern geſeſſen, und ſich auf Kin⸗ 
der und Kindeskinder fortgepflanzt. Der gefunde, Menſch 
betätigt dieſe Nachricht, er hat auch ein Heilmittel „ wo⸗ 
mit er Einzelne herſtellt. Weil es aber ſchmerzhaft iſt, 
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(denn er zieht eine Blaſe am Herzen, um das Gift aus 
dem Blut zu ſcheiden) ſo entſchließen ſich nur Wenige zu 
deſſen Anwendung; ja ſie laͤugnen deſſen Wirkſamkeit, 
vertreiben den Arzt, verfolgen die Geſundgewordenen, 
behaupten vortrefflich zu gehen, zu ſpringen und zu tan⸗ 
zen, wenn ſie nur wollten, ſingen Loblieder auf die Fuß⸗ 
künſtler, die ſich unter ihnen hervorthun, und ruͤhmen: 
ſo bewegten ſich die Goͤtter in hoͤhern Sphaͤren. Wuͤrdeſt 
du, der du dich auf deinen Füßen fühlſt, nicht Über die 
Kreuzſchritte und das taumelnde Schlenkern und Schlot⸗ 
tern ihrer Beine Mitleid empfinden, und weinen oder 
lachen, wenn fie es mit dem Huͤpfen des Zephyrs ver⸗ 
glichen? — — Blicke dort auf die Straße? da führen fie 


einen Miſſethaͤter. Iſt der Menſch gut? Meynſt du die: 


fer Einzelne ſey eine Ausnahme von feinem Geſchlecht? 
Keineswegs, er iſt nur ein auffallendes Muſter von der 
Faͤhigkeit des Ganzen. Er iſt ein Menſch wie Andere, 
hat auch lobenswürdige Handlungen in feinem Leben ge 
than. Seine Bosheit beſtand ja nicht in ſeinem Verbre⸗ 
chen: es war nur die Acußerung davon. Ihm unbewußt 
ſaß das Gift gar tief in ihm, bis es durch äußern An⸗ 
laß hervorbrach, und er ſich mit blutigen Handen als 
einen Mörder wiederfand. Wären ihm damals Hände 
und Fuͤße gebunden geweſen, er hätte die That nicht bes 
gangen, wäre aber darum nicht weniger dazu aufgelegt 
geweſen. Nun du, deſſen moraliſche Haͤnde und Füße 
von verbietenden Vorſtellungen gehalten find, willſt du 
noch über dieſen Unglücklichen in deinem Herzen richten? 
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Biſt du viel beſſer als ein gebundener Verbrecher, der 
nicht ſuͤndigen kann? Haft du wirklich nur das Geſetz 
der reinen Guͤte in dir? Thuſt du nie das Boͤſe, das 


du nicht willſt? Iſt kein Widerſtreit in deinem Willen? 


Liebſt du das Gebot Gottes über alle deine Wuͤnſche? 
Hat nie der mindeſte Reiz der Luſt oder des Haſſes ſein 
Spiel in deiner himmliſchen Seele? Und war dieß all⸗ 
zeit fo bey dir? — Woher doch alles das ſittliche Uebel, 
worüber wir ſeufzen? Woher alle Verkehrtheit und Ei⸗ 
telkeit? daß Gott, der Wahrhaftige, in ſeinem Worte 
ſagt: » Stellet euch nicht der Welt gleich; die ganze 
Welt liegt im Argen. » So iſt denn die Welt vor dem 
ewigen Guten verwerflich und voller Sünde; denn Sünde 
nennen wir das Boͤſe in feiner Zurechnung vor Gott. — 
Sind eure Kinder gut, warum züchtigt ihr fie? Wißt 
ihr wahr und gewiß (wie jene Inſulaner), daß die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft ſie verdorben hat? Wer hat jenem klei⸗ 
nen Tyrannen in den Windeln, der nur noch Liebe er⸗ 
lebt hat, den Zorn eingeimpft? Ein Thor wollte Eis 
anzünden, und wunderte ſich, daß es eher verging als 
brannte. Er nahm Pech, das brannte, und verbrannte 
ihn. Jetzt merkte er, daß zwiſchen den Dingen ein Un: 
terſchied ſey. — Zwar iſt auch noch ein Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den Einzelweſen. Auch die jungen Löwen ſind nicht 
alle gleich blutgierig: wie ſollten nicht Menſchenkinder 
fanfter oder wilder ſeyn koͤnnen? Ja, wehe dem, der 
die Herzen dieſer Kleinen ärgert! der dem unſchuldigen 
Engel im Nock der Thierheit zu einem tödtlichen Aus⸗ 
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bruch des giftigen Keims hilft, anſtatt dieſen durch die 
Schutzkrankheit eines frühen Heimwehs auszurotten! — 
Doch wir hoͤren auch Laſterhafte ſprechen: Das iſt fo 
meine Natur. Richtet alſo doch den Schalk, Menſch ge⸗ 
nannt, aus feinem eigenen Munde! Denn worüber die 
Entgegengeſetzteſten ihres Geſchlechts uͤbereinkommen, das 
möchte wohl Wahrheit ſeyn. Welcher Heilige hat ſich 
nicht einen armen Suͤnder genannt? Aber aus ſeinem 
Verzagen und Verzweifeln an ſich iſt der Glaube an 
Gott, und aus deſſen Kraft himmliſche Tugend ent⸗ 
ſproſſen. 


6. 
Was iſt Wahrheit? 


Alles Weſen ſoll verweſen, damit es zur Unvergaͤng⸗ 
lichkeit ſteige. Das iſt Geſetz der Natur, die jetzt in ihrem 
aͤußerlichen Schlangengang ſich immer wieder nur zum 
Verweslichen hervorwindet, aber indem fie neu abſtirbt, 


beweiſt, daß fie das Unſterbliche ſucht. So ſteht fie ſelbſt 


in einer beſtaͤndigen Irre, in einer Taͤuſchung ihres Rin⸗ 
gens, kann den Ausgang nicht finden, der zum Sabbath 
führt. Dort erſt erſcheint das Weſen, hier nur des We: 
ſens Schein und Vorbild. Gleichwie aber, wenn eine 
wächferne Frucht mich reizte, ich nicht fie verſchlingen, 
ſondern hingehen und kaufen würde, was ſie vorſtellt: 
alſo auch wurde ich dieſe wächferne Schauwelt nur nach 
dem ſchaͤtzen, was fie iſt, und ihr Urbild ſuchen, welches 
bleibt, wenn ſie zerſchmolzen iſt. Und nun wiſſen wir 


auch, was Wahrheit, und was Schwärmerey iſt. Schwaͤr⸗ 
merey iſt alle Verehrung des Unweſentlichen und Nichti⸗ 
chen, das das getaͤuſchte Gemüth für das Ewige und We⸗ 
ſentliche halt. Das Geſchoͤpf mehr lieben als den Schoͤ⸗ 
pfer, Ungötter vergoͤttern, das ungemaͤße Mittel fir Fräf- 
tig halten, dieſer Wahnglaube an die Vollkommenheit des 
Unweſentlichen heißt, beſonders in feinen lebhaften Aus⸗ 
brüchen, Schwärmerey oder Fanatismus, das iſt abgoͤtti⸗ 
ſche Begeiſterung. Jenes Wort iſt ausdrucksvoll: denn 
es bezeichnet ein Abſchwaͤrmen von dem Punkt der Voll⸗ 
kommenheit, und ein Umherflattern bey der Luͤge. Nun 
kommt es namentlich in der Religion darauf an, wer 
unſer Gott iſt, und welches wir fuͤr ſeine Offenbarung 
halten. Iſt dieſes die Vernunft, welche nur eine unver⸗ 
tilgbare Ahnung von Gott, aber noch keinen Gott hat, 
alſo keine weſentliche Offenbarung, ſondern ein Ohr dazu 
und eine Begierde darnach iſt; und iſt dieſer Vernunft: 
gott unſer Gott, nach allen den formloſen oder ausge: 
ſchnitzten Bildern, die ihm das menſchliche Gemüth unter 
Rohen und Gebildeten von jeher geliehen hat: fo find 
wir, je mehr wir der Vernunft hiebey zueignen, um ſo 
gewiſſer Vernunftſchwaͤrmer. Nothwendig werden wir 
alsdann eine weſentlichere Offenbarung Gottes, wie ſie 
ſeinen Propheten und Glaubigen gegeben iſt, für Schwaͤr⸗ 
merey erklaͤren. Denn unſer Glaube iſt noch nicht durch 
die Verweſung feiner ſelbſt gegangen, welche die Taͤu— 
ſchung der ſtarren Natur in ihm aufgeloͤſt und ihn fuͤr 
den weſentlichen Grund der Dinge empfaͤnglich gemacht 
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haben würde. Zugleich iſt dieſe Offenbarung, als ein 
Ausfluß der Barmherzigkeit, ſo beſtimmt geformt, ſo 
menſchlich, fo faßlich für die Hand der Seele, naͤmlich 
die Phantaſie, ſchlaͤgt auch den Stolz der Natur in allem 
Betracht ſo ſehr darnieder, daß die Vernunft, nur in ih⸗ 
ren eigenen leeren Spiegel ſchauend, und ſich mit einem 
Zwang beluſtigend, deſſen Erzeugniſſe immer wieder ins 
Nichts zuruͤckfallen, keinen Geſchmack an jener göttlichen 
Kindlichkeit gewinnen kann. Sie ruͤckt nun dieſen Glau⸗ 
ben, als eine von vielen Geburten des menſchlichen 
Gemuͤths in feinem Streben nach dem Unendlichen, in glei⸗ 
che Reihe mit allen übrigen poſitiven Religionen der Er: 
de; anſtatt zu erkennen, daß gleichwie Chriſtus war wie 
ein anderer Menſch, und an Geberden als der andern 
Menſchenkinder eines, und gleichwohl der Herr über Alles 
war, alſo auch aus dieſer ſcheinbaren Volkstheologie ſich 
das unendliche Meer einer Alles meiſternden Weisheit er⸗ 
gießt. Als Pilatus fragte : Was iſt Wahrheit? ſo ſtand 
fie per ſoͤnlich vor ihm. Und er drohte ihr noch und ſprach: 
Weißt du nicht, daß ich Macht habe dich zu kreuzigen? — 

Auch wir haben noch immer dieſelbe, ſtumm für ſich reden⸗ 
de Antwort. Aber Chriſtus iſt ein Geheimniß: Gott in der 
Menſchheit; eben das, welches wir ſuchen. Gott ſelbſt 
iſt der Geheimniſſe hoͤchſtes, und in Chriſto hat er ſich 
minder geheim, er hat ſich offenbar gemacht. Aber eben 
dieſes iſt das große Geheimniß fuͤr die Vernunft; und 
wie es doch die einzige und gewiſſeſte Wahrheit iſt, alſo 
iſt auch alle Wahrheit geheim, und muß aus dem gehei⸗ 


men Gott, wie er in Chriſto minder geheim geworden 
iſt, genommen werden. Die unbeſtimmte Formel: »Ez 
muß eine hoͤhere Ordnung der Dinge ſeyn, welche man 
auch Gott nennt, » ift zwar vollig vernunftgemaͤß, aber 
wenn fie unſer Letztes iſt, eine willkuͤhrliche Aufhebung 
des weſentlichen Gottes, welchen der Apoſtel den Athenern 
anftatt des unbekannten Gottes verkündigte. Sie iſt als: 
dann ein Aberglaube und eine Schwärmerey, die nicht 
ſelten zu fanatiſchen Verfolgungen der Glaubigen an den 
weſentlichen Chriſtengott ſteigt. Jene geheime Weisheit 
des Glaubens, die man auch die wahre Myſtik, oder 
Theoſophie, d. i. Gottweisheit, nennen kann, iſt als eine 
Erforſchung und Erkenntniß des allein Weſentlichen allein 
keine Schwärmerey, hingegen iſt alle Meynung Schwaͤr⸗ 
merey, welche ihr dieſen Namen gibt, indem dieſes Sy⸗ 
ſtem ihrer Gegner mit unweſentlichen Selbſteinbildungen 
und aus den Erſcheinungen der Taͤuſchungswelt bemüht 
iſt alles Geheime auszuklaͤren und auszuleeren. Der fal⸗ 
ſchen Myſtik aber, ſey ſie es im Gegenſtand oder in den 
Mitteln, gebührt allerdings der Name der Schwärmerey, 
und zwar einer unvernünftigen. Wenn aber die unver⸗ 
wandelte Vernunft in den Selbſttauſchungen ihrer Natur 
dieſen Scheltnamen auf die Kenner des Weſentlichen wirft, 
ſo beruhigen ſich dieſe mit den Worten des Meiſters (Joh. 
14, 16. 17); »Ich will den Pater bitten, und er ſoll euch 
einen andern Beyſtand geben, daß er bey euch bleibe ewig⸗ 
lich, den Geiſt der Wahrheit, welchen die Welt 
nicht kaun empfahen, denn fie ſiehet ihn nicht, und 


— 40 — 


2 


kennet ihn nicht; ihr aber kennet ihn, denn er bleibet 
bey euch, und wird in euch ſeyn. » 


7. 
Von deer Ge ſſch i chte. 


Was iſt Wahrheit? Es iſt das ewig Weſentliche. 
So iſt es nicht das Geweſene, nicht das Jetzige, als in 
ſo fern es eine Erſcheinung des ewig Weſentlichen dar⸗ 
ſtellt. Ein Gedicht kann mehr Wahrheit enthalten, als 
manche Beſchreibung einer wirklichen Begebenheit. Was 
kommt darauf an, daß ich weiß was geſchehen iſt, wenn 
ich nicht auch weiß woher und wozu? Der geſchickte Hiſto⸗ 
riker wird ſagen, das verſtehe ſich von ſelbſt, und mache 
den Unterſchied zwiſchen Hiſtorie und Chronik. Aber er 
irrt, meine Pragmatik geht hoͤher. Daß Dieſes geſchah, 
weil Jenes vorausging, und ein Drittes daneben war, 
und ein Viertes bevorſtand, und ein Fuͤnftes im Charak⸗ 
ter der Handelnden lag: dieß und dergleichen koͤnnte auch 
ein geſcheidtes Thier ſagen. Ein gelehrter Fuchs würde 
das vortrefflichſte pragmatiſche Geſchichtbuch liefern. Er 
kennt die Fußtritte ſeiner Mitthiere am beſten. Es iſt 
auch mit einem Traum von der Entwickelung und ſelbſt⸗ 
aufſtrebenden Würde des Menſchengeſchlechts nicht ge⸗ 
than, womit Viele ſich Hiſtoriker duͤnken. Denn war je⸗ 
ner Geſchichtſchreiber bloß thieriſch liſtig, fo find fie 
menſchlich irre. Es iſt auch nicht mit einem dunkeln Fa: 
tum oder der herodotiſchen Nemeſis gethan. Hier iſt der 
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hiſtoriſche Atheismus nur in eine heidniſche Gottſeligkeit 
übergegangen; der Geſchichtſchreiber ſoll aber weder bloß 
thieriſch klug, noch bloß menſchlich ideal, noch bloß heid— 
niſch fromm, ſondern er ſoll chriſtlich und himmliſch weiſe 
ſeyn, und den Geiſt der Wahrheit haben. Sonſt ſchreibt 
er nur Profangeſchichte, auch wenn er die heilige behan— 
delt, anſtatt es mit unſern froͤmmern Vorfahren umge: 
kehrt zu halten. Auf dem letztern Wege wird der Ge— 
ſchichtſchreiber das, was die Hebraͤer mit Recht von den 
ihrigen behaupten, ein Prophet. Und da im großen Welt- 
ſtaate die Regenten nicht wechſeln, ſondern nur die Un⸗ 
terthanen, fo muß es um !fo leichter ſeyn, den ewigen 
Regierungsplan des Monarchen auf das Einzelne anzu⸗ 
wenden. Dieſer iſt das Heil des Geſchoͤpfs, nach Recht 
und nach Gnade, unabaͤnderlich in ſich, aber ohne Ab⸗ 
bruch, wo nicht des freyen Willens, der vom Fleiſche ge 
hemmt iſt, doch der vorgehaltenen Wahl. Der Hiſtoriker 
muß die Faͤden zu zeigen wiſſen, womit die Figuren des 
Weltſchauſpiels von jenſeits her gelenkt werden. Weiß er 
nur über ihre Leidenſchaften zu philoſophiren und wie ſich 
aus dem Stoff der Leidenſchaft mittelſt Einwirkung eines 
Dings ohne Namen, das auch Zufall heißt, eine Bege⸗ 
benheit nach der andern entſponnen habe; fo ſagt er nicht 
mehr als die ſpielenden Perſonen von ſich ſelber ſagen; 
weil er ſo grob zufaͤhrt, iſt er auch illudirt; ja indem er 
ſich vermaß ein Meiſter dieſer Kenntniß zu ſeyn, iſt er 
gar der Narr des Stücks geworden. Der wahre Ge: 
ſchichtskundige muß wiſſen was in, was über, was un: 


ter, was hinter, was nach der Welt iſt. Er muß die 
Materie und das Immaterielle, er muß die Seele und 
ihre Fahigkeiten, die Geiſterwelt und ihre Wirkungen, 
das Geſtirn und deſſen Kräfte erkennen; er muß in den 
Himmel ſteigen, um die Erde zu beſchauen. So nur 
kann er das Geheimniß des Rathſchluſſes Gottes über 
unſer Geſchlecht, als das eigentliche Thema der Weltge- 
ſchichte, enthüllen. Wenn der Biograph eines Gelehrten 
nur ſeine Leibesgeſchichte beſchriebe, fo würde er etwas 
Außerweſentliches thun, ob er auch alle ſeine koͤrperlichen 
Veränderungen, nebſt den Zufällen und Leidenſchaften, 
welche fie herbeygeführt haben, noch ſo pragmatiſch ers 
zahlte. Nun iſt die Welt ein ſterblicher „Körper, der 
durch viele Zufaͤlle ſeinem Tod entgegen geht. Aber die 
Geſchichte, nicht ſowohl feiner Seele, namlich feines feinern 
thieriſchen Theils, das iſt feiner Mevnungen, Künſte, 
Sitten, als vielmehr ſeines Geiſtes, das iſt ſeiner Bezie⸗ 
hung zu Gott und zur böhern Welt, iſt an dem einzelnen 


Menſchen und an der ganzen Menſchheit das wahre We⸗ 


ſentliche, das ihnen uͤber Zeit und Raum hinaus folgt, 
und ohne deſſen vorzuͤglichſte Betrachtung die Geſchichte 
hoͤchſtens eine gründliche Materialienſammlung bleibt. Die 
Welt, welche geſchildert werden foll, hat zur Einfaſſung 


die uner lichkeit; nicht eine unendliche Nacht, worin wir 
nur taſten müßten, ſondern erleuchtet von der Sonne der 


Offenbarung. Man könnte das Paradoxon aufſtellen: der 
Hauptzweig oder der Stamm der Weltgeſchichte ſey die 
Kirchengeſchichte. Denn fege man an die Stelle des 
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Worts nur ein gleichbedeutendes: die geiſtliche, die Ge⸗ 
ſchichte des Menſchen in feiner hoͤhern Beziehung: fü 
heißt dieß die Geſchichte des Menſchen als Menſchen, 
nämlich als eines unſterblichen, zu gottaͤhnlicher Vollkom⸗ 
menheit berufenen Weſens; und es verſteht ſich, daß 
dann die Berufung die Hauptſache iſt. Wenn hier der 
Idealiſt ſeine bloß vernünftigen Idealplane vorſchiebt, ſo 


verrechnet er ſich unendlich oft, und um folgerecht zu blei⸗ 


ben, modelt er die Thatſachen nach feinem Plan. Viel 
beſſer die gewandte Spuͤrkunſt des natürlichen Beobachters, 
nämlich für das Aeußere und Profane der Geſchichte. 
Die Kinder der Welt ſind kluͤger als die Kinder des 
Lichts in ihrem Geſchlecht (Luc. 16, 8). Aber im Heili⸗ 
gen des Gegenſtandes wird auch er beſtaͤndige Mißgriffe 


thun, indem er auf dem Weg der Hypotheſe aus dem 


Thieriſchen erklaͤren will, was nur in den Wegen des Gei⸗ 
ſtes Aufſchluß findet. Iſt daher die Weltgeſchichte noch nicht 
rückwaͤrts oder vorwaͤrts in der Bibel geſchrieben, ſo muß 
fie noch geſchrieben werden. Inzwiſchen gibt es keine reinere 
Quelle und keinen vollkommnern Lehrmeiſter fuͤr die Be⸗ 
handlung, als eben dieſes Buch der goͤttlichen Weisheit. 
In ihm liegen die einzig ächten Umriſſe der Univerfal- 
hiſtorie. Nirgends iſt die Urgeſchichte gewiſſer aufgedeckt. 
Wenn Einige von Moſaiſchen Mythen reden, ſo iſt die⸗ 


ſes ein aus thieriſchem Begriff entſprungener und aus der a 


profanen Welt heruͤbergezwungener Kunſtname. Myſſtiſch 
ſind die erſten Capitel der Genefis, aber nicht mythiſch. 
Myſttiſch iſt weſentlich, mythiſch iſt unweſentlich. Dieſes 
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hat meiſtens nur einen weſentlichen Urſprung, jenes iſt 
dieſer Urſprung ſelbſt, im durchſichtigen Schleier der 
Weisheit. Beydes gleicht und begegnet ſich oft; aber es 
iſt verſchieden wie ein ſinnreicher Irrthum und eine rath⸗ 
ſelhafte Wahrheit. Was aber die Thatſachen betrifft: 
wer hat je z. B. die Allgemeinheit jener Noachiſchen Fluth 
widerlegt, als diejenigen Geognoſten, welche die fteiner: 
nen Urkunden der Gebirge nach einem idealen Syſtem er: 
Elären wollten, das nie reif werden kann? Erhaͤlt aber 
nicht alle weltliche Geſchichte ihre feſten Punkte aus den 
Büchern der Hebraͤer? Wie verkehrt erſcheint dagegen 
zuweilen die hebraͤiſche Geſchichte bey den antiken Profa⸗ 
nen, z. B. einem Trogus! Aber was darf Paulus den 
weiſen Griechen predigen von dem unbekannten Gott, 
in deſſen Geiſt er ſtand? »Er hat gemacht, daß von 
Einem Blut das ganze Menſchengeſchlecht auf dem ganzen 
Erdboden von und hat Ziel geſetzt und zuvor verſe— 
hen, wie lange und weit fie wohnen ſollten » (Apoſtelgeſch. 
17, 20). Und hiezu liefern alle Propheten beyder Teſta⸗ 
mente den Commentar. 


6. 
Von andern Wiſſen ſchaften. 
Unſer Wiſſen iſt allzeit Stuͤckwerk; es iſt aber auch 
zu beſorgen, daß wir es nicht ganzer haben wollen. Wer 
das Ueberſinnliche und Geiſtliche wahrhaftig begehrt, dem 
muß das Irdiſche und Natürliche zufallen. Weil aber je⸗ 


nes dem Menſchen ſo ſchwer eingeht, fo iſt daraus ein 
Dunkel der Wiſſenſchaften entſtanden, welcher ſich mit 
einzelnen nützlichen Entdeckungen troͤſtet, und in ihnen 
ſchon die Vollendung erblickt. Wie die ſichtbare Natur 
in ihrem labyrinthiſchen Gang immer wieder in ſich ſel⸗ 
ber zurücktritt, auch wohl an innerer Kraft verliert durch 
äußere Fülle: ſo wird der menſchliche Geiſt reich mit Ver⸗ 
luft, und findet neue Wege, die nicht zum weſentlichen 
Ziele fuͤhren. Er geht in einem Rade, welches ihn von 
einer Stufe zur andern hebt, ohne ihn weiter zu foͤrdern. 
Hier wird nicht gegen den Werth der Erfindungen ge: 
ſprochen, wodurch ſich ein Jahrhundert vor dem andern 
wirklich auszeichnet. Auch fie liegen im goͤttlichen Plan, 
find Gaben einer milden Hand, und Aeußerungen höhe: 
rer Kraͤfte. Es iſt ja Nichts heimlich, das nicht offenbar 
werden ſoll. Aber die edelſten derſelben werden am leich— 
teſten verkannt, zuruͤckgewieſen oder gemißbraucht, weil 
ſie gleichſam nicht ins natürliche Labyrinth gehoͤren, und 
eine Pforte zum Weſentlichen zu eroͤffnen drohen. So 
wird Licht und Electricitaͤt, welche uns uͤber die Ver: 
wandtſchaft zwiſchen Geiſt und Körper Vieles zu ſagen 
geſchickt find, nicht ſelten angewandt, um geiſtige Dinge 
zu laͤugnen. Kurz zu ſagen: die Wiſſenſchaft wehrt ſich 
gegen die Magie, als fürchtete ſie von ihr, wo nicht auf; 
gehoben, doch unterworfen zu werden. Der animaliſche 
Magnetismus, als ein großer magiſcher Zweig, den die 
ewige Liebe hat neuerdings herüber wachſen laſſen , iſt in 
feiner wahren Würde minder geachtet, als in materieller 
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Theilen, welche man wider die. göttliche, Abſicht allein bes 

nutzen zu wollen ſcheint. Vermoͤge feiner innigen Bere 
wandtſchaft mit dem unſichtbaren Reich der Dinge iſt er 

der naturlichen Vernunft unfaßlich, der naturlichen Em: 

pfindung ſchauerlich, und der Neigung zur Sinnenwelt — 
ſehr zuwider. Nur die Brechung der aͤußerlichen Kraft, 
das Nervenleiden, jenes wichtige Mittel in Gottes Hand 
zur Verwandlung der ſinnlichen Triebe, kann den ſeeli⸗ 
ſchen Menſchen mit einer ſolchen Sache befreunden, und 
leitet ihn, was merkwürdig iſt, ſogar von ſelbſt und For: 
perlich dazu. Aber wie fein Sinnenleben und die Sphäre - 
ſeines kritiſchen Schlafs zwey verſchiedene Welten ſind, 
über deren Scheidewand ſelber die Erinnerung nicht kom⸗ 
men kann: ſo trennen ſich auch feindlich niedere und bo: 
here Wiſſenſchaft von einander, zwiſchen denen bloß der 
Glaube das Friedensband zu ſchlingen vermag. Denn da \ 
wir in der Welt der Erſcheinung und nicht des Anſchauens 

ſtehen — auch der Arzt ſteht dieſſeits, waͤhrend der hell⸗ 

ſehende Kranke ſchon jenſeits die Augen aufſchlaͤgt — fo 

iſt überall kein anderer Weg als der des Glaubens zur 

hoͤhern Wahrheit gegeben. Der Glaube durchbricht die 
Sinnenſchranke ſchon im bloßen Wunſch, und iſt auch 

dann noch noͤthig, wenn das Ueberſinnliche mit oder ohne 

ſein Begehren ſich wahrnehmbar macht. Der Zweifler 

laͤugnet auch den groben ſinnlichen Eindruck; und bey gei⸗ N 
ſtigen Erſcheinungen muß es um ſo mehr denkbar ſeyn, 

daß dem Sinnenweſen die Freyheit bleibt, ſie für Wahr⸗ 

heit oder Taͤuſchung zu halten. Daher es auch moglich iſt 
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anzunehmen, daß eben fo viele Aeußekälpgen des Unſicht⸗ | 
baren unbemerkt bleiben oder gering geachtet werden, als 
eine uͤberreizte Einbildungskraft Undinge für wirkliche hal⸗ 
ten kann. Der Glaube allein ſoͤhnt die doppelte Natur 
> des Menſchen unter ſich, ſoͤhnt die Beſchraͤnkung der vere 
| nuͤnftigen Natur mit dem unendlichen Lichte, ſoͤhnt die 
Schulwiſſenſchaft mit der hoͤhern Weisheit aus. Er iſt 
der verkannte Schluͤſſel, welchen die Gelehrſamkeit noͤthi— 
ger hat, als Buͤcher. Am einleuchtendſten wird dieſes in 
der Theologie ſeyn, die ohne Glaube wohl nicht gedenkbar 
iſt, und indem fie neuerer Zeit Miene machte ſich deffele 
ben entſchlagen zu wollen, und ſich auf eine oben beruͤhrte 
unbeſtimmte Formel zurückzuziehen, zur dürren Dogmen⸗ 
chronik und zum lebloſen Skeptieismus wurde. Sie wollte 
das Object vom Subject ſcheiden, und verlor daruͤber 
} beydes. Die Vernunftmetaphyſik aber hat in gleicher Zeit 
einen großen Augenblick ihres Daſeyns gefeyert; es war 
der, wo fie das Bekenntnis ablegte, fie wie nichts von 
dem Weſentlichen und Ewigen, als daß es nothwendig 
da ſeyn muͤſe. Das war der Blick des Phonirfeuers, 
worin ſie ſich ſelig zernichtete; anſtatt aber aus ihrer Aſche 
in Geſtalt der ewigen Wahrheit wieder aufzuſteigen, iſt 
das Feuer nicht einmal recht angegangen; man hat auch 
ſchnell Waſſer herbey getragen, um Federkiele zu retten, 
ö womit man Leichenreden auf die Entſchlafene ſchreist. 
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Von der Schoͤnheit. 
> j 


Daß es Eine allgemeinguͤltige Schönheit gibt, müßte 
uns ſchon die Einheit und Allgemeingültigkeit der Wahr: 


heit und der Güte ſagen. Die reine Schönheit iſt unab⸗ 


haͤngig von allem beſondern Geſchmack, wie das Geſetz 
Gottes von allen menſchlichen, wider einander laufenden 
Satzungen. Das Muſter der Schönheit iſt nicht die wirk⸗ 
liche Natur, die gefallene, ſondern die Natur in ihrem 
idealen Begriff, welchen auch der Menſch ſich ſchwach ein⸗ 
bilden kann, und den ſie dereinſt in vollkommner Herr— 
lichkeit zu erreichen beſtimmt iſt. Bloße aͤſthetiſche Bil⸗ 
dung kann den Menſchen nicht goͤttlich machen; daher 
floͤßt fie ihm nur einen geadelten Begriff der Schönheit 
ein. Die Wiedergeburt allein zum überſinnlichen, geiſtli⸗ 
chen Leben verleiht ihm den himmliſchen Geſchmack, den 
hoͤhern Idealbegriff, der über materiellen Reiz und Be— 
dürfniß weit erhaben iſt, und die heilige Liebe dazu. 
Denn Liebe iſt das Zünden der Schoͤnheit. Liebe ſetzt 
Form voraus, mag dieſe auch noch geiſtiger ſeyn als die, 
welche uns in Klaͤngen umſchwebt. Wir koͤnnen Gott un⸗ 
moglich lieben ohne irgend eine Form von ihm, wäre es 
auch nur eine Wohlthat. Aber er ſelbſt iſt auch zugleich 
das hoͤchſte Mittelbild und Urmuſter der Schönheit, wie 
wir noch näher ſehen werden. Die Schönheit kann jedoch 
auch in eine Mehrheit zerfallen; fie laͤßt, ihrer Grund» 
linie unbeſchadet, Mannigfaltigkeit der Geſtaltung zu; 
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und ſofern dieſer Geſtaltungen jede einen beſondern geiſti— 
gen Begriff ausdruͤckt, ſo nennen wir fie Charakter; als 
da iſt der Charakter der Milde, der Stärke, der Würde, 
der Anmuth u. ſ. w. Zuſammen in Eins verſchmolzen 
machen ſie wieder den allgemeinen Charakter der Urſchoͤn⸗ 
heit aus, und ſind deren Attribute; einzeln aber koͤnnen 
ſie von der Schoͤnheitslinie umfloſſen für ſich befteben‘, 
und haben wiederum ihre ideale Allgemeinheit. Schoͤn⸗ 
heit ohne Charakter, der aus Wahrheit und Güte 
entſpringt, iſt todt oder vielmehr nicht möglich. Man 
hat den Werken griechiſcher Plaſtik dieſen Vorwurf der 
Verneinung gemacht; allein er rührt von dem ſehr bes 
ſcheidenen Maaß ihres Ausdrucks her, das dieſe Ideale 
wieder mit einem gemeinſchaftlichen Charakter ſittlicher 
Guͤte umfaßt. Wie der Ausdruck des Charakters oder 
augenblicklichen Affekts, alſo kann auch der Charakter 
ſelbſt nur zu leicht in den Gegenſatz der ſittlichen Schön: 
heit übergehen. Denn alles Bofe hat nothwendig auch 
ſeinen Charakter. Die ſchoͤne Mannigfaltigkeit der Cha⸗ 
raktere aber findet ſich nicht bloß in menſchlichen Formen, 
ſondern auch in denen der Thiere und pflanzen. Bey ih⸗ 
nen iſt dieſes nothwendig, weil ihrer viele Gattungen 
gleich anfangs erſchaffen ſind. Der Menſch hingegen iſt 
entweder eine einartige Thiergattung, oder ein Weſen, 
das nicht unter die Thiere gehoͤrt. In beyden Fällen 
ſollte er nur perſoͤnliche Charakterverſchiedenheit haben, 
und die Schönheit feiner Geſtalt, feiner Kleidung und 
ſeiner Kunſterzeugniſſe ſollte nur Eine, mithin ſein guter 
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Geſchmack nur Einer ſeyn. Weil er ſich aber über die 
Erde ausgebreitet hat, und in verſchiedene Climate ge⸗ 
kommen iſt, worin auch verſchiedene Pflanzen und Thiere 
leben: ſo hat ihn die Natur dieſer Climate nach ſich ge⸗ 
ſtaltet, und ihm einen eigenen Charakter des Gemuͤths, 
ſo wie der Schönheit und des Geſchmacks eingepraͤgt. 
Alſo iſt der Menſch, der zu den Loͤben und Palmen ge⸗ 
zogen iſt, von Gemüth loͤwenartig und von Geſchmack 
prächtig und üppig geworden; der in den Norden wan⸗ 
derte, hat des Nordens Art angenommen, und ſofort 
nach den andern Winden. Wenn fie dann weiter gewan⸗ 
dert ſind, ſo haben ſie auch wohl ihren Charakter mit 
dem an dem Ort ihrer neuen Niederlaſſung vorhandenen 


zu einem ganz neuen Charakter gemiſcht. So iſt eine 


große Verſchiedenheit nationaler Arten entſtanden. Weil 
aber die Natur nie ganz haͤßlich ſeyn kann, ſondern in 
ihrer normalen Geſundheit auch einen anerſchaffenen Adel 
ſelbſt unter dem Fluch behauptet: ſo hat jeder elimatiſche 


Charakter, als eine Geburt der Natur, ſeine eigenthüm⸗ 


liche Schönheit und feinen ftatthaften Geſchmack fin ſich, 
da denn in allen noch die Schoͤnheitslinie der Natur hin⸗ 
durchblickt, und fie, ungeachtet des Widerſtreits ihrer For⸗ 
men unter einander, mit dem reinen Geſchmack oder mit 
der Urſchoͤnheit in Einklang erhält. Wenn ein griechi⸗ 
ſches Architekturwerk dem reinen Geſchmack in Proportion 
und Verzierung am naͤchſten ſteht, gleichſam als ein Mit: 
telbild in dieſer Kunſtgattung: ſo iſt doch auch in der ſo⸗ 
genannten gothiſchen Bauart etwas naturlich Statthaftes, 


— 
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das deſſen Eigenthümlichkeiten dem reinen Geſchmack em⸗ 
pfiehlt und ein freundliches Band zwiſchen beyden Cha⸗ 
rakteren bildet. Als Charakter vereinigt der Hellenismus 
Würde mit Anmuth, und beruhigt den Sinn, nicht ohne 
ihn zu erheben. Der Gothismus aber fügt die Schauer 
des Erſtaunens zu der Lieblichkeit, und iſt fo ſehr erha: 
ben, daß er nicht mehr in die Sinnenwelt zu gehören 
ſcheint. Er wirft dieſe durch Gegeuſäͤtze auseinander, 
woͤlbt in ſpitziger Perſpective künſtliche Himmel, die das 
Auge nicht abzuſehen meynt, erhoͤht ſie durch die Schlank— 
heit ‚feiner Saulen, ſtreckt ſich in myſtiſcher Kreuzſigur 
aus, und mengt aus Naturformen und Farben eine wun⸗ 
derbare Symbolik fuͤr das Gemuͤth. Wie aber der Cha⸗ 
rakter nur durch die Schoͤnheitslinie vor dem Geſchmack 
ſtatthaft wird: ſo bleibt er es auch vor ihm und dem 
Verſtandesurtheil nur dadurch, daß er wirklich Charakter 
iſt. Unentſchiedenheit grenzt an Unform, den Gegenſtand 
des Abſcheus; und wo der natürliche Grund der Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit verſchwindet, da iſt die Unform ſelber vor 
handen. Sollte man glauben, daß die cultivirteſte Welt 
in einem gewiſſen Zeitraum dieſe für ſchoͤn achten konnte, 
und noch nicht ganz von dieſem Mißgeſchmack befreyt iſt? 
Der damalige ſogenannte franzoͤſiſche Geſchmack war nur 
dadurch charakteriſtiſch, daß er keinen Charakter hatte, 
und wofern dieſes moglich iſt, bloße Eleganz ohne die 


mindeſte Schoͤnheit enthielt. Er betraf beſonders die Klei⸗ 


dung, nämlich die Art, wie der Hauptinhaher der Na⸗ 
durſchönheit, der Menſch, ſich ſelber dayſtellte ging aber 
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auch auf Baukunſt, Gartenkunſt und andere Künfte über; 
und von ihm hat auch die Tanzkunſt noch die ſophiſtiſchen 
Balletſprünge, und die Tonkunſt das verzweifelte Ge: 
wirre des Concerts und die unertraͤglichen Triller. Die 
Unnatur der modiſchen Tracht machte ihre Aufnahme in 
irgend ein Werk der idealen Zeichenkunſt unmöglich, und 
wo fie noch in plaſtiſchen Darſtellungen ſich ſehen laßt, 
bildet ſie ſchon fuͤr ſich ſelbſt Caricaturen. Sollte dieſer 


Geſchmack vielleicht der Charakterloſigkeit in den Faͤchern 


der Wahrheit und der Güte als Herold vorangegangen 
ſeyn? — Und wer ſollte ferner denken, daß dennoch auch 
dieſer Entſtellung ihre Gründe in einer ſchwaͤrmenden 


Vernunft nachzuweiſen find? Um nämlich die Zierlichkeit 


aufs hoͤchſte zu ſteigern, war der Witz aus allen Fugen 
getreten; er pluͤnderte die Formen der ganzen Schoͤpfung, 
um ohne alle Einheit bedeutend zu ſeyn. Der Kopf um⸗ 
huͤllte ſich mit Wolken. In fie wurden wieder zur Mil⸗ 
derung des Ernſtes Haarroſen oder, andere niedliche Er: 
innerungen geſtellt. Der kraftige Schweif des Loͤwen 
zierte einen Rücken, einen andern ein Schlaͤnglein von 
feiner Gewandtheit. Ein breiter Schmuck des Hinterhaupts 
gab den Schultern holde Amorettenfluͤgel. Kein Pfau und 
kein Truthahn zogen ſtolzer einher, als das Weib im 
aufgebfähten Gewand, an deſſen Oberfläche wieder eine 


kleine Welt umher niſtete. So wurde ins Charakterloſe 


der Charakter gepflanzt. — Jedoch wenden wir uns fie 
ber wieder zu der verſtaͤndigen Schoͤnheit idealiſcher Na— 
tur, womit Griechenland gleichſam einen Blick in den 


Vorhimmel thun durfte. Schon hier veredelte die Bild- 
nerey die Sinnlichkeit einer unreinen Dichterfabel. Dem 
chriſtlichen Kuͤnſtler iſt es vergoͤnnt, von des Griechen 
Linien zu lernen, um auch das Geiſtliche in die Geſtalt 
herabzuziehen. Die Wahrheit, mit welcher der Geiſt des 
Glaubens in der altteutſchen Schule mannigfach aus 
menſchlichen Naturen leuchtet, ſucht mit der Schoͤnheit 
das Band der Vollkommenheit zu knuͤpfen, wovon Na: 
phaels Engel einen Vorſchmack liefern. Das centrale 
Schöne ſucht ohne Verluſt feiner ſelbſt jene Erhabenheit, 
welche die gothiſche Kunſt nur durch Widerfprüche vorbil⸗ 
den konnte. Was aber die Kunſt kaum je darſtellen kann, 
das hat die Rede der Weiſſagung wirklich, die oft in 
Einfalt am hoͤchſten iſt. Uebermenſchlich verbindet das 
Bibelwort die drey Tugenden, worunter die vollkommene 
Wahrheit alle Taͤndeley der Einbildungskraft ausſchließt. 
Eben dieſe reine Gemeinſchaft mit dem üuͤberſinnlichen 
Lichte iſt, auch abgeſehen von aller Form des Ausſpruchs, 
das Erhabene des Buchs der Buͤcher, wodurch manches 
irdiſche Gemüth von deſſen Schönheiten abgeſchreckt wird. 
Auch das ſchoͤne Geiſtliche iſt dem natürlichen Menſchen 
ſchauerlich. Es iſt aus einem andern Element als er. 
Und wenn gleich das Schauerliche an ſich einen eigenen 
Reiz fuͤr ſeine Phantaſie hat, fo wird ihr dieſer doch ſo— 
gleich zu ſtark, wann es ſich mit geiſtlicher Wahrheit warf: 
net, und nicht mehr als ein Spiel gelten kann. Der 
Blitz der ewigen Vollkommenheit durchdringt Mark und 
Bein, und offenbart alle Gedanken des Herzens. Der 


irdiſche Genius der Schönheit it immer nur planetari— 
ſcher Stoff; der Geiſt aber der himmliſchen iſt Sonnen 
feuer, vor welchem nur gereinigte Seelen beſtehen koͤn— 
nen. Die boͤſen Geiſter fluchten vor ihm in den Ab- 
grund, aber Engel ſchweben ſelig in ſeinem Strahl. — 
Machet denn, ihr Künſtler, keuſch eure Kunſt; betet und 


predigt mit eutem Pinſel. Den beſtaͤndigen Vorwurf der 


Dichterey / die Geſchlechtsliebe, heiligt ihn, ihr Dichter, 
nicht mit jener Schwaͤrmerey, welche den Staub vergoͤt⸗ 
tert, ſondern zieht lieber den Triangel der Liebe, worin 
Jüngling und Jungfrau durch den Strahl ſympathiſtren, 
der ſich aus dem Herzen des Himmels in die ihrigen 
herabſenkt. Laßt aber das Heiligkhum aus eurer Kunſt 
hinweg, wenn ſie es zu verderben droht, und ſtellt es 
lieber in den ernsthaften Hintergrund, in welchem es Bez 


deutender geahnet als im Wehen angeſchaut wird. 


Heiliger, ihr Tonkünſtler, eure Werke, nicht durch 
Schwierigkeiten, welche zwar ei Lächeln aber keine Ruͤh⸗ 
rung abnöͤthigen koͤnnen. Wiſſet, daß die Tonkunſt die 


Geſellin der Weiſſagung iſt. Strebet alle im Sinnlichen 


nach der Uleberſinnlichkeik; ſo werden eure Werke, wenn 
auch die Tafeln zerſplittern und die Tücher zerreißen, 
und die Schnitzwerke ze Nen, und- Lieder und Tone 
längſt serklungen find noch in ihren Früchten unſterblich 
ſeyn. Liebt nicht das Fleiſch, und glaubet nicht an die 
Kraft der Kunſtgötzen, Menſchen zu beſeligen. Es iſt 
uns nur ein einziger Name, und nicht die Kunſtwelt, 
ſondern das Reich der Himmel zur Seligkeit beſchieden. 


* 
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Von aller Kunſt folgt uns Nichts über das Grab, als 
was uns forderlich war, die Glaubenskunſt zu finden, 
womit wir Grab und Verweſung überwinden muͤſſen. 


10. 
Heucheley und Gottſeligkeit. 


Der Schönheit geht eine verderbliche Eitelkeit zur 
Seite, namlich die Gefallſucht. Eine aͤhnliche hat die 
Gute neben ſich: die Eitelkeit der. Güte iſt die Lobſucht; 
und wenn ſie auch die Wahrheit mit in ihre Krankheit 
verwickelt, um ſich völlig zu zernichten: ſo wird daraus 
die Heucheley. Dieſe Schminke der Sünde, aus dem 
Staub der Lüge bereitet, iſt haufiger als man denkt. 
Schon der verkehrte Gebrauch des Worts einfaͤltig, 
das in fpäferer Zeit gleichbedeutend mit blöͤdſinnig wurde, 
zeugt von Doppelzüngigkeit. Und woher, daß Einer den 
Andern heimlich laͤſtert, und ehrt ihn ins Angeſicht? Wir 
ſtrafen die Kinder, wenn fie lügen, und ſchelten die Er— 
wachſenen, wenn ſie aufrichtig ſind. Wie kommt es, 
daß Einer den Andern im Herzen richtet, und hat doch 
ſein eigenes Herz noch nicht angeſehn? Warum nennt 
man Scheinheilige, die ſich für Sünder bekennen? Oder 
wer iſt der Gleisner, als der Moraliſt, welcher die Men⸗ 
ſchen beſſern will, und den Menſchen, d. i. ſich ſelber, 
von Natur gut heißt? Ja die ganze Moral, als Gegen: 
fat des Glaubens, ift eine bloße Maske der Heiligkeit, 
die ſich mit äußerer Tugend, d. i. mit dem Schein be— 


guügt, und wenn fie ein reines Herz fordert, das einzi— 
ge Waſſer der Reinigung verſchmaͤht. Wir laͤugnen doch 
wohl nicht, ein Sünder koͤnne rein ſcheinen, ja ſich ſelbſt 
dafür halten, und vermöge dieſer Ueberzeugung ein ehr— 
licher Mann ſeyn? Ein gewiſſer pſychologiſcher Dichter 
hatte ſich vorgeſetzt zu zeigen, daß kein Voſewicht anders 
als aus Ueberzeugung des Guten handle. Hoͤrt auch nur 
ſolch einen Verworfenen reden, er wird nicht ermangeln, 
Gruͤnde der Nechtfchaffenheit vorzuſchuͤtzen. »Aus ihren 
Früchten ſollt ihr fie erkennen. s Aber nicht aus Hand? 
lungen des Scheins, der nicht Probe hält. Die ſelbſt⸗ 


‚ erwählte Tugend hat die Verheißung für den Heyden, 


deſſen Prophet ſein Gewiſſen iſt; für den Chriſten hat ſie 
es nicht weil ihm der Glaube gegeben iſt, dadurch er 
heilig werden ſoll. Darum bringt die Moral, welche das 
Chriſtenthum verdrängen will, Früchte, von welchen auch 
die Heyden keinen Begriff hatten. Man ſehe, was aus 
voltaͤriſchem Moralglauben in der franzoͤſiſchen Schreckens⸗ 
zeit geworden iſt. So offenbart ſich die Luͤge als die 
Sünde, und die Sünde als den Greuel der Haͤßlichkeit. 
Gegenüber ſteht eine andere Dreyheit: reiner Glaube in 
aufrichtiger Demuth, als die Wahrheit des Geiſtes und 
Herzens“ als die Güte der Heiligung, als die himmliſche 
Schoͤnheit des Gemüths. Die Schoͤnheit als Form und 
Sinnbild der Güte wird von innen aus geboren, und er: 
wartet erſt ihre aͤußere Wiederbringung. Denn das Reich 
Gottes kommt anfaͤnglich nicht mit aͤußern Geberden, es 
beginnt inwendig in uns. Dieſes inwendige Reich iſt die 


Gottſeligkeit. Sie iſt der Sinn des göttlichen Lebens, 
die Neigung der gottliebenden, gottergebenen Seele. Sie 
wird gehaßt von den Selbſtſeligen, aber geſegnet von 
dem, in welchem ſie ſelig ſeyn will. Sie iſt ſelbſt die 
ſchoͤne Seele, weil fie das Verderben der heuchleriſchen 
Selbſtheit abgelegt hat. Entkleidet ſteht ſie von eigener 
Gerechtigkeit, ein Spiegel ihres Erloͤſers, und von ihm 
verklaͤrt aus einer Klarbeit in die andere. Die Gottſe— 
ligkeit iſt die geiſtliche Moral; denn ſie iſt geiſtlich, und 
iſt Gott in uns. Sie iſt daher allein Leben, und kann 
Früchte bringen, die ewig dauern. Die Früchte der 
außern Sittenordnung gehen in die Verweſung der Na: 
tur, worin bloß das füße Salz des Glaubens als ewiger 
Keim beſteht. Die Natur ſteht ſelbſt im Glauben der 
Verneuerung, und wenn ihr Tag kommt, ſo wird ſie 
verneuert, aus dem Glauben, der in ihr lebt. Dieſer iſt 
der Magnet der himmliſchen Kraft, und die Werkſtaͤtte 
des verwandelnden Geiſtes. So iſt die Gottſeligkeit der 
Magnet der goͤttlichen Vollkommenheit, und ihr geſchieht, 
wie fie geglaubt hat. Alſo ſehen wir auch, daß der Glau— 
be allein ſelig machen kann. Denn die Seligkeit als die 
Vollendung ſteht abermals in Wahrheit, Schoͤnheit und 
Güte, unſer und der Außenwelt. Hier aber iſt nicht die 
Welt des Schauens, ſondern wir begehren eine andere 
Staͤtte, die nur die Begierde, das iſt, der Glaube fin— 
det. Der Glaube aber will ſich und das Vorhandene 
nicht, ſondern was er ſucht, und was ihm verheißen 
wird. Und dieſer Glaube, wenn er zur Zuverſicht gewor⸗ 


den, iſt mit nichten bloß eine kränkelnde Sehnſucht, ſon⸗ 
dern das Grab der Traurigkeit. Die Zweifel der Schwer⸗ 
muth und das Feuer der Ungeduld koͤnnen ihn trüben, 
aber nicht verzehren. Er iſt gewurzelt in der unvergaͤng⸗ 
lichen Wahrheit ſeines Gottes, grüßt ſein ſchoͤnes Erbe 
in der Liebe Sonnenglanz, und hofft von dem unendlich 
Guten ein unendlich wachſendes Gluck. Er iſt in den 
Mittelpunkt der Ruhe eingegangen, wo kein Schein mehr 
iſt. Er iſt weſentlich ſehend geworden. Denn der Glau⸗ 
be erhalt Augen, die durch den Flohr der Taͤuſchung ins 
Innere der Dinge blicken, und Niemand ſchaut, ſchon 
vor dem Schauen, als der Glaubige. Darum iſt feine 
Wiſſenſchaft eine gruͤndliche Beluſtigung.“ Die Weisheit 
iſt fein, von der es heißt: »Ihre Wege find liebliche We⸗ 
ge, und alle ihre Steige ſind Friede » (Spr. 3, 17). 


Zweytes Buch. 
ai 
Die Dreyeinigkeit und die Schöpfung. 
Als Gott, der unendliche, in ſich ſelbſt beſchloſſene, 
verborgene Gott, außer ſich vorhanden ſeyn und lieben 


wollte, fo ſprach er ſich aus im Wort, welches die höͤchſte 
Wahrheit des göttlichen Weſens mit der hoͤchſten Schön: 


heit und Güte umfaßte. Weil er aber die ewige Liebe 
iſt, ſo mußte er auch ewig außer ſeinem Ungrund vor⸗ 
handen ſeyn und lieben wollen: mithin zeugte und liebte 
er das Wort von Ewigkeit. Es iſt hier keine Schöpfung, 
kein Anfang in der Zeit, kein faßliches Werden; ſondern 
ein ewiger Ausgang in dem ewigen Heute (Pf. 2, D, 
wo kein Geweſenſeyn und kein Seynwerden iſt, ſondern 
unveraͤnderliche Gegenwart. Und das Wort, das er 
zeugte, war in ihm ſelbſt, und war er ſelbſt, der aus 
dem Ungrund getretene Gott; ſeiner Liebe Aeußerung und 
der Spiegel ſeiner Vollkommenheit. Es war aber der 
Liebe nicht genug, ſich ſelber darzuſtellen, anzuſchauen und 
zu umfaſſen in der erhabenſten Seligkeit; fie wollte an: 
dern Weſon daran Theil geben. Das Wort ward Schoͤpfer 
durch den wirkenden Geiſt von des Vaters wegen. Es 
drückte ſich ab in einer Welt ſeliger Geſchoͤpfe, dem Wie⸗ 
derſchein und Spiegel ſeines Spiegels, wahr, ſchoͤn und 
gut. Geſchieden gedacht iſt der Vater die Wahrheit, der 
Sohn die Schönheit, und der Geiſt die Güte. Nicht 
daß dieſe drey Eigenſchaften der Dinge uns ein idealer 
Gott ſeyn ſollten; ſondern daß Gott die dreyeinige, we⸗ 
ſentliche Urquelle dieſer drey einander innig umfaffenden , 
dreyeinigen Tugenden iſt, und wir daher irre gehen muͤſ⸗ 
fen, wenn wir fie anderwaͤrts als bey ihm ſuchen. Der 
Sohn aber iſt wiederum Wahrheit, Schönheit und Guͤte 
zuſammen in ihrer Faßlichkeit: denn er iſt die Haupt: 
offenbarung Gottes, Gottes begreifliches Bild oder Fi⸗ 
gur, und weil Gott ein Licht heißt, deſſen Abglanz ge⸗ 


nannt (2 Cor. 4, 46. Hebr. 1, 3. Coloſſ. 1, 15. Joh. 14, 7). 
In ihm wohnt der Gottheit Fülle leiblich (Col. 2, c). 
Darum trug auch die in ſeiner Zeugung begruͤndete 
Schoͤpfung den Abdruck dieſer Vollkommenheit Gottes an 
ſich. Der Vater iſt die Wahrheit. Denn er iſt der ewi— 
ge, ſelbſtſtaͤndige Grund alles deſſen was iſt, und ſo wahr 
Etwas iſt, fo wahr iſt dieſes ewige Seyn. So lang aber 
Etwas iſt, ſo muß dieſer ewige Grund des Seyns er 
ſelber bleiben; er wuͤrde aber nicht er ſelber bleiben, 
wenn er in irgend eine Weiſe veränderlich waͤre. Folg⸗ 
lich iſt er auch die ewige Beſtaͤndigkeit und Treue, das iſt 
abermals die ewige Wahrheit. Auch als dem Quell der 
Weisheit gebührt ihm dieſer Name; denn es iſt Alles 
ewig vor ihm offenbar. Und er ſelbſt iſts, der Alles 
offenbar werden laͤßt. In jedem Gedanken denkſt du ihn, 
und in jedem Worte ſprichſt du ihn aus. Denn du 
kannſt kein Nichts denken, dir vorſtellen oder ausſpre⸗ 
chen, und das unbedeutendſte Daſeyn eines Weſens be— 
zeugt das ſeinige. Die ſelbſtſtaͤndige Wahrheit aber denkt, 
will, ſpricht und handelt, als Wahrheit, immer zugleich, 
und gibt ſich ſelbſt dazu die Regel, iſt auch vermoͤge ih⸗ 
res Weſens dieſer Regel ewig gemaͤß. So wie ſie nun 
aus ſich heraustritt, ohne ſich ſelbſt (was ihr unmoͤglich 
wäre) zu verlaſſen, ſondern um ſich ſelber darzuſtellen, 
fo wird ihre Darſtellung die der in ihr begründeten voll⸗ 
kommnen Regelmaͤßigkeit. Die dargeſtellte Wahrheit iſt 
Schönheit, und Schoͤnheit iſt die faßliche Regel. An ſich 
aber wäre dieſe noch gleichſam todt, ein unthaͤtiger 
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Selbſtbegriff des verſchloſſenen Ungrundes, ein ſtummes 
Wort, in der Gleichheit des väterlichen unbegreiflichen 
Seyns. Sobald fie daher wirklich ausgeſprochen, mithin 
lebendig und wirkſam iſt: ſo ſtellt ſich die Wahrheit in 
ihr zugleich als Güte dar, ohne welche die Schönheit nur 
halb, alſo in der That nicht ſeyn wuͤrde. Die Guͤte an 
ſich hat keine Form, ſondern die Schoͤnheit iſt die Form 
und der Leib der Güte, wie fie vorhin die Selbſtaͤuße— 
rung der Wahrheit iſt; die Güte aber iſt der Schönheit 
Leben und Erfuͤllung. Indem daher der ungründfiche Va⸗ 
ter den ewigen Begriff des Seyns oder das Wort oder 
den Sohn ausſpricht, und mithin die ewige Schönheit 
aus ſich erzeugt in dem ewigen Heute: ſo geht zugleich 
in ihr und durch fie die ewige Güte, namlich der Geiſt 
der Heiligkeit, von ihm aus. Ohne den Geiſt kann das 
Wort nicht leben und nicht wirken, und ohne dieſen un— 
figürlichen Geiſt nicht dem unfigürlichen Ungrund verbun⸗ 
den bleiben. Wenn du einen in dir verſchloſſenen Gedan— 
ken durch Reden, Schreiben oder Zeichnen zum Vor— 
ſchein bringen willſt, fo iſt es unmöglich, daß dieſer Ge— 
danke ſich in irgend einer Form aͤußere ohne einen befe- 
benden und wirkſamen Sinn, den er zuerſt in dir ſelbſt 
gehabt hat. So iſt nun die Figur nothig, damit der 
Sinn ſich ſelbſt faſſe, und von Andern gefaßt werde; 
aber die Figur kann nicht ſeyn, ohne daß ein Sinn in 
ihr ſich faſſe, und faßlich oder thätig ſey. So wird denn 
dieſe Figur oder Form durch den Sinn dir verbunden 
bleiben, und durch denſelben Sinn wirken auf die, ſo in 
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ihr dich faſſen. Und hier iſt wirklich jedes ein Etwas 
für ſich und find doch Eins: Gedanke oder Urſprung 
der Figur, Figur oder Aeußerung des Gedankens, und 
Sinn oder Wirkung der Figur und des Gedankens. Wenn 
du ein Quadrat zeichneſt, jo lag die Fähigkeit feiner Faſ— 
fung zuerſt in deinem Gedanken; und wenn es ſichtbar 
wird, jo wird man es faſſen, nicht bloß indem es ſich 
in den Augen des Sehenden ſpiegelt, wo es wirkend ohne 
Wirkung und fo gut wie nicht vorhanden ware; ſondern 
indem der Sinn gefaßt wird, daß es ſey eine Figur von 
vier Linien und vier rechten Winkeln, und daß noch 
weiter dieß und jenes damit bezeichnet werden ſoll, und 
große Wahrheiten davon ausgehn. Das Buch der goͤtt⸗ 


lichen Weisheit gibt überall Winke, auch die Tiefen der 


Gottheit zu erforſchen, und redet dabey auf Menſchen⸗ 
weiſe ſo, daß wir nur von dem gegebenen gottmenſchli⸗ 


chen Punkt an weiter zu denken brauchen. Indem daher 


Gott ſeinen Sohn das Wort nennt, will er uns damit 


im Bilde ſagen, daß Vater, Sohn und heiliger Geiſt 


unter einander in derſelben innigen Verbindung ſtehen, 
wie das Wort ruͤckwärts mit dem Gedanken zuſammen⸗ 
haͤngt, der es erzeugt hat, und vorwärts mit dem wir⸗ 
kenden Sinn, der durch daſſelbe hervorgebracht wird, 
und daß er ſelbſt eben ſo dreyeinig iſt, wie Gedanke, 
Wort und Wirkung; ja daß das Anſchauen unſers eige⸗ 
nen Innern und aller Dinge uns überzeugen muͤſſe von 
einem dreyeinigen Gott, nämlich einem ſolchen, der als 
weſentliche Urſache in der Form wirkſam geworden iſt. 
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Und wenn dieſe letzte verſchloſſene Formel auch ein Heyde 
annehmen Könnte, ſo ſollen wir uns um fo mehr freuen, 
daß ſie ſich uns ſelbſt in ihrer weſentlichen, oder wenn 
man will, hypoſtatiſchen oder perſoͤnlichen Dreyheit in 
dem Offenbarungswort auseinandergeſetzt hat. Und wie 
der Gedanke und das Wort und der wirkende Sinn eins 
wie das andere Gedanke iſt und heißt: alſo auch mit 
dem Namen Gottes, welcher Gottes dreyfacher Weſenheit 
im Ganzen und einzeln zukommt. Ja der Ausdruck Lo— 
gos bezeichnet ſowohl Wort als Gedanke; der Sohn iſt 
der weſentliche Urgedanke Gottes, entſprungen aus der 
Bewegung der Liebe. Wie wir auch bereits geſehen ha⸗ 
ben, ſo iſt das Denken der ewigen Wahrheit in ſich ſchon 
Wort und That, und Gottes Gedanke dadurch weſentlich 
uͤber den menſchlichen erhaben. Das gedachte Wort war 
auch ausgeſprochen und wirklich, und in ihm war der 
Grund alles Denkbaren gelegt; wiewohl die Zeugung und 
das Ausgehen dieſes Urgedankens noch einen zwiefachen 
Begriff geſtattet, naͤmlich die Zeugung des Worts, als 
der Form des göttlichen Seyns, und dann deſſen Ausge⸗ 
hen als »Werdels zu der Welt, die da werden ſollte, 
deren Ideen in ihm beſchloſſen lagen, und die von ihm, 
dem kraͤftigen Worte Gottes, als von ihrer Grundlage 
getragen wird. — Jener Sinn eines gezeichneten Quadrats 
nun, dieſer wahrheitsvollen und regelmäßigen Figur, 
kann wahrhaft Güte heißen. Denn daß du verſtehſt, es 
ſey eine Figur von vier gleichen Seiten und vier rechten 
Winkeln, das verſtehſt du zuerſt nicht geometriſch ſondern 
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äſthetiſch, d. h. du empfaͤngſt den bewußten Eindruck da— 
on. Der Eindruck dieſer regelmaͤßigen Figur aber iſt 
dir wohlthaͤtig, und was in der Regelmaͤßigkeit wohlthut, 
iſt unſtreitig Gute, und die Schoͤnheit kann ohne die 
von ihr ausfließende Güte nicht wohlthun. So iſt alſo 

die Güte der Schönheit Geiſt; und alles was Anmuth, 
Zierde, Lieblichkeit heißt, das bringt Alles der Geiſt der 
Güte hervor, der in der Schönheit lebendig und wirkſam 
iſt. Er iſt aber auch nothwendig der Geiſt der Wahrheit, 
von welcher ja die Schönheit ſelber ausgeht, und kann, 
indem dieſe unſichtbar wird, mehr als Wahrheitsgeiſt 
und als Güͤtegeiſt erſcheinen, d. i. Wahrheit oder Güte 
mit zuruͤcktretender Form verherrlichen. Er iſt auch der 
Geiſt der Kraft: denn nur Güte iſt Kraft und iſt Starke. 
Ausgeſprochen mit dem Logos oder dem Wort als die 
ewige Sophia oder Weisheit iſt er Zwey und auch Eins 
mit ihm: gleichwie mit und in Adam auch Heva erſchaf⸗ 
fen war, und ſie war nicht Adam, noch er Heva, und konn⸗ 
ten beyde getrennt werden. Daher bedeutet in ſo vielen 
Schriftſtellen der Geiſt Jeſu Chriſti und der heilige Geiſt 
eins und daſſelbe; und daher der zweyfaͤltige Ausdruck: 
»der Herr-Geiſt y oder der Herr, der der Geiſt iſt (2 Cor. 
3, 17. 16). Wogegen ſelber die drey Perſonen oder Hypo⸗ 
ſtaſen oder Offenbarungen der Gottheit, zum Beweis ih⸗ 
rer Verſchiedenheit bey der Einheit, zuweilen, wie na⸗ 
mentlich bey der Taufe des Heilandes, ſinnlich abgeſon— 
dert erſcheinen. Wie denn auch Chriſtus von dem Vater 
als außer ihm vorhanden ſpricht, und wiederum ſagt, der 
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Vater ſey in ihm, und wer ihn ſehe, der ſehe den Vater; 
deßgleichen den heiligen Geiſt als außer ihm vorſtellt, und 
wieder Alles im heiligen Geiſte thut, und den heiligen 
Geiſt als ſeinen Odem aushaucht (Joh. 20, 25). — Wenn 
ſich in den Erſcheinungen der Schöpfung die Form, von 
den mathematiſchen Figuren aus, mehr und mehr von 
der ſtummen Wahrheit entfernt und in die Freyheit re⸗ 
gelmaͤßig hinautzwaͤchſt: ſo erſcheint die Schoͤnheit immer 
mehr als gefällige, liebenswürdige Güte. Nach dem Ur⸗ 
ende ihres Beginns zu iſt die Schönheit mehr Wahrheit, 
nach dem Ende ihres Ziels zu wird ſie mehr und mehr 


Gute; ſo daß ſie endlich, wie ſchon bemerkt, hinter die⸗ 
ſer verſchwimmen und die vorherrſchende Eigenſchaft der 


Güte die Schanheit auch en menschlichen Geſtalten) er— 


ſetzen kann. So führt die unfigürliche Güte die Schön: 


heit wieder in ihr unfiguͤrliches Ende zuruͤck, und ſchließt 
den Kreis. In den ſtarren Linien der Geometrie liegt 
der Same der Geſtalt. Aber ſchon in ihnen pflegt ſich 
die Guͤte, wie im kryſtalliſchen Salz, zu verkoͤrpern. 
Aus dem Reich dieſer hartumriſſenen Stoffe geht die Fi: 
gur in das wahre maleriſche Formenreich über, in wel— 
chem innerlich erſt der vegetabiliſche Organismus, hierauf 
der animaliſche waltet, in das Reich der pflanzen und der 
Thiere. Nicht nur iſt hierüber die aͤſthetiſche Güte oder 
Huld in reicherem Maaße ausgegoſſen, nicht nur ſteigt 
darin die mechaniſche Guͤte, oder die Zweckmaͤßigkeit der 
Organiſation, wie mit Leitern aufwärts; ſondern auch 
die chemiſche Güte, oder die Kraft und Vortrefflichkeit 
nr 
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der Stoffe, erhöht fih darin in der Maaße, wie Pflan⸗ 
zen und endlich Thiere ihre Säfte aus Mineralien und 
Pflanzen an ſich ſaugen, dauen und Eins dem Andern 
fie veredelt überliefert. Aller Reiche Schatz und Auszug 
aber kommt endlich im Menſchen zuſammen, er iſt ihre 
verbundene Eſſenz und eine kleine Welt. Ferner aber 
ſteigt auch die geiſtige Güte darin aufwaͤrts, und ver: 
mahlt ſich mit der aͤußern aͤſthetiſchen zu deren vollſtändi⸗ 
germ Daſeyn. Die Selbſtbewegung faͤngt in dieſem hoͤ⸗ 
hern Formenreich von der unterſten organiſchen Reizbar⸗ 
keit durch Empfindung und Gegenwirkung an, wird im 
Thier zum Bewußtſeyn und zum Willen, und vollendet 
ſich im Menſchen zum Handeln aus freyer Wahl. In 
der Verſtändigkeit dieſer Wahl erſcheint die Wahrheit, 
in ihrer ſittlichen Güte erſcheint die Güte in ihrem ei⸗ 
gentlichen Sinn. Die höͤchſte ſittliche Güte aber kann 
keine andere als die göttlich geiſtliche ſeyn, welche im 
Geiſte Gottes als in ihrem Urſprung und Elemente ruht, 
und welche zu empfangen und darzuſtellen unter den ſicht⸗ 
baren Geſchoͤpfen bloß der Menſch faͤhig iſt. Ihm kommt 
in dieſer Sichtbarkeit das Prädicat der drey Tugenden 
im vornehmſten Sinne zu, oder vielmehr das der hoͤch⸗ 
ſten Anlage zu ſelbigen. Es iſt auch keine hoͤhere Geſtalt 
als die menſchliche geoffenbart. Wir koͤnnen uns den 
Sohn Gottes in keiner andern vorſtellen. In ihr erſchien 
er ſchon im alten Bunde, und ward endlich ein wirklicher 
Menſchenſohn im Fleiſch, zeigte ſich auch nach ſeinem 
Tode in dieſer Bildung, bald wie vorhin, bald himm⸗ 
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liſch verklaͤrt. Er hat ſich aber ni nur in ſie bernie- 
dergefafjen , ſondern es heißt auch umgekehrt, daß Adam 
nach ſeinem Bild und nach ſeinem Gleichniß geſchaffen 
ſey. Auch Engel und ſelige Geiſter tragen ſie an ſich; 
und wenn die Bewohner anderer Sterne dieſe Geſtalt in 
abgeaͤnderter Ausbildung beſitzen, ſo moͤchte ihr Grund: 
riß auch dabey noch erkennbar ſeyn. So beſi ißen wir 
wirklich in der ewigen Menſchheit des Sohnes einen 
menſchlich faßlichen Gott. Der Geiſt aber ſtreute die 
Ide der Form in unzaͤhliger Mannigfaltigkeit und Ber: 
ſtufung von oben herunter kunſtreich auf die werdende 
Schoͤpfung aus. Er ſtreute auch das Leben aus im Be: 
ſchluß der Formen, der Geiſt des Lebens, durch welchen 
die ganze Natur, auch in ihren jetzt todtſcheinenden Stof⸗ 
fen lebt, und mit oder ohne Bewußtſeyn, ſtaͤrker oder 
ſchwaͤcher empfindet. Aber der Sohn ſpricht: »Von dem 
Meinen wird ers nehmen. » Und der Vater ſpricht vom 
Sohn: »Ich hab' ihn gezeuget. y Wort und Weisheit, 
in welchen die Urideen aller Subſtanzen dem Vermögen 
nach geoffenbaret waren, entwickelten ſie durch ſieben 
Kräfte, und brachten fie mit ſteben Wirkungen zur Wirt: 
lichkeit. Der heilige Geiſt, welcher eine unvorſtellbare 
Eins iſt, iſt in ſeinen ſieben vorſtellbaren Wirkungen, 
welche die h. Schrift die ſieben Geiſter Gottes nennt, 
noch immer er, und waltet durch ſie im Wege der Ema— 

nation, als dem rechten Prozeß der Schöpfung und Er— 

haltung, oder auch im Wege der Entbindung, als der 

Wiedergeburt, ſtufenweiſe durch das All der Dinge. Die 


— 63 — 


Urſchöͤpfung aber kr eine Welt des Lichts, der Selig⸗ 


keit und Heiligkeit; als ein Ausfluß des Erſtgezeugten, 

des Anfangs der Creatur Gottes, und eine Verſichtba⸗ 

rung ſeiner in der Vielheit durch den heiligen Geiſt. 
Eben dieſes muß auch das All der Creatur wiederum 
werden. Das Ende geht in den Anfang.“ Von ihm, 
durch ihn und zu ihm ſind alle Dinge » (Roͤm. 11, 36). 
Dieſer Spiegel der Vollkommenheit iſt verdunkelt, aber 
nicht zerbrochen; er iſt zerbrochen aber nicht aufgelöft. 
Die ewige Wahrheit zernichtet ihr Werk nicht, ſondern 
fie heilt und verklaͤrt es. Indem ſie ein Weſen hervor⸗ 
brachte außer ihr, das nicht mehr , wie der Logos, fie 
ſelber war: ſo war die Möglichkeit eines Gegenſatzes be— 
gründet. Aber der Gegenſatz muß durch die zerſtoͤrende 
Ermattung ſeiner ſelbſt und durch den Einfluß der Liebe 
gehoben werden, damit Gott Alles in allen Weſen ſey, 
ohne ane dieße Su fie ſelbſt ren re 


Fall und Erisfung. 


In dieſen Worten beſteht die ganze Geſchichte von 
Anbeginn, beſteht der ganze Glaube des Chriſtenthums, 
und der Schlüffel aller Weisheit. Es gibt nur Eine Chri— 
ſtenkirche, nämlich die da glaubt, daß das Geſchoͤpf durch 
ſich gefallen und durch die Gnade erloͤſt ſey. Wenn der 
Allmaͤchtige ein ihm gleichendes Weſen erſchuf, ſo mußte 
es ein Weſen mit freyem Willen werden. Willensfrey⸗ 


— 


* 


n 


heit laßt ſich zwiefach ewa als Wahlfreyheit zwiſchen 
Gut und Boͤſe überhaupt , und als vollkommene Wahl⸗ 
freyheit oder reine Freyheit des Willens. Der jetzige 
Menſch hat Wahl, aber ihre völlige Freyheit nicht mehr. 
Dieſe ging ihm durch den erſten falſchen Ausſchlag ihrer 
ſelbſt verloren; er liegt in den Feſſeln des Fleiſches, das 
iſt der Sinnlichkeit und ſündlichen Triebe einer thieriſchen 
Natur, woraus er durch die Begierde des Glaubens ſich 
wieder hervorwinden muß, und zwar mit ungleich groͤßerm 
Schmerz als die erſte Ueberwindung ihn gekoſtet haben 
würde, Freyheit des Willens iſt die reine Kraft zum Gu⸗ 
ten, iſt die Entledigung von der ſundlichen Luſt; von wel⸗ 
cher Freyheit es heißt, daß der Sohn ſie den Knechten 
der Suͤnde gewaͤhre . Statt ihrer hat der Menſch jetzt 
(wie ein erleuchteter Schriftiteller jagt) nur das Gewiſ⸗ 
ſen uͤbrig behalten, als das Bewußtſeyn des Guten und 
Boſen, das beydes in ihm wohnt, und ſeine Wahl in 
beftändige Kämpfe verwickelt, bis der Sieg mit Gott er⸗ 


rungen iſt. Daß nun das erſte Geſchöpf die Wahl hatte, 


im Lichtkreiſe feiner Mutter, im Tempel des heiligen 
Geiſtes zu wandeln, wo es unendliche Genüge und Selig⸗ 
keit fand oder aus demſelben herauszutreten, ſich auf 
ſich ſelbſt zu beſchraͤnken, und ſich als Gegenſatz von fei- 
nem Urſprung geltend zu machen: dieſes liegt in der un⸗ 
umftößlichen Wahrheit, daß eine Zwey, die nicht zugleich 
Eins iſt, einander widerſtreben kann, und daß hiebey der 
freye Wille eben darin beſteht, die Eintracht oder den 
Widerſpruc zu wählen. Aus dem Schöpferwillen des 
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heiligen Gottes konnte nur ein heiliges Geſchoͤpf entſtehen. 
Indem aber er als der Allmaͤchtige verhindern konnte, 
was er als der Gerechte, als der allein Weiſe, ja als 
die Liebe nicht verhinderte, namlich den Abfall: fo war 
dieſer nicht in der Unvollkommenheit feiner oder des Ge- 
ſchöͤpfs, ſondern vielmehr in beyder Vollkommenheit ge: 
gründet, welche ſich nur wie der Meiſter und ſein Werk 
unterſchied, und auf Seiten des letztern ſich durch unter— 
geordnete Einheit erhalten, oder durch Offenbarung des 
Gegenſatzes zernichten konnte. Was das Geſchoͤpf wollte, 
Gott gleich ſeyn, das war zwar die einzige Unmöglichkeit, 
weil ein doppelter Gott unmoͤglich iſt. Aber in der freyen 
Selbſtbeſtimmung des Geſchoͤpfs, ja in feinem Streben 
nach oben, liegt deſſen Größe; bey der einzigen nothwen— 
digen Unvollkommenheit, nicht ſelber Gott zu ſeyn, ward 
es trunken von ſeiner Hoheit; es unterlag einer Pruͤfung, 
die um fo heißer ſeyn mußte, je göttlicher es ſelber war, 
die aber aus dem Zweyſeyn und aus dem ewigen Recht 
unmittelbar entſprang. Unſtreitig ausgeruͤſtet mit allen 
Schutzwehren, welche der freye Wille ertrug , mit aller 
Einſicht, welche die Nichterfahrung des noch nicht vor⸗ 
handenen Boͤſen zuließ, unterlag jener Pruͤfung der große 
Lichtengel, den an Herrlichkeit nur der Engel des Ans 
geſichts, das Wort, übertraf. Lueifer oder den Lichttraͤ⸗ 
ger nennt ihn die Huͤlle feines Namens. Er wollte ſei— 
nen Stuhl neben den Stuhl Gottes ſetzen, er wollte der 
Sohn ſeyn, und verlor daruber das Licht der Kindſchaft. 
Das Reich der reinſten Urkraͤfte war fein, große Heere 


ur 
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der herrlichſten Weſen waren feine Genoſſen. Ihr Fuͤrſt 
ſchied ſich von dem Strahl aus Gott, und indem er, als 
der erſte Empoͤrer, eine eigene Geiſterſonne ſeyn wollte, 
offenbarte er die Abweſenheit des goͤttlichen Lichts, das 
iſt die Holle mit ihren Graͤueln und Schmerzen. Gott 
konnte ſie nicht erſchaffen, ſondern ſie iſt das Erzeugniß 
des Geſchoͤpfs und der Schatten feiner Eigenheit. Mit⸗ 
telſt der magiſchen Kraft ſeines auf ſich ſelbſt gekehrten 
Willens riß Lucifer all dasjenige an ſich, was des Gott: 
ſeyns gerades Widerſpiel iſtz er ward ein Vater der 
Lüge, als der nicht in der Wahrheit beſtand (Joh. 8, 43); 
er wurde der Inbegriff der ungeheuerſten Haͤßlichkeit und 
Bosheit; und ſo war nunmehr ein doppeltes Reich der 
Dinge entſtanden: das Reich des Guten und das Reich 
des Böſen; und der Kampf, an welchem die Welt noch 
kaͤmpft, begann. Der Engelfüürſt zog viele verführbare 
Unterthanen ſeiner Herrſchaft in ſein Verderben. Die 
Wunderwelt, worin er herrſchte, verwandelte ſich mit 
ihm z aus ihrem klaren, immerwährenden Tag ward chao⸗ 
tiſche Finſterniß. Der großere Theil der engliſchen Heere 
beſtand in der Verſuchung, und bewies, daß die an⸗ 
erſchaffene Freyheit auch das Gute behaupten konnte, daß 
das Boͤſe ſchwaͤcher als das Gute und Gott an der Suͤnde 
unſchuldig iſt. Um den Anfang zur Wiederbringung deſ⸗ 
ſen zu machen, das verloren war, ſchied Gott, der Rich— 
ter und Heiland, aus der Finſterniß Licht; in jene ver 
ſchloß er die Verbrecher; dieſes, als den Behalter des 
naturlichen Lebens, gebrauchte er zum Werkzeug einer 


zweyten, untergeordneten „ aber noch immer herrlich ſchö⸗ 
nen Schöpfung. Er bildete das Sonnenſyſtem der Erde, 
im Herzen des ſichtbaren Himmels. In den mittelſten 
und“ Hauptplaneten dieſes Syſtems, den unſrigen, legte 
er den Kerker der Gefallenen, und über ihm ließ er einen 
neuen Herrſcher thronen, begabt mit einem Leib aus dem 
reinſten Stoff des Erdkorpers, den Centralkraͤften der 
verdunkelten Urwelt, als Wehr und Waffe zur Bekaͤm⸗ 
pfung des Reichs des Boͤſen. Denn alles Boͤſe wird 
durch ein Mittel beſiegt, welches ihm entſpricht und ver⸗ 
wandt ist: Dieſes neue Weienz Adam genannt war ein 
Ebenbild des ſchaffenden Worts. Es hatte die Seele eines 
Engels und den Geiſt aus Gott. Die Wahrheit zu den⸗ 
ken, die Schoͤnheit zu empfinden, das Gute zu wollen, 
beſaß es das reine Vermögen. Es beſaß auch das Ver⸗ 
mögen in dieſen Tugenden wunderbar zu wirken, ja, 
gleichſam wie ein Gott, ſich ſelber darzustellen und zu 
vervielfältigen. Unbekannt mit den Tücken des Boͤſe⸗ 
wichts, aber nicht ungewarnt vor dem Vöſen — denn je⸗ 
nes war die Prüfung und dieſes die Waffe des Glau 
bens, ohne welchen das Geſchöpf weder an Gott bleiben 
noch zu Gott kommen kann — ließ Adam ſeine Unſchuld 
von ferne reizen. Anſtatt in den Geiſt, imaginirte er in 
den Stoff. Seine Einbildungskraft verließ die reine 
Schönheit und das höoͤchſte Gute, um ſich zum Schein zu 
neigen, und er verlor darüber die Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit. Die zweygeſchlechtige Thierheit wurde das Mittel 
eine Sehnſucht EM einem andern Geſchoͤpfe feiner Art 
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in ihm zu erregen, während. fein Verlangen durch Erz 
kenntniß ſeiner ſelbſt in Gott allein alle Stillung finden 
ſollte. Dieſe falſche Sehnſucht war die erſte Verdunke⸗ 
lung ſeines Weſens; ſie war das Nichtgute, welches Gott 
an Adam ſah, nachdem vorher alle Werke Gottes voll 
kommen gut erfunden waren (1 Moſ. 2, 18. C. 1, 39). 
Sie heißt auch ein Schlaf, und gebar den Schlaf, den 
vorhin dem Menſchen unbekannten. Der Magnet ſeiner 
Imagination zog Dünſte der Sinnlichkeit an ſich, und dieſe 
Wolke uͤberſchattete fein Licht. Ja die magiſche Kraft 
feiner Begierde gewährte ihn feines Wunſches; aus ihm 
ſtieg die andere Grundkraft ſeines Weſens, die weibliche 
auf, und er ward ſchiedlich zwey. Wiederum gab der 
Schöpfer dem neuen Paare dieſelbe Warnung, nicht das 
Verbotene kennen zu lernen; die Prüfung war ſchwerer, 
aber noch zu beſtehen moglich. Der Feind verfolgte fei- 
nen Plan. Er lockte das Weib, als die ſchwaͤchere, für 
die Reize der Einbildungskraft und der Empfindung em⸗ 
pfaͤnglichene Haͤlfte. Er verdunkelte in ihr die Wahrheit 
durch Erweckung der Lüſternheit, der Eitelkeit und einer 
falſchen Wißbegierde. Der Glaube war der Strahl, wo⸗ 
durch das Gemüth mit Gott zuſammenhing, und ſich mit 
Wahrheit naͤhrte. Dieſen loͤſchte der Boͤſewicht aus, und 
er hatte gewonnen. »Ja, ſollte Gott geſagt haben, ihr 
ſollt nicht effen?» — (man wird ja aus dem Schlummer 
Adams verſtehen, von welchem Genuß die Rede if). 
» Gott weiß,» fuhr der Lugner fort, „daß welches Ta- 
ges ihr davon eſſet, werdet ihr ſeyn wie Gott» u. ſ. w. 
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Da folgen nun die merkwuͤrdigen Worte: »Und das 
Weib ſchauete an, daß der Baum gut wäre zur Speiſe, 
und daß er wäre luſtig den Augen, und daß es ein 
koͤſtlicher Baum waͤre zur Klugheit; und ſie nahm von 
ſeiner Frucht und aß, und gab auch ihrem Manne mit 
ihr, und er aß. 5 Was dünkt uns, meine Leſer? Iſt 
dieſes nicht der rechte Text unſerer Betrachtung? Alſo 
der Mißgriff aller Zeiten im Guten, Schoͤnen und Wah⸗ 
ren iſt eine Fortſetzung von dem, welchen Heva im Pa⸗ 
radieſe that; der in Suͤnden Empfangene wiederholt feine 
Mutter. Sie ergriff die falſche Güte der Sinnenſpeiſe, 
fie ließ ihre Augen blenden von deren falſcher Schoͤn⸗ 
heit, und verſprach fi) davon den koͤſtlichen Beſitz des 
Wiſſens, hatte aber die falſche Wahrheit, Lüge und 
Unwiſſenheit, mit all ihren Unſeligkeiten zum Lohn. 
O daß es beherzigt würde, was hier der Geiſt hat auf 
zeichnen laſſen! Dieſer Baum, gut zur Speiſe, Ihn 
anzuſchauen, Wahres lehrend, wie Heva meynte, die⸗ 
ſer Baum der Prüfung, er ſteht in vielfacher Geſtalt als 
Philoſophie der Vernunft und des Genuſſes unter uns 
umhergepflanzt. — Wenden wir uns eilig von dieſem 
Holze der Erkenntniß zum Holz des Lebens, und begeh— 
ren ſeiner Früchte theilhaftig zu werden; müßten wirs 


auch zuerſt als ein Holz des Fluchs erkennen, und unſere 


falſche Weisheit und Begierlichkeit an ihm kreuzigen lafs 
ſen. Ferne ſey von uns die ſo alltaͤgliche Frage: »Ja, 
ſollte Gott geſagt haben ?» — dieſer Zweifel einer wahn— 
klugen Exegeſe, der in die tiefe moſaiſche Enthuͤllung des 
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Falls und in die Genugthuungslehre ſeine moͤrderiſchen 
Krallen ſchlaͤgt. Unſer Herr ſagt: »Ich danke dir, Va⸗ 
ter, daß du ſolches den Weiſen und Klugen verborgen 
haft, und haft es den Unmuͤndigen geoffenbaret. v — He: 
va, da ſie aß, ward verthiert, und Adam, da er aß, 
ward verthiert; ihre Lichtnatur erloſch, der Verſtand 
ward finſter, die Schoͤnheit und ihr Geſchmack ward un⸗ 
rein, der Wille thieriſcher Triebe voll, das Gemuͤth zer: 
riſſen im Widerſpruch zweyer Naturen. Das vernünftig: 
ſte und ſchlimmſte der Thiere, der jetzige Menſch, ward. 
Er war an dem Tage, da er aß, des Todes ſeiner eigen— 
thümlichen Natur geſtorben; und in der Sterblichkeit ſei⸗ 
nes jetzigen Koͤrpers lag die traurige Hoffnung der Wie⸗ 
derverwandlung, der Vefreyung von den Leiden der Zeit. 


N Aber hier erſchien auch die Erbarmung deſſen, der den 


Prüfftein der Gerechtigkeit gelegt hatte. Der Menſch, 
unmuͤndig und unſchuldig, hatte der Muͤndigkeit und Gott: 
aͤhnlichkeit begehrt. Was ihm Satan in zweydeutiger Lüge 
vorſpiegelte, das verkehrte der Heilige in die Wahrheit. 
Durch das vorwitzig erkannte Boſe zum Guten geläutert, 
auf dem Wege der Schmerzen, ſollte der Menſch zur 
goͤttlichen Vollkommenheit ſteigen (1 Moſ. 3, 22 verbun⸗ 
den mit Hebr. 5, 14); aber mit Hülfe deſſen, der allein 
die Schuld im eigentlichen Sinn bezahlen koͤnnte, den ent: 
arteten Menſchen zum andernmal zeugte, und ſelber 


Gott, ihn ſeiner Natur theilhaftig machte. Durch die 
Erfahrung für ewig bewährt, follte das Geſchoͤpf zugleich 


durch den Mittler, der den Menſchen anzoͤge, um die 
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Gottheit hineinzupflanzen, weſentlich Eins werden mit 
Gott (Joh. 17, 19. 21. 23), und ihm alſo unmöglich wer⸗ 
den, wiederum aus Gott zu fallen. Die Zweyheit ſollte 
des Rechts und der Wahrheit unbeſchadet, ohne Aufhe⸗ 
bung ihrer ſelbſt, durch gegenſeitige Opferung, die Faͤhig⸗ 
keit des Widerſpruchs verlieren, und zu einer Einheit 
werden, ahnlich der des Sohnes mit dem Vater ( fx die 
angef. Stelle). So ſollte die Gerechtigkeit mit der Liebe 
verſohnt ſeyn, deren jene die ſuͤndige Ereatur verſtoͤßt, 
und dieſe ſie nicht laſſen kann. Dieſes vermittelnde 
Dritte, der Rathſchluß unbegreiflicher Gnade, war ſchon 
vor der Suͤnde, ja vor Gründung der Welt verſehen; 
auf daß Gott heilig waͤre in ſeinen Wegen, und uber 
alle Maße vollkommen in Allem, was er ſchafft. 
x 3. 
Wer iR 8 e r 
» „Wer unter euch kann mich einer Suͤnde zeihen? » — 
Alſo ein vollkommener Menſch, und dennoch kein Gott⸗ 
menſch? Warum nicht? Sind wir zu ſtolz oder zu des 
muͤthig, es zu glauben, daß Gott ſich zu unſerm Fleiſche 
herabließ? — Vielleicht iſt er ein Engelweſen, und iſt 
darum vollkommen? Aber wie heißt es bey Hiob? »Die 
Himmel ſind nicht rein vor Eloah, und an feinen Boten 
findet er Tadel. v Ferner, der Menſch iſt zwar unter 
die Engel erniedrigt, aber eigentlich höher denn ſie alle 
(Pf. 8. Hebr. 2). Dieſe ſind alle nur dienende Geiſter, 
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und werden zum Dienſt des Menſchen ausgeſandt (Hebr. 
1, 140. Gott hat nicht den Engeln unterworfen die zu⸗ 
kuͤnftige Welt (C. 2, 5). Dem Menſchen aber hat er 
Alles unter ſeine Fuße gethan (V. 8). Sofern dieſer 


Menſch namlich durch Chriſtum wieder zur anerſchaffenen 
Herrlichkeit und zu einer noch ungleich hoͤhern empor⸗ 


ſteigt, und in Chriſto und Chriſtus in ihm iſt. Zu wel⸗ 
chem Engel hat Gott jemals geſagt wie zum Sohn: 
»Setze dich zu meiner Rechten, bis ich lege deine Feinde 
zum Schemel deiner Füße?» (C. 1, 13). Und von wel⸗ 
chem Engel hat Chriſtus jemals geſagt wie vom Men⸗ 
ſchen: »Wer uͤberwindet, dem will ich geben mit mir 
auf meinem Stuhl zu ſitzen, wie ich überwunden habe, 
und bin geſeſſen mit meinem Vater auf ſeinem Stuhl? 
(Off. 3, 21). — Welcher Engel konnte ein ewiges Muſter 
der Heiligkeit, ein regierendes Haupt des Menſchenge— 
ſchlechts , ein Erloͤſer der Gefallenen, ein Heiland und 
Vergoͤttlicher 15 Natur werden? Keiner als der, wel: 
chen die Schrift auch einem Engel aber den einzigen 
unter viel Tauſenden, und Herr, d. i. Jehova nennt, 
der Gottengel, die Erſcheinung des Vaters. Iſt alſo 
Chriſtus nicht Gott, jo hatte Gott in Chriſto einen eige: 
nen neuen Menſchen erſchaffen müſſen, welcher das ganze 
Sittengeſetz, oder wie die Schrift ſpricht, glle Gerechtig⸗ 


keit erfüllt haͤtte. Dieſer Menſch Hätte aber nicht im 


natürlichen Wege koͤnnen hervorgebracht werden er haͤtte 
nicht die fundige Seele vom ſterblichen Vater erben dur— 
fen (denn nur der Geiſt des Menſchen kommt von Gott): 


a - 
und ſo gerathen wir ſchon bey der Entſtehung des rein— 
menſchlichen Nichtgottes Chriſtus in das Wunderbare, 
dem wir zu entgehen meynen. Und eben dieſes unſuͤndi— 
ge Geſchoͤpf, konnte es ohne Prüfung bleiben? konnte es 
fie der Willensfreyheit unbeſchadet beſtehen, wie der 
Sohn ſie beſtand? und wenn dieſes nach Gottes Rath 
möglich geweſen wäre, konnte ein Geſchöpf für das ans 
dere buͤßen? ein Bruder den andern erloͤſen? — Nein, 
ſpricht der Herr, ein Jeder ſoll ſeine eigene Miſſethat 
tragen; des Gerechten Gerechtigkeit ſoll auf ihm ſeyn, 
und des Ungerechten Ungerechtigkeit ſoll auf ihm ſeyn 
(Heſek. 18, 20). Hier wäre es, wo die Laͤſterung zu⸗ 
traͤfe, daß Gott ungerecht ſey, indem er den Reinen für 
die Suͤnder ſchlage. Aber nicht ſo in Chriſto: denn was 
Gott keinem Geſchoͤpf auflegen konnte, weder mit Wir: 
kung noch mit Recht, das legte er ſich ſelber auf, ward 
in ſeiner irdiſchen Erſcheinung der genugthuende Blut⸗ 
buͤrge für die Schuld, und das neue Haupt der Ge— 
meine Adams. Die Liebe verſoͤhnte die Gerechtigkeit 
des Wahrhaftigen. »Gott war in Chriſto, und verfühnte 
die Welt mit ihm felber» (2 Cor. 5, 19). Das erſchaf⸗ 
fende Wort beſeelte neu mit den hoͤchſten Kräften die 
elenden Brüder, die an Adams Verirrung krankten. Es 
durchdrang fie mit dem Samen der Wahrheit, die es 
ſelber iſt (Joh. 14, 6). Es durchdrang ſie mit jener 
Schönheit, welche allein über feine Lippen ausgegoſſen 
iſt (Pf. 45, 3), damit fie dereinſt ahnlich würden feinem 
verklaͤrten Leibe (Philipp. 3, 21). Es verneuerte ſie in 


feinem geiſtlichen Bade zu einer ewigen Jugend, aus de— 
ren unvergaͤnglich guten Vorjägen immerwährende Werke 
reifen. Ihr wahres Leben iſt nun noch mit ihm verbor— 
gen in Gott; aber wenn Chriſtus, das Leben dieſer glau: 
bigen Menſchheit, ſich offenbaren wird, ſo wird ſie auch 
mit ihm offenbar werden in Herrlichkeit (Col. 3, 3). Er 
iſts, der da kommt mit Waſſer und Blut, und ſein Geiſt 
zeugt, daß Geiſt Wahrheit iſt (1 Joh. 5, 6). Er iſts, 
der da weſentlich wohnt in den Glaubigen (Gal. 2, 20. 
Col. 1, 27 ze.) und den Mittelpunkt der Ruhe in ihnen 
eroͤffnet, anſtatt des Umkreiſes der Selbſtheit, in welchen 
das Geſchoͤpf herausgetreten iſt, um in unſeliger Bewe— 
gung umherzuſchwaͤrmen. Ohne ihn bleibt die Lichtbruͤcke 
zerriſſen, welche die Creatur ins Centrum und das Cen— 
trum in fie einführt; denn dieſe Lichtbrücke iſt er, » der 
Weg, die Wahrheit und das Leben, » und Niemand iſt 
gut, denn der einige Gott (Matth. 19, 27). Wie willſt 
du alſo die ewige Güte erreichen, du, der auf dem 
Gipfel ſeiner Vortrefflichkeit nur an dem zweifelhaften 
Rand eines zagenden Gewiſſens wankt? Wie willſt du, 
Todter, zu dem ſelbſtſtaͤndigen Leben auffteigen? Du 
Unreiner, zur Heiligkeit ohne Grenze? Wo iſt denn Gott, 
daß du ihn finden mögeft, und der Herr, daß er dir 
nahe ſey? Du beweißeſt dir ja, daß er weit zuruͤckſtehe 
hinter den Nebeln deines Vorſtellungsvermoͤgens. Der 
Schrey deines Herzens nach ihm iſt der letzte Nachhall 
ſeines Daſeyns; der Widerſpruch deiner Vernunft mit 
ſich ſelber, wenn du fein Daſeyn laͤugneſt, iſt nur die 
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Klippe, die dich ſchmerzlich überzeugt, daß er nicht nicht⸗ 
ſeyn konne. Allerwaͤrts iſt er dir ſo fern, daß auch dein 
frömmſter Gedanke, wie ein unverſtaͤndig lallendes Kind, 
vergeblich die Haͤndlein ausſtreckt, zu greifen feine Mut: 
ter, die es nicht nennen kann, von der es nur eine Abs 
nung hat, auf trüben Wahrnehmungen beruhend, und 
auf der Sympathie der Geburt. Wo iſt alſo die Amme, 
die dich zu ihr trage? Siehe da, der Geiſt und dein 
Erbarmer. Wolle nicht unmiltelbar, wolle nicht ſelbſt 
der Weg und das Mittel ſeyn. Dein Gegenſatz iſt zu 
groß. Du willſt mit Menſchenhaͤnden in das Feuer der 
goͤttlichen Gerechtigkeit greifen. Haſt du nicht einen Prie⸗ 
ſter, der dir die Kohlen vom Altar des Brandopfers 
holt, und dir das Rauchwerk ſeiner Tugenden gibt, ſie 
zum Gebet auf die Gluth zu ſtreuen, dem Hoͤchſten zum 
fügen Geruch? Hehr iſt fein Amt, es heißt Verſoͤhnung, 
es heißt die Seligkeit der Ereatur, Er hat an feiner 
Stirn einen Namen geſchrieben: »Die Heiligkeit des 
Ewigen. » Er gibt allen denen Macht, Gottes Kinder 
zu werden, die an ſeinen Namen glauben. Auf ſeiner 
Bruft ſind die zwölf Stämme des geiſtlichen Iſrael in 
lichte Steine gegraben; zwiſchen den blutfarbigen Gra⸗ 
nataͤpflein am Saume feines Kleides geht goldenes Getön 
hervor. Er hat den Vater geſehen im Allerheiligſten; er 
bringt dir die Freudenbotſchaft, daß er um ſeines Opfers 
willen dich wieder liebe. Heute, fo ihr feine Stimme bo: 
ret, ſo verſtocket eure Herzen nicht. Heute, ſo ihr den 
Klang ſeines Wandelns vernehmt, ſo ſinket nieder in 
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ergreifender Anbetung, und laſſet euch ſalben mit dem 
Segen, den er ausſpricht: Der Herr ſegne dich, Israel, 
und ſey dir gnaͤdig! — Wenn wir ſagen, der Menſch 
ſoll uͤberſinnlich werden, ſo heißt dieß keineswegs, er ſoll 
nur denken ohne zu lieben; es heißt nicht, ſein Glaube 
ſoll in eine formloſe Leere ſchauen, ohne Vorſtellung, 
ohne Erkenntniß. Vielmehr ſoll er ein Bild haben wol— 
len, worin ſich ihm Gott ſelber zur Anſchauung und Liebt 
vorgeſtellt hat. Er ſoll nur den Unterſchied der drey Wel⸗ 
ten nicht verkennen. Deren erſte iſt die Lichtwelt, die iſt 
in Gott. In ihr iſt urſpruͤnglich Alles erſchaffen, denn 
ſeine Werke ſind ſehr gut; und zu ihr muß auch Alles 
zurück durch den Weg des Lichts, Chriſtus. Die andere 
iſt die finſtere Welt, welche entſtand, als der Morgen⸗ 
fern durch feinen Fall die Hölle offenbarte. Sie ift auch 
geiſtlich, wie die Lichtwelt; und durch ſie muß Alles hin⸗ 
durch, was Gut und Bofe erkannt hat, der Schutz und 
Ueberwinder aber Chriſtus. Die dritte iſt die ſinnliche 
oder leibliche äußere Welt, aus der Miſchung der vori— 
gen beyden, die Welt der Erkenntniß des Guten und 
Boͤſen, welche entſtand, als Gott das Chaos zu geftalten 
anfing, das der Abfall hervorgebracht hatte, und auf die 
Mittelſtufe zwiſchen der erſten Schoͤpfung und der Fin⸗ 
ſterniß erhob, zum Anfang der Wiederbringung. Denn 
zurück mußte die Schöpfung, aber ohne Sprung, und auf 
dem Wege der Freyheit der Geiſter, d. i. durch Wahl 
und Ueberzeugung. Zwiſchen ihr und der Lichtwelt ſtand 
Adam, in der heiligen Ruhe des Paradieſes, und ſeiner 
’ 6 
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feligen Wirkſamkeit. In dieſes Paradies, das Ehriſtus 
zuerſt wieder beſchritt, muͤſſen alle gefallene Kinder der 
äußern Welt zuruck, in die Adam herausfiel; der Fuhrer 
aber Chriſtus. Nun dieſe höhere Leiblichkeit des Paradie⸗ 
ſes, ja dieſe geiſtliche Sinnlichkeit, in welcher die ganze 
geformte Lichtwelt, dieſe himmliſche Leiblichkeit, in wel⸗ 
cher Gott in Chriſto ſelber ſteht, iſt der vorſtellbare Ge: 
genſtand des Glaubens, der Liebe, der Hoffnung; der 
Inhalt der ganzen Offenbarung. Sie iſt die Schranke 
zwiſchen dem unendlichen, unſichtbaren Schoͤpfer und dem 
Geſchoͤpf, welche nimmermehr abzuwerfen iſt. Durch ſie. 
iſt jedes Weſen in den oberſten Himmeln ſich und ſeines 
Gleichen ſichtbar und fuͤhlbar. Durch fie kann, was über: 
ſinnlich fuͤr uns iſt, in dieſe grobe Sinnenwelt herein 
unſern Sinnen nahen. Wir beſitzen aber ein vermitteln⸗ 
des Organ fir ihre Faſſung, das ihr entſpricht, ſich im 
Sterben dieſes Leibes frey entwickelt, und ihre Erſchei⸗ 
nungen hier zum aͤußern Sinn herüberleitet; das Organ 
der Weiſſagung, des Hellſehens, der Ahnung, kurz der 
innere Gemeinſinn. Im gewohnlichen Leben, im ſinnlich 
geſunden Zuſtand, iſt er insgemein auch bey den Glau⸗ 
bigen nicht entbunden; doch bedarf der Glaube allzeit ei⸗ 
nes Spiegels, wenn auch truͤber und groͤber als jener, 
nämlich der Einbildungskraft, ohne die auch der leiſeſte 
Gedanke an eine hoͤhere Welt unmoͤglich iſt. Denn ſie 
muß uns wenigſtens verneinend einen Unterſchied dieſer 
von der ſichtbaren Welt vorbilden. Alle Offenbarung 
Gottes iſt ein Sinnliches, d. i. Faßliches, Für den, dem 
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fie geſchieht, und hat für ihn unwiderſprechliche Weſen⸗ 
heit. Sie kann ſie auch fuͤr jeden Andern haben, der 
ſich in gleichem Sehen des Glaubens befindet, weil ſie 
ein wahrhafter Gegenſtand iſt, und dieſe ganze höhere 
Natur wahrhaftiger iſt als die materielle, aber auch wun⸗ 
derbarer, oder vielmehr das lebendige Wunder ſelbſt. 
Was der Seher ſchaut, das faßt nach ſeiner Verkündi⸗ 
gung der Glaube in ſeinen dunklern Spiegel, und führt 
es zum Herzen, und betrachtets im Geiſt. So iſt es 
uns von Kindheit an ergangen, da wir glaubig wurden 
an das Wort der goͤttlichen Predigt von Jeſu Chriſto, 
und von aller Weiſſagung auf ihn, und von aller Ger 
ſchichte des Heiligen. Und von dieſem einfältigen Wege 
der ſinnlich überſinnlichen Wahrheit, ohne die auch keine 
himmliſche Schönheit und keine Güte fir uns wäre, kann 
uns weder Zeit noch Ewigkeit losſprechen, wie hoch wir 
auch ſteigen in der Erkenntniß, und in der reinſten 
Weisheit von goͤttlichen Dingen. Daß die Vernunft ihn 
zur Schwaͤrmerey iſtempelt, liegt in ihrer ſehr engen 
Schranke, in der Trennung, die ſie willkührlich zwiſchen 
den Kräften des Menſchen macht, in ihrer eigenen 
Aeußerlichkeit, Unweſentlichkeit und Gehaltloſigkeit. Sie 
macht die Phantaſie verdaͤchtig, anſtatt ſich ihrer zu be⸗ 
dienen, ſie zu richten und zu leiten, damit ſie nicht auch 
eine Schwärmerin werde. Denn jedes Vermögen, das 
ſich anmaßt mehr zu ſeyn, als wozu es gegeben iſt, das 
allein herrſchen und Geſetze vorſchreiben will, die es zu 
empfangen hat, ſchwaͤrmt und wird zum Wahn: Haben 
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wir nun Gott in Chriſto glaubig ergriffen, fo wird unſer 
Glaube auch immer hellſehendere Augen bekommen, wir 
werden ihn erkennen und lieben, oder vielmehr von ihm 
erkannt und geliebt ſeyn, wie er ſpricht: »Wer mich lie⸗ 
bet, der wird von meinem Vater geliebt werden, und 
ich werde ihn lieben, und mich ihm offenbaren » (Joh. 
14, 21). Dieſes Alles aber iſt in keinem Sinne des 
Worts moglich, ohne die höhere Sinnlichkeit, wodurch 
ſich Gott zu uns vermittelt. Denn indem wir aus Ver 
achtung derſelben uns ins Ungeformte verlieren, und im 
Unendlichen auszuruhen waͤhnen, das keinen Ruhepunkt 
für uns hat: ſo wiſſen wir nicht, daß dieſe Regung noch 
kaum die rechte Angel iſt, die nach uns ausgeworfen 
wird, um uns ans Land der Demuth und Erkenntniß zu 
ziehen. Wir landen dann oft an einer andern Küfte, 
an der des Abſoluten in der Erſcheinung, wo wir die 
Natur gleich Gott und Gott gleich Natur ſetzen, und 
durch dieſe Allgoͤtterey in eine weit gröbere Sinnlich— 
keit gerathen, als der wir zu entfliehen gedachten. 
Aber auch hier hat Gott ſeine Mittel für uns, wenn 
die vaͤterliche Liebe uns zu dem Sohne ziehen will. 
Durch die mannigfaltigſten Zwiſchengaͤnge führt uns die 
Gnade. Jeden lockt ſie durch ſeine Eigenheit; ſie findet 
ihn unter feinem Feigenbaum, und gibt ihm feiner Früͤch— 
te zu eſſen, um ihn zu ſaͤttigen und zu haſchen. Sie er: 
ſchreckt ihn durch ſein eigenſtes Entſetzen, damit er ihr 
ja in die Arme fliehe. Die Barmherzigkeit iſt unbegreif— 
lich klug, unendlich langmuͤthig, unausſprechlich thaͤtig 


und ſinnreich. Sie holt den Menſchen herum, wie unfere 
Kunſt es nicht ahndet. Ihre Wege find über den Voͤgeln 
der Luft, und ihre Schlingen legt ſie in den Abgrund. 
Vor deiner Thuͤr ſpannt fie ihr Netz, und am aͤußerſten 
Meer ihr Gewebe. Ob fie Menſchenkinder fahen möge, 
und ſegnen den abtrünnigen Sohn. Alles iſt voll Reize 
zur Anbetung und Beſſerung: deine Geſchichte und meine 
Geſchichte, die Donner des göttlichen Zeugniſſes und die 
Künſte der Sterblichen, vornehmlich die Natur. Huͤgel 
und Gründe blühen von Lob, und die nackte Marmor: 
wand iſt der Spiegel eines großen Geiſtes. Der Staub 
auf den Fluͤgeln des geringſten Schmetterlings iſt ein 
wunderkünſtliches Paſtell. Das träge Schaalthier hat ein 
ſilbern Gehaͤuſe, und wohnt zwiſchen geruchreichen Schwaͤm⸗ 
men. Allerwaͤrts auch in der geſunkenen Schöpfung iſt 
Adel und Pracht; auch das Verachtetſte, das Kind des 
Fluchs, der ſchnoͤdeſte Wurm hat ſeinen Wunderbau, 
hat, wie der Bau der Welten, Maaß, Zahl, Zeit und 
Ordnung. Hier beginnt leichtlich der Glaube im thrds 
nenden Auge zu flimmern, und wir ſehnen uns nach dem 
guten Gott, ihn uns faßlich denken zu dürfen, wie ſein 
Gewand, wie feine Spur uns faßlich iſt; ein lebendiges, 
perſoͤnliches Weſen, das uͤber der Natur iſt, und unſerm 
Herzen inniger nahe werden kann, daß wir in die Tiefen 
feiner Liebe dringen moͤchten. Hier entzündet ſich der 
natürliche Glaube, durch den wir den denkenden Meiſter 
aus den Werken merken (Hebr. 11, 3), und den Vater 
der Güte aus unſerer ſchmelzenden Wehmuth. Die in⸗ 
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nere Lichtflamme daͤmmert, fie hat nur das Oel des 
Offenbarungsgeiſtes noͤthig. Es wird ihr aber fo ſchnell noch 
nicht. Mit ſchlauer Langſamkeit wird der Naturglaubige 
befeſtigt. Noch oft muß, wenn er das gruͤne Kleid der 
Mutter Erde bewundert, wenn er ihre bunte Zier nach 
1 Arten ordnet oder ihre Krafte erforſcht, fein Glaubens— 
wille dazwiſchentreten und kindlich ſprechen: Das hat Gott 
gemacht. Aus Meeren und Schachten muß er als ein 
guter Erdgeiſt in des Schoͤpfers Namen ihm Perlen und 
Erze reichen; als Engel ſtreut er dem Wild ſein Futter, 
und kleidet es mit Kraft, und das Gevogel mit prangen⸗ 
dem Gefieder; und wenn das Auge durch die Sterne 
wandert, ſo ſchwebt er als ein Seraph droben vorbey und 
ruft: Lob, Ehre und Anbetung ſey dem Allmaͤchtigen, 
der das unzaͤhlige Lichterheer geſchaffen hat in den gren⸗ 
zenloſen Tiefen! Und die Seele des Betrachtenden ſeufzt, N 
und ſein Blick ſtarrt vor ſich hin, und ihm fehlt der Alleini⸗ 
ge, den er hat und nicht hat, ob er ihn doch fühlen und 
finden möchte, Gehen dir dann, Freund, in klarer Ruhe 
die Augen völlig auf, und du ſieheſt in deinem geiſtlichen 
Traum eben dieſe Leiter der Natur, daß die Engel an 
ihr auf und abſteigen, und der Herr ſelber oben ſteht, der 
Menſchenſohn: ſo nenne Bethel die Staͤtte, und gedenke, 
hier ſey Gottes Haus und die Pforte des Himmels. 
Gehe nicht mehr vorbey, und ins Leere hinein, ſondern 
halte das Wort, das dir erſchienen iſt, ja ringe mit ihm, 
bis dein Glaube ihm obgelegen. Es wird dir die Hüfte 
deiner niedern Sinnlichkeit verrenken, du wirft hinken als 
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ein Lahmer, und ſtehen im Tode deiner irdiſchen Natur. 
Aber ſieh ihn ſelber in dieſer Zernichtung ſtehen, durch 
welche die Ewigkeit leuchtet. Allmacht iſt ſein Arm, wenn 
er will; aber er will, und er iſt ohnmaͤchtig. Der edelſte 
unter den Menſchenkindern geht aus vollkommnem Willen, 
für die Vollkommenheit des Gefchöpfs ‚ gebunden, mit 
Spott gekrönt, voll Schmach und Speichel, alles Elends 
voll, den Weg dahin, wo in ſeinem unendlich ſchoͤnen 
Herzen Wahrheit und Guͤte kaͤmpfend ineinander erſter⸗ 
ben, um zuſammen wieder aufzugehn in dem erfuͤllten 
Geheimniß der Erloͤſung. Nach oben und nach unten, 
rechts und links, durch die Raͤume des Weltalls, fuͤr das 
er ſtirbt, weiſen die ausgeſpannten Glieder, und traͤu⸗ 
feln den Balſam des vollkommnern Lebens in die neuge⸗ 
weihte Schoͤpfung. Doch ſiehe, er lebt. Eine Wunder⸗ 
erſcheinung tritt er in den Kreis der Junger. Den Frie⸗ 
den hat er ihnen erworben, den Frieden gibt er ihnen in 
Ewigkeit. Er beſcheidet ihnen das Reich der Vollendung. 
Allgewaltig im Himmel und auf Erden faͤhrt er auf zu 
ſitzen auf feines Vaters Thron, und ſchaͤmt ſich nicht, fie 
Brüder zu heißen. Sein Geiſt feyerlich herabgeſandt, 
leitet ſie in alle Wahrheit, ſchlingt das Band der Liebe, 
ſucht durch ſie die Sünder und die Feinde, und öffnet 
ihnen den Blick für das Erbtheik der Heiligen. Jeſus, 
der Weltherrſcher, iſt heute wie geſtern und in Ewigkeit. 
Einem Saul erſcheint er im Blitze, und dem Junger, 
den er lieb hatte, mit dem Sonnenangeſicht. — Betrachte 
ihn nun wo und wie du willſt, der auch dein Liebhaber 
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iſt/ und verſchleuß ihm dein Herz, wenn du kannſt. 
Prüfe ihn, und ſieh zu, ob ſich nicht alles Begehrens 
werthe in ſeinem Weſen ſpiegelt. Schmecke ſeine Suͤßig⸗ 
keit, und verſuch es, undankbar gegen ihn zu ſeyn. Oder 
präge ſein Bild lebhaft in deine Einbildung, ſey liebend 
entzückt in ihn, und fuͤhle, ob er dich nicht ſchon wirk— 
lich verwandelt habe. — Du willſt aber vielleicht auch wiſ— 
fen, wie er auf Erden ausſah, willſt feine majejtätifch 
zaͤrtlichen Züge kennen? Wenn dirs dein Gemüth nicht 
ſagt, ſo ſtrengt ſich dein Perſtand umſonſt an, feine Ge— 
ſtaltung zuſammenzuſetzen. Was dir wahr, ſchoͤn und 
gut verbunden iſt in Menſchengeſtalt, das mag dir ihn 
vorſtellen. Er iſt aber jetzt nicht mehr der er war. Er 
iſt Über allen deinen Begriff: das- hoͤchſte Ideal der er— 
neuerten Menſchheit. »Ob wir auch Chriſtum gekannt 
hätten nach dem Fleiſch, » ſagt St. Paulus (2 Cor. 5, 
17) »ſo kennen wir ihn doch jetzt nicht mehr — das 
Alte iſt vergangen, ſiehe es iſt Alles neu worden. » Troͤ— 
ſte dich aber deſſen, daß wir ihn ſehen werden, wie er 
iſt. Und gleichwie das Manna allerley Geſchmack zu ge⸗ 
ben vermochte nach eines Jeden Geluſt, alſo wollte der 
Geiſt der Schrift uns das Bild des Gottesſohnes auf 
Erden unbeſtimmt laſſen, damit unſer Herz um ſo mehr 
Beſchaͤftigung und Genuß haͤtte in feiner Vorſtellung, und 
als ein keuſches Himmelsbrod ihn koſten moͤchte, wie es 
auch konnte. Sein heiliges Bild ſollte ſich dem verlans 
genden Glauben ſelber einpraͤgen, und ſich erhoͤhen mit 
unſerer eigenen inwendigen Verklaͤrung durch daſſelbige. 
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Ja ſiehe, er ſteht vor deiner Thur, thue ihm auf, fo 
ſchaueſt du ihn, und hoͤreſt, wie er liebreich ſpricht: 
Friede ſey mit deiner Seele! 


4. 1 
Vom innern Wort. 


Die Vernunft iſt ein Kind, und je muͤndiger ſie ſich 
duͤnkt, um deſto leichter verliert fie ihr Beſtes, den na= 
türlichen Glauben. Wenn fie mit feinen Federn fliegen 
will, ſo verbrennt ſie ſich an der Sonne, und ſtuͤrzt ins 
große Weltmeer des Unglaubens. Der geringſte Ver— 
nunftmißbrauch iſt fähig, uns durch Sicherheit und be— 
thoͤrende Zweifel dahin zurückzuwerfen, woher wir empor 
gekommen find, und das naturliche Licht reicht an fi ich 
nur gerade hin, um die natürliche Finſterniß zu ſehen. 
Wenn der gebildete Philoſoph, aus der Chriſtenſchule ent— 
ſprungen, aus eigener Machtvollkommenheit weiter gehen 
will: ſo beſteht das Wahrſte, was er als ſein Eigenthum 
gibt, in bloßen Lehnfägen aus der göttlichen Offenbarung. 
Er macht ſich und Andere dadurch nur blinder für die 
wahre Quelle, und verdeckt dabey mit einer Moral, wel: 
che nur in der Einbildung bleibt, weil fie nirgends Kraft 
erhaͤlt um ins Leben zu treten, den verzweifelten Scha⸗ 
den der Herzen. Die Geſunden beduͤrfen des Arztes 
nicht, ſondern die Kranken. Es gilt alſo zwar keines⸗ 
wegs, die Vernunft auszuloͤſchen, weder ihr verſtaͤndiges 
noch ihr ſittliches Licht, aber es gilt krankſeyn, um wei⸗ 


ter zu kommen. Es gilt Liebe, um Kraft zu haben. Es 
gilt das Unzureichende der Natur einzuſehen, damit die 
Gnade ergriffen werde. Dieſe Einſicht aber ſchenkt uns 
nur eine innere Stimme. Es iſt die Gnadenſtimme, 
welche von der Vernunftſtimme ſehr verſchieden iſt. Letz⸗ 
tere iſt zweydeutig und verfuͤhreriſch, und verhärtet oft, 
wenn ſie am lauterſten ſcheint, mehr als ſie erweicht. 
Am ehrwürdigſten iſt ſie, wenn ſie zu einer Klage nach 
einem Evangelium wird; fo hat fie ſich in der Bruſt eds 
ler Heyden vernehmen laſſen, und in dieſen Ton ſtimmt 
die Gnade willig ein. Er iſt der Ton des Kranken, ja 
der Ton der Gnade ſelbſt. In der Welt des Chriftene 
thums nun pflegt die Gnade das geſchriebene Wort und 
die muͤndliche Predigt zu ihren Werkzeugen zu gebrau⸗ 
chen. Ob du aber hoͤrſt und lieſeſt, was Gott geoffenba⸗ 
ret hat, ſo iſt es Alles umſonſt, wenn dirs der Geiſt des 
Worts nicht auch im Innern verklaͤrt; und ſo bedarfſt du 
allzeit einer eigenen Offenbarung, wodurch dir die vorhin 
vorhandene offenbar werde. Eben der Geiſt, welcher ſie 
eingegeben hat, arbeitet an deiner Seele, als Erklaͤrer 
und Prediger, er arbeitet mit und aus ihren Worten, 
und in Uebereinftimmung mit ihren Worten. Eben das 
Wort, welches von Anfang war, und aus dem Munde 
der Propheten als ewige Wahrheit ertoͤnte, will in dich 
eingehn, um dir zu deuten und auf dich anzuwenden, 
was ſie von ſeinetwegen ausgeſprochen haben. Es redet 
nichts umſonſt; aus dieſem Grunde weiſt es dich vielmehr 
an ſie, ehe es dir eine beſondere Offenbarung machen 


— 91 — 


ſollte. Es koͤnnte dir auch nichts Anderes ſagen, als 
was es ihnen geſagt hat. Hiedurch ſchlingt es auch das 
Band zwiſchen den aͤlteſten und neueſten Glaubigen. Aber 
es iſt ein lebendiges, immer geſchaͤftiges Wort, welches 
nicht zugibt, daß die Schrift dem Glauben todt bleibe, 
noch ſich ihm verſagt, wenn er . ſo viel neue 
Aufſchluͤſſe verlangt. Eben damit geſchieht fein liebender 
Wille. Und hier iſt es, wo du Gott in dir zu ſuchen 
haſt, in der Einkehr und Stille deines Gemuͤths. Die⸗ 
ſes iſt jetzt nicht mehr eine Ruͤſtkammer ungeordneter, 
zweydeutiger natürlichen Kraͤfte; ſondern es iſt zum Tem⸗ 
pel des heiligen Geiſtes geweiht, welcher in dir wohnet 
(1 Cor. 3, 16. C. 6, 19). Er, dieſer Geiſt, der das 
Wort iſt, lehret hier, er verlangt nur den demüuͤthigen 
Glauben an ſeine Inwohnung, und ein aufmerkſames 
Gehör. „Denn alſo ſpricht der Hohe und Erhabene, der 
ewiglich wohnet, deß Name heilig iſt: Ich wohne in der 
Höhe und im Heiligthum, und bey denen ſo zerſchlagenes 
und demüthiges Geiſtes find, daß ich erquicke den Geiſt 
der Gedemuͤthigten, und das Herz der Zerſchlagenen v 
(Jeſ. 57, 15). »Der Herr iſt in feinem heiligen Tem⸗ 
pel; es ſey vor ihm ſtille alle Welts (Hab. 3, 20). Je 
reicher dein inneres Bethaus geſchmückt iſt mit Spruͤchen 
ſeiner alten Schule, deſto leichter wirds ihm, dir die 
Wahrheit aus ihnen zu entwickeln, und wo moͤglich dich 
Neues hinzuzulehren. Verſchmaͤheſt du die Schrift, wel⸗ 
che fein Werk iſt, fo zieht ſich ihr Geiſt aus dir zuruck, 
und uͤberlaͤßt dich wieder deiner truͤgeriſchen Naturſtimme; 


begehrſt du aber nicht das innere Wort hinzu, fo bleibt 
dir die Schrift verſtegelt. Alsdann will die Naturſtimme 
dir die Schrift erklaͤren, weil doch immer Etwas im Men: 
ſchen reden muß; das iſt aber dann ſo viel als der Knecht 
den Herrn, und d nabe den Weiſen. Wie ſpricht hie 
von der Apoſtel? »Ihr ſollt vor allen Dingen wiſſen, 

daß keine Weiſſagung der Schrift eigener Auslegung 
Ding iſt. Denn es iſt nie keine Weiſſagung durch menſch⸗ 
lichen Willen hervorgebracht, ſondern die heiligen Mens 
ſchen Gottes haben von dem heiligen Geiſt getrieben ges 
redete (2 Petr. 1, 20. 21). Er alſo muß Ausleger ſei⸗ 
ner eigenen Worte ſeyn. Es ſind hiebey mehrere Fehler 
zu vermeiden. Der erſte iſt eben jenes Taubſeyn gegen 
die Stimme der ewigen Weisheit, welche ſich ſo gern von 
uns vernehmen laͤßt, die bloß vernuͤnftig gelehrte Behand⸗ 
lung höherer Wahrheiten und der Schriftauslegung. Der 
andere iſt die Verachtung vernünftiger Gelehrſamkeit, wo 
ſie an ihrem Ort iſt: denn indem Manche die menſchli— 
chen Huͤlfswiſſenſchaften verwarfen, die Gott auch hat 
kund werden laſſen, find fie aus Myſtikern Traͤumer ge— 
worden, und haben die Ehre der wahren Weisheit ge— 
ſchaͤndet. Endlich der dritte iſt die Verwechſelung der 
Naturſtimme mit der Stimme des lebendigen innern 
Worts Gottes, eine Folge des Mangels an Demuth und 
des vernachlaͤßigten Gebets. Es gehört. große Selbſtver— 
laͤugnung, es gehoͤrt eine Abgeſtorbenheit des eigenen 
Meynens und Waͤhnens und vom Gnadengeiſt gezaͤhmte; 
Triebe dazu, wenn keine Nebel mehr die Hellſichtigkeit 
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verdunkeln ſollen. Das Herz muß vor allen Dingen rein, 
gottergeben und des eigenen Willens ledig ſeyn. Das 
Herz muß auch immer neues Brod verlangen, und nie 
genug haben. Einem ſolchen Hungrigen gibt Gott ohne 
Unterlaß; er will uns unerſaͤttlich haben. Denn wenn er 
uns auch nicht immer die Speiſe reicht, welche wir ver— 
langen, oder wie wir ſie verlangen: ſo taͤuſcht uns doch 
der Wahrhaftige nimmermehr, ſondern gibt uns was und 
wie wir es nicht zu begehren verſtanden. Er ſchenkt uns 
endlich unſer Begehren obendrein, wenn erſt unſer Wille 
gebrochen iſt. Was er an uns liebt, iſt der ſtets offene 
Mund der Seele, der ihm keine Muͤhe macht uns zu 
nähren. Wie er denn ſpricht: » Thue deinen Mund weit 
auf, laß mich ihn füllen» (Pf. 81, 11). Aber was ſagt 
er anderwaͤrts? »Ihr ſeyd ſchon ſatt worden, ihr ſeyd 
ſchon reich worden, ihr herrſchet ohne uns » (1 Cor. 2, 
8). — Gleichwie die erſte Erweckung zu Gott in Chriſto 
nur innerlich geſchehen konnte, Buße und Glaube inner⸗ 
liche Dinge ſind: ſo muß auch die weitere Lehre, Strafe, 
Förderung, Tröftung, Erleuchtung, Erbauung und Voll» 
endung innen vorgehen, nicht als aus uns, ſondern aus 
dem Geiſte der Wiedergeburt und des Lichts, welcher uns 
gegeben iſt. Denn » daran erkennen wir, daß wir in 
Ihm bleiben und Er in uns, daß er uns von ſeinem 
Geiſte gegeben bat» (1 Joh. 3, 24. C. 4, 13). Dieſer 
Geiſt heißt auch das Zeugniß Jeſu und der Geiſt der 
Weiſſagung (Off. 19, 10). Auch die Heyden konnten die 
Gottheit in ſich finden, wenn ſie bey dem Vernunftlicht 
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muͤhſam ihr Herz zu reinigen ſuchten von böſen Begier⸗ 
den; und weil fie) kein anderes Hülfsmittel hatten, ſo ſah 
Gott ihre fromme Uebung gnädig an, und ließ ſich auch 
an ihnen nicht unbezeugt (Apoſt. 14, 17. C. 17, 27. 28). 
Denn wo ein reines Herz iſt, da wohnt er und ſeine 
Diener gerne, und unterſtützen maͤchtig das glaubige Be⸗ 
ſtreben deſſen, der feine Armuth erkennt. Uns aber iſt 
dieſer Weg der Natur weit ungangbarer als Jenen; denn, 
wie ſchon geſagt, er hat für uns die Verheißung nicht 
mehr, ſondern wir find an den Glauben der Rechtferti— 
gung gewieſen. Haben wir auf dieſer weit leichtern Bahn 
erſt Ehriſtum gefunden, ſo wird Er uns unmittelbar zur 
Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erloͤſung, und 
offenbaret ſich ſelber in unt. Anſtatt des ſogenannten 
Selbſtwirkens ruft der Chriſt mit jenem Ausſaͤtzigen: 
» Herr, fo du willſt, kannſt du mich wohl rein machen zu 
und iſt dann nur fleißig zu bewahren und zu gebrauchen 
die Gabe, die ihm verliehen iſt. Eben derſelbe Geiſt, 
welcher in ihm betet, faubert ſich auch die Stelle, wo er 
feinen Lehrſtuhl aufſchlagen will. » Alles ift möglich, dem 
der da glaubet.» Und ſo entſteht jene hohe Innigkeit des 
innern Lebens, wobey wir Nichts thun als verlangen, 
und uns deſſen entſchlagen, was es ftöhren kann. So 
entſteht jene Erleuchtung, welche den Menſchen durch⸗ 
ſchimmert wie ein heller Blitz (Luc. 11, 36). An ihr 
kann er nicht zweifeln, denn fie iſt das Wahrhaftigſte in 
ihm. Das Bild des Geſalbten tritt als Vermittler zwi⸗ 
ſchen ſeine Nacht und den ewigen Glanz, der allmählich 


jene verſchlingt. Die Liebe Gottes iſt in ihm ausgegoſ⸗ 
fen, Ja er hoͤrt zuweilen vernehmlichere Tone der Weiſ— 
ſagung, oder Worte fuͤr deren Ausdruck die Zunge keine 
Sprache, die Vernunft keine Begriffe hat. Dem unaus⸗ 
ſprechlichen Seufzen antwortet unausſprechliche, Gewaͤh⸗ 
rung. Er ſiehet ſich im Geiſt entruͤckt an jene Stätte, 
wo kein Dunkel mehr if, und wo wir nichts mehr zu 
fragen haben. 


Drittes Buch. 


% 
Geer a che 


Ich. Wie ſchoͤn iſt's auf grünen Matten unter der 
Sonne des Frühlings! Wie lebendig iſt's um mich her, 
und doch wie todt! Es iſt als ob die Natur ſpraͤche: Er: 
kenne mich, und ihre unzaͤhligen Stimmen: Verſteh uns, 
und ihre tauſend Kraͤuter und Blumen: Geneuß uns. Doch 
iſt ſie mir wie ein aufgeſchlagenes Buch einem Kinde, das 
noch nicht leſen kann. Die Vildlein darin entzücken es, 
und die Buchſtabenzuge wundern es, und wenn die Blaͤt⸗ 
ter auf und zurauſchen, ſo beluſtigt ihr Wind ſein kleines 
Herz; aber es geht davon, und iſt nicht klüger geworden. 
Daß ſie ſchön und erhaben iſt, die Welt, ſagt mir mein 
Auge. Meine Einbildungskraft malt mir ſogar eine ſchöoͤ⸗ 
nere, reinere, verherrlichte Welt vor. Aber wenn ich 
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betrachte, wie wenig das Naͤchſte begriffen wird, wie ver⸗ 
geblich die Wunder der Schöpfung in ihrer uͤberſtroͤmen⸗ 
den Fulle für den find, welcher fie ſpaͤrlich zu ſchaͤtzen, 
ſpaͤrlicher noch zu benutzen verſteht; wie dieß das Schick— 
ſal der gllermeiſten, vielleicht aller Menſchen iſt, und die 
große Bildnerin folglich umſonſt geſchaͤftig, umſonſt reich, 
umſonſt wahr und vortrefflich iſt; da ſeufze ich tief: 
„»Was iſt Wahrheit?» und mit Hiob: »Wo will man 
aber Weisheit finden, und wo iſt die Staͤtte des Ver: 
ſtandes ?» 

Lehrer. Antwortet Hiob dir nicht auch? Mich 
dünkt er antwortet ſehr deutlich: »Gott weiß den Weg 
zu ihr, und kennt ihre Stätte.» Denn, heißt es ferner, 
ver ſiehet die Enden der Erde, und ſchauet was unter 
allen Himmeln iſt. Da er dem Winde fein Gewicht mach⸗ 
te, und ſetzte dem Waſſer ſein Maaß; da er dem Regen 
ein Ziel machte, und dem Blitz und Donner den Weg; 
da ſah er fie, und zählte fie, bereitete fie, und erfand 
fie. Und — o daß du es dir in dein Kinderherz gruͤ⸗ 
beſt! — und ſprach zum Menſchen: Siehe, die Furcht 
des Herrn, das iſt Weisheit, und meiden das Bofe, das 
iſt Verſtand.s Oder brauche ich dir mehr Schriftſtellen 
anzuführen, zum Beweis, daß die Furcht Gottes aller 
Weisheit Anfang und ihres Beſitzes einziges Mittel ſey? 

Ich. Und doch ſind ſo viele fromme Seelen, welche 
die Wahrheit nicht beſſer erkennen als ich, Seelen, mit 
welchen ich mich in thätiger Gottesfurcht nicht meſſen 
kann. 


Lehrer. ı DiefenEinfältigens iftndieugroßerumd auch 
hinlängliche Grundwahrheit, das Cpangellum von ihrer 
Seligkeit, zu ihrem Troſte genug. Wenn ſie nun nicht 
mehr begehren? Oder wenn ihnen Gott für heute nicht 
mehr geben will? Hat er nicht Macht mit ſeinen Gaben 
zu ihrem Beſten zu f halten, wie ihm, beliebt ?. Oder 
wenn er ihnen wirklich mehr Erkenntniß gibt, als du 
weißt? Wenn es aber auch Frommen am allwirkenden 
Glauben gebrechen kann, was meynſt du, daß diejenigen 


erlangen werden, dis nicht einmal den Glauben an den 


Glauben, oder die hiſtoriſche Ueberzeugung von denjeni⸗ 
gen Wahrheiten haben, auf die der Glaube, der Alles 
erlangt, allein gegruͤndet werden kann? — Zwey Säulen 
tragen die Vorhalle des Heiligen; aus zwey Brüften traͤnkt 
die ewige Barmherzigkeit mit der Milch der Erkenntniß: 
ſie heißen Bibel und Natur., Keine naͤhrt hinlaͤnglich ohne 
die andere, denn ſie ſind bepde von Gott, und zur Er⸗ 
kenntniß Gottes, der ſelbſt allein die Wahrheit iſt, ver⸗ 
ordnet; doch mit dem Unterſchied, daß wer die Schrift 
kennt, worin alle und die hoͤchſten Wahrheiten liegen, 
mehr weiß, als wer bloß die Natur kennt, und daß er 
eben dadurch die noͤthige Vorbereilung zur Erkenntniß 
der Natur erhalt; wer aber die Natur zu kennen glaubt, 
ohne die Schrift zu kennen, niemals weder Vollſtaͤndig⸗ 
keit noch Zuſammenhang, im; feine Erkenntniß bringen 
wird. Denn die Natur berührt durch den Stoff, die 
Schrift aber durch den Geiſt; und wenn der Hausherr 
ſelber mit dir redet, ſo erfaͤhrſt du unſtreitig mehr, als 
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wenn du dich nur in den untern Gemaͤchern feiner Woh— 
nung umſiehſt. Die Natur gibt dem Unwiſſenden bloß 
Winke über Gott und des Menſchen höhere Veſtimmung; 
die Schrift redet klar daruber. Die Natur iſt das Raͤth— 
ſel, und die Schrift die Auflöſung. Lies alſo zuerſt die 
letztere, ſo kannſt du allmahlich alle Zeinheiten des Raͤth⸗ 
ſels, das Gott gemacht hat, und allein aufloͤſen kann, durch⸗ 
gründen. In der Schrift hat Gott klar und deutlich ges 
ſagt, was zum Heil, und zur Gerechtigkeit, und zur Er⸗ 
kenntniß gehöre; er hat dir aufs nachdruͤcklichſte geſagt, 
wer und woher du ſeyſt, und wohin du geheſt, und durch 
wen und wodurch du gehen, glücklich und weiſe werden 
müſſeſt. In der Natur erſcheinen lauter Hieroglyphen, 
welche Niemand als der Schriftprieſter deutet; und es 
ſind ihrer auch Naturprieſter geworden bloß durch die 
Schrift und den Geiſt, der ſie eingegeben hat. Geh alſo 
erſt an dieſe rechte Bruſt, und alsdann ſtille dich an der 
linken. Die Natur iſt fo hart, und in ihrer Widerſpen⸗ 
ſtigkeit fo ſchlau, daß fie jeden Forſcher taͤuſcht, und mit 
einem unbedeutenden Almoſen abſpeiſt, welcher ſich nicht 
ausweiſen kann, daß er zuerſt bey der Schrift in die 
Schule gegangen, und dadurch ein Recht auf ihre Freund⸗ 
ſchaft erworben hat. Zurüͤckſtoßen thut fie nie, dazu liebt 
ſie zu tief; aber ſtumm hat ſie Gott gemacht, denn er 
braucht nur Einen Mund um zum Menſchen zu reden; 
wenn ſie nun, die ſtumme, dir eine kleine Gabe reicht, 
und das Meiſte entzieht, um dich zu locken, und doch 
nicht wider Verbot zu handeln: iſt es ihre Schuld, daß 


du entweder aus Eitelkeit glaubſt, fie habe dir Alles ge 
ſchenkt, oder aus Eigenſinn die rechte Vollmacht nicht ho⸗ 
len willſt, die dir mit lautem Zuruf angeboten wird, 
oder den Schluſſel verſchleuderſt, womit dieſer Garten 
1 von Gott verſchloſſen iſt? Wenn ich aber die Natur 
nenne, ſo meyne ich eben ſowohl die hiſtoriſche als die 
phyſiſche; ich meyne Alles was iſt, was war und was 
ſeyn wird, ſofern es gekannt oder vermuthet wird. Ich 
meyne die allgemeine Einſicht in das Weſen der Dinge, 
wozu denn auch die Kraͤfte der Sichtbarkeit, wie ihre 
Hieroglyphik, gehören. Aber auch die Schickſale der Welt: 
reiche, die Eigenheiten der Laͤnder, und das menſchliche 
Herz, gleich der Lehre von Seelen und Geiſtern, gleich 
den Wirkungen des Geſtirns, und dem Balſam und Gift 
des geringſten Krauts oder Inſects. Das Alles kann dir 
gegeben werden, wenn du bitteſt, ſucheſt und anklopfeſt, 
wie du ſollſt; alſo daß du nicht länger ein Traͤumer und 
Vermuther, ſondern ein Wiſſer und ein Weiſer ſeyſt. 
Ich. Das naͤchſte Werkzeug, womit der Menſch 
Welt und Bibel anſchaut, ihren Verſtand abzieht und ſich 
zueignet, iſt feine Vernunft. Nun gebe ich dir gerne zu, 
daß nicht die Vernunft, ſondern die Erleuchtung deſſen, 
der die Vernunft geſchaffen hat, fein hoͤchſes Licht ſey. 
Gott aber thut Nichts umſonſt; was wir mit unſern Sin⸗ 
nen faſſen konnen, dazu brauchen wir keine feinele Werk⸗ 
zeuge; wo die Vernunft hinreicht, da bedarf es keiner 
Erleuchtung. Wie weit reicht aber die Vernunft hin zum 
Verſtehen der Schrift, und wie weit geht ihre Stimme 
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in Slaubensfaden ? Es iſt gewiß, daß die Unterdruͤckung 
der Stimme der Vernunft in frühern Jahrhunderten 
das Chriſtenthum aberglaͤubiſch gemacht hat, und daß ihre 
zu laute Erhebung es jetzt unglaubig macht. Ohne daß 
hier eine beſtimmte Linie gezogen iſt, wird alſo der Bi⸗ 
belleſer entweder aberglaubig oder unglaubig werden, 
folglich, wenn er auch an dieſer Pforte anklopft, nie zur 
rechten Wahrheit gelangen. 1 ng 
Lehrer. Du irrſt, mein Sohn. Vedenke, daß mit 
der Entziehung der Bibel der Aberglaube ſtieg, mit ihrer 
Wiederverbreitung aber beynahe von ſelber ſiel. Eben ſo 
geht es jetzt. Wer iſt unglaubiger, als der keine Bibel 
lieſt? Er lieſt ſie nicht, weil er unglaubig iſt; er wird 
aber noch unglaubiger, indem er ſie verachtet. Wer aber 
iſt unglaubig, der mit wirklich geſunder Vernunft die Bi⸗ 
bel lieſt? Ich habe noch keinen gefunden. In fruͤhern 
Zeiträumen war der Laye der Bibel beraubt; darum fan⸗ 
den ſich und finden ſich noch, wo man in der Zeit zurück 
iſt, fo viele Aberglaubiſche und geheime Unglaubige. Wo 
aber das Wort Gottes erſcheint und mit Ernſt getrieben 
wird, da wird es hell, nun gibt es im Rechtglauben 
verftändige, fromme Menſchen. Die Evangeliſchen fingen 
an, das was ihrer Kirche recht eigenthümlich zugehoͤrt, 
das Bibelſtudium, zu vernachlaͤßigen, und thaten dadurch 
wieder den erſten Schritt in die alte Finſterniß, woraus 
kein Moralpredigen, keine Logik, und keine großherzige 
Poeſte fie zu retten im Stand iſt. Kurz, du kannſt an⸗ 
nehmen, mit dem Leſen der heiligen Schrift ſteigt und 


ſinkt die wahre Aufklärung. Dieß beweiſt die Reforma⸗ 
tionsgeſchichte, dieß beweiſt die Geſchichte der Miſſionen. 
Wo dieß Buch der Weisheit in den Haͤuſern, Händen 
und Herzen iſt, da muß aller Irrthum weichen. Laß ſie 
nur leſen, laß fie naturlich, ehrlich, ohne Vorwitz und 
vorgefaßte Meynung leſen: dieß iſt die billigſte Forde⸗ 
rung, die ein Buch, das etwas Eigenes verkuͤndigt, an 
den Leſer machen kann. 

Ich. Wohl; aber die Vernunft ſchiebt ſich unwill- 
kuͤhrlich immer vor, und ich wünſchte eben die Grenz— 
linie ihres Gebiets und ihre Rechte zu kennen. Wenn 
auch der Laye feine Bibel einfaͤltig lieſt, und ihren Ges 
gen ruͤhmt, ſo glaubt der Gelehrte ihn eines Beſſern bez 
lehren, ihn belaͤcheln, oder doch mit feinem Amtsbruder 
uͤber ſie ſtreiten zu duͤrfen. Du weißt, wie oft es zur 
Sprache kam, daß die Reformatoren das Recht der Ver: 
nunft, in Glaubensſachen zu urtheilen, gerettet haͤtten. 

Lehrer. Denke doch immer an den Dank Jeſu: 
»Ich danke dir, himmliſcher Vater, daß du ſolches den 
Weiſen und Klugen verborgen haſt, und haſt es den Un⸗ 
mündigen geoffenbaret!« Indem der Gelehrte ſich be⸗ 
müht, vernünftig zu ſeyn, verliert er die Vernunft, und 
es thaͤte Noth, daß er zum Buͤrger und Bauer in die 
Schule ginge. Dieſe Unmuͤndigen löſen deine Frage prac- 
tiſch, und find die wahren Weiſen, oder werden es durch 
die Erleuchtung, welcher fie den Weg nicht verfperren- 
Wenn irgendwo von vernünftiger Sachanſicht die Rede 
iſt, frage ja nicht einen Theoriſten der Vernunft, wel: 
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cher vielleicht feine Wiſſenſchaft, aber nicht ihre Anwen⸗ 
dung verſteht, ſondern einen mit geſunden Augen begab⸗ 
ten, vernünftigen Mann. Der Theoriſt kann dir etwa 
behülflich ſeyn, um im vorkommenden Fall nie ſchwarz 
für weiß zu halten; dem vernünftigen Mann aber fällt 
es nicht ein, dieſes zu thun; und wenn dir dein Theoriſt 
das Weſen und den richtigen Gebrauch der Vernunft 
noch ſo gut erklaͤrt hat, ſo kommt es doch ſehr darauf 
an, ob ihr beyde durch augemeſſene Ausübung der Lehre 
euch als gründlich vernünftige Männer oder als Stuͤmper 
verrathen werdet. Man kann bey der feinfien Logik den 
grobſten Verſtoß in ihrem Gebrauch begehen; und dieß 
iſt bey den unglaubigen Rationaliſten gerade der Fall. 
Sie wollen mit ihrer Vernnnft uͤber dasjenige richten, 
wovon fie erwieſen haben, daß es ihr unzugaͤnglich ſey; 
und nachdem ſie ihr ihre Schranken geſetzt haben, ſo laͤug⸗ 
nen ſie mit eben dieſer beſchraͤnkten Vernunft die Moͤg⸗ 
lichkeit eines andern, hoͤhern Vermögens, das Jenſeits— 
liegende zu erkennen. Sie laͤugnen, daß das Jenſeitige 
in die Schranken habe hereinbrechen oder ſich eine Brucke 
bauen koͤnnen, um im dieſſeitigen Bezirk fühlbar doch 
unbegreiflich aufzutreten. — So uͤberlege denn Folgendes, 
was näher zur Erörterung deiner Frage dient. Die Ver: 
nunft, wie ſie iſt, kann immer nur über das Gegebene 
richten. Denn ſie faͤngt in der innern Kammer des 
Selbſtbewußtſeyns an, und ihr erſter Gedanke iſt: Ich 
und Nichtich, d. h. ich bin, und es iſt Etwas außer mir. 
Ehe fie aber Ich und Nichtich dachte, waren beyde vor⸗ 
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handen, oder wenn du es idealiſtiſch nehmen willſt, war 
fie und ihr Vermögen da, ſich ihr Ich und ein Nichtich, 
das Produkt ihrer eignen innern Handlung, vorzuftellen- 
Du magſt fie alſo noch fo rein ſiltriren, oder gar halbi⸗ 
ren, fo wirft du immer finden, daß fie eine Kraft iſt, 
welche ein Gegebenes denkt, was ſie aber zu geben ſcheint, 
nur ſcheinbar und nicht wirklich gibt, indem ſie es bloß 
durch ihr anerſchaffenes Behandlungsvermögen aus An 
derm hervorzieht, das ihr früher gegeben worden, und 
urſpruͤnglich Nichts beſitzt, als abermals gegebene For⸗ 
men, worunter fie das Gegebene anzuſchauen genoͤthigt 
iſt. Das naͤchſte Nichtich, das die menſchliche Vernunft 
als ein Gegebenes findet, iſt die ſinnliche Welt, der 
große Erfahrungsſatz im Allgemeinen und Beſondern, 
nach ſeiner aͤußern Erſcheinung; dem zur Seite geht die 
Ahndung einer hoͤhern Welt, von der fie aber keine Vor⸗ 
ſtellung hat, aus dem Geſetz des Herzens, naͤmlich der 
Sittlichkeit, und aus dem Geſetz des Verſtandes, nam, 
lich der Urſache (Cauſſalitaͤt) entſpringend. Weil fie nun 
über Nichts richten kann, als was ihr faßlich worden, 
wohin zunaͤchſt alles in die Sinne Fallende, dann auch 
die Beziehung dieſes zu ihren innern Geſetzen gehoͤrt: ſo 
iſt fie das eigenſte Werkzeug des Menſchen zum Behuf 
feines äußern Lebens. Durch fie handelt er klug, d. i. 
der Ordnung der Dinge und ſeinem eigenen Vortheil ge— 
maß; und fo weit, fein ſittliches Gefühl‘ oder Gewiſſen 
herausgebildet iſt, auch recht und billig, d. i. der Ord⸗ 
nung der Dinge in Beziehung auf empfindende Mitweſen 
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und dem Vortheil Anderer gemäß. Wie ſchwach aber die⸗ 
ſes Werkzeug ſich ſogar im Reich der Stoffe und Natur⸗ 
krafte beweiſt, erkennſt du an dem gegenuͤberſtehenden 
Thierinſtinet, welcher ohne die der Vernunft noͤthige Erz 
fahrung von ſelber zum Rechten treibt, ja ihr oft zum 


Lehrmeiſter dienen muß, und ſie überzeugen ſoll, daß ſie 


nur ein leeres, beſchränktes Vermoͤgen, keine Inhaberin 
eines wirklichen Reichthums iſt. Die Vernunft muß ler⸗ 
nen, das Thier weiß und kann. Je mehr der Meuſch 
Thier iſt, deſto mehr hat er von jenem unbewußten Nas 


turlicht; je mehr er vernünftiger Menſch wird, deſto mehr 


verliert er an der einen Seite, was er an der andern 
gewinnt. Dieſes iſt auch in ſo weit ganz recht. Denn 
der Inſtinct iſt ein bloßer Ausfluß des Naturlebens und 
der natürlichen Sympathie; der Menſch aber ſoll nicht 
eine bewußtloſe Naſurerſcheinung ſeyn, ſondern er ſoll 
die Erſcheinungen der Nakur mit Bewußtſeyn betrachten, 
und in ihnen den Schöpfer erkennen. Urſprünglich war 
er mehr als Inſtinctweſen, und zugleich mehr als Ver⸗ 
nunftweſen; er war gemacht, um, was er im Reiche der 
Sichtbarkeit ſah, auch ſogleich zu verſtehen, und ſein Ler⸗ 
nen war nicht ein müͤhſeliges vernünftiges Suchen und 
Abziehen, ſondern ein alsbaldiges Erkennen. Das iſts, 
was die Schrift ſagt, der Menſch habe einem jeglichen 
Thier unter dem Himmel ſeinen Namen gegeben, und 
Gott habe gewollt, daß wie der Menſch fie nennen wuͤr⸗ 
de, ſie alſo heißen ſollten (1 Moſ. 2, 19. 20). Denn 
wen du nennſt, den lennſt du, und wem du einen Na⸗ 


men aibjt, den Gott voraus gutheißt, dem haſt du, mit 
der Kraft dazu begabt, ſeinen wahren Namen gegeben. 
Der wahre Name eines Dings aber iſt der Begriff ſeiner 
Eigenſchaften. Alſo ſelbſt in dieſer Sinnenwelt iſt der 
Menſch jetzo von der augenblicklichen Erkenntniß der 
Wahrheit, worin ſeine anerſchaffene Vernunft beſtand, 
und die nur durch thierartigen Sinnenreiz verdunkelt 
werden konnte, zum bloßen Lernen und Vergleichen des 
Einen mit dem Andern herabgeſunken; und wie er an⸗ 
fangs gleichſam mit zwey Augen geradeaus ſah, ſo muß 
er nun ſein uͤbriges linkes Auge erſt von einem Gegen⸗ 
ſtand zum andern tragen. Er ſchließt alſo nun von dem 
Erſten auf das Zweyte, und fü foxt; und je größer der 
Vorrath von Gegenſtaͤnden iſt, welche er zuſammen in 
Vergleichung ſetzen kann, folglich je mehr er weiß, deſto 
großer iſt bey richtiger Anwendung ſeine vernünftige Er⸗ 
kenntniß. Daher beſitzt nun der Gelehrte, der Erfahres 
ne, der Mann, der die Welt geſehen hat, in der Regel 
mehr Erkenntniß als der Ungelehrte, der Knabe, oder 
der nie feinen Wohnort vexrlaſſen. Auch Adam war zu⸗ 
erſt ein Kind, und bedurfte der Erfahrung; nur mit dem 
Unterſchied, daß er von Natur leſen konnte, und wir es 
mühſam lernen muͤſſen, vielleicht nie zu buchſtabiren ans 
fangen. Uns iſt die Natur verſchloſſen, ihm war ſie 
durchſichtig; wir wiſſen hoͤchſtens was eine Sache, die ſich 
uns neu darbietet, nicht iſt; er wußte ſogleich, was und 
wozu ſie sen. Dem Thier iſt ein blinder aber richtiger 
Trieb angeboren; Adam hatte ein offenes inneres Auge; 
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wir haben bloß das äußere offen behalten. Vom Thier⸗ 
trieb iſt eine uns fremde, meiſt irre Anmahnung uns zus 
gefallen, und vom adamiſchen Geſicht blieb uns kaum ein 
daͤmmernder Schein übrig. — Wie nun die Vernunft aus 
der Erfahrung und uͤber die Erfahrung der Sinnenwelt 
urtheilt, fo darf ſie auch urtheilen über den Zuſammen⸗ 
hang und die Anwendung des geoffenbarten Ueberſinnli⸗ 
chen, aber nicht über fein Daſeyn oder feine Natur; fo 
wenig wie der heimiſche Idiot richten darf, was der 
Mann, der die Welt geſehen hat, geſehen haben konne 
oder nicht. Nun iſt das Ueberſinnliche zweyerley: ein 
Mittelglied und ein Aeußerſtes. Das Mittelglied zwiſchen 
dem Natürlichen oder Sinnlichen und dem äußerfien 
Ueberſinnlichen oder 1 wollen wir geheim phy⸗ 
ſiſch oder magiſch nennen. Denn es fällt für gewohnlich 
nicht, oder nur durch unbegriffene Wirkungen in die Sinne, 
und kann nicht eber ſinnlich heißen, bis es unter den Be⸗ 
griff der Sinne gekommen iſt. Indem denn die Vernunft 
an der Grenze der Sinnlichkeit den Anfang eines über⸗ 
ſinnlichen Gebiets zu finden genoͤthigt iſt, und nachdem fie 
von da aus Eröffnungen empfangen, welche, wenn fie 
auch den Geſetzen des Sinnlichen widerſprechen, ſie doch 
keineswegs aufheben, ſondern vielmehr allein erklaren: 
ſo werden dieſe Eroͤffnungen, ſeyen ſie nun geheim-phy⸗ 


ſiſch und magiſch, oder wahrhaft geiſtlich und göttlich, ihr 


wieder ein Gegebenes, wie vorhin das Sinnliche; wobey 
ſie nur nicht den Hauptfehler machen muß, von des Ei⸗ 
nen Geſetzen auf die des Andern zu ſchließen, und mit 
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mit dem Unterſchied, daß wie ſchon das endliche Sinnli⸗ 
che unzaͤhlig und ſchwer zu umſpannen, ſo das Geiſtliche 
vollends unendlich und unbegreiflich iſt, das Magiſche aber, 
als das Mittelglied, ſowohl an der Unzaͤhligkeit des Sinn⸗ 
lichen, und zwar in noch hoͤherm Grade, ungeachtet der 
Einfachheit ſeiner Gründe, als auch an der Unbegreiflich⸗ 
keit des Geiſtlichen Theil hat, obgleich es ſeinem ſinnli— 
chen Beſtandtheil nach endlich iſt, oder mit der Unendlich⸗ 
keit Gottes nicht in Vergleichung kommt. Alſo kann die 
Vernunft über die wahrſcheinlichen Conſequenzen in der 
Natur, und nach regelmäßig wiederholten Erſcheinungen 
urtheilen; aber über die innern Gründe der Natur kann 
ſie nicht urtheilen, weil ſie magiſch ſind. Sie kann da⸗ 
her auch nicht allerwaͤrts untrugliche Schluß folgen im 
Phyſiſchen ziehen, oder aus deſſen Regeln den Gang der 
Dinge vorausſehn, weil fie die Grunde der Erſcheinungen, 
ihre bis ins Ueberſinnliche reichenden Triebfedern und Hin⸗ 
derniſſe nicht durchſchaut. Noch weniger kann fie von 
dem Standpunkt der Sinnlichkeit aus das Ueberſinnliche 
richten. Wenn fie erſt weiß, was Gnade, Rechtferti⸗ 
gung und Heiligung iſt, fo kann fie vielleicht urtheilen, 
ob ein gewiſſer Menſch, den ſie kennt, in der Gnade 
ſtehe, gerechtfertigt und geheiligt ſey; aber fie kann nicht 
urtheilen was der Gnade möglich if, oder was fie thun 
wird oder gethan hat an einem oder mehreren Menſchen, 
ſie zu rechtfertigen und zu heiligen, noch wie es mit der 
Erweckung zum Glauben und göttlichen Leben und mit 
der Heiligung zugeht. Ob es eine Fortdauer der Seele 
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nach dem Tod, ob es Magie, ob es Ueberſinnliches uͤber⸗ 
haupt gebe, kann ſie nur halb urtheilen; zunaͤchſt laͤug⸗ 
net ſie es, denn es iſt kein Gegebenes für ſie; vielmehr 
iſt der gegebene Grund, worauf ſie ſteht, das Sinnliche; 
dem paßt ſie Alles an, und außer ihm erkennt ſie Nichts. 
Sie kann aber erkennen, daß das Sinnliche nicht in ſich 
ſelbſt begründet iſt, weil ſie darin nur ſolche eigene Gruͤn⸗ 
de findet, welche nicht für ſchließliche Gruͤnde gelten koͤn⸗ 
nen; daher iſt ſie gezwungen zu urtheilen, daß es ein 
Ueberſinnliches gibt, worin die Gründe des Sinnlichen 
liegen; und da ſie dieſes Ueberſinnliche vermoͤge des Ge— 
genſatzes fuͤr unendlich erkennen muß, ſo kann ſie die 
Moglichkeit aller feiner Geſetze und Wahrheiten einſehn; 
ſobald fie ſich aber anmaßt, von ſich aus Darüber zu ent⸗ 
ſcheiden, ihnen das Grundgeſetz in ihrem Denkgeſetz zu 
finden, fo beſtimmt ſie ſelbige nach dem ihr vorher gege— 
benen Sinnlichen und nach ſinnlichen Denkformen, mithin 
falſch. So mit der Erklaͤrung der h. Schrift in Glau— 
bensſachen. Entweder wird ſie die h. Schrift als die 
Offenbarung des von ihr poſtulirten, für nothwendig er⸗ 
kannten Ueberſinnlichen annehmen, und ſich daher von 
ihm den Maaßſtab ſeiner Beurtheilung reichen laſſen, ih⸗ 
ren eigenen ſinnlichen Maaßſtab aber einziehen: und nur 
ſo handelt ſie wahrhaft vernünftig und folgerecht; oder 
fie. wird die Bibel von ſich aus richten, und als ein ges 
meines Buch behandeln, wo ſie denn alle Offenbarung 
verliert, und das von ihr poſtulirte Ueberſinnliche ihr 
verſchloſſen bleibt. Sobald die Glaubenslehren der h. 
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Schrift glaubig von ihr angenommen, mithin ihr ein Ges 
gebenes werden „ ſo kann fie nach dieſer Grundlage wei⸗ 
ter über die h. Schrift und ihre Auslegung urtheilen, 
weil ſichs hier wieder von bloßer vernünftigen Conſequenz 
handelt. Gleichwohl wird ihr dieſes durch den Umſtand 
erſchwert, daß die h. Schrift an der Unendlichkeit ihres 
Urſprungs Theil hat, ihre Ausſpruͤche folglich unendliche 
Tiefen enthalten, und ihre Wahrheiten nie ausgelernt 
werden. Laßt die Vernunft dieſes ‚unbemerkt , jo wird 
fie bey ſtarrem Glauben an den Buchſtaben gewiſſer ge⸗ 
gebenen Dogmen leichtlich zu einer todten Orthodoxie, 
und erklaͤrt und urtheilt hiernach oft wieder falſch. Es 
gehört alſo ein Mehreres dazu, namlich die eigene Theil⸗ 
nahme des Auslegers und Urtheilers an dem unendlichen 
Lichte, woraus die Schrift urſtaͤndet, oder an deſſen ma⸗ 
giſchen Ausfluͤſſen, mithin höhere Wiſſenſchaft und unmit⸗ 
telbare Erleuchtung. Dadurch allein bleibt die Rechtglau⸗ 
bigkeit eben ſo feſt, als lebendig in ihrem Wachsthum. 
Die Vernunft iſt eine bloße Conſequenzenmaſchine, die 
nur verarbeitet was ihr gegeben wird, in ſich ſelbſt aber 
Nichts zu verarbeiten hat, als das ihr uͤbrig gebliebene 
dunkle Vewußtſeyn ihres Urſprungs, das beym Licht ih⸗ 
rer Selbſterweckung zum Erſtaunen uͤber die Geſetze ihres 
Denkens, Empfindens und Wollens aufdaͤmmert, für ſich 
aber nicht weiter kommen kann, ſondern in dieſer hun— 
gernden Verneinung ſtehen bleiben muß, worin es zu fei« 
ner Unterhaltung entweder ſich ſelbſt zerarbeitet (menſchli⸗ 
che Philoſophie) oder grobe, einzelne Materialien vorbe⸗ 
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reitet und oft entftellt und zerſplittert (gelehrte Wiffen- 
ſchaften) oder ſich bloß belustigt (ſchoͤne Künſte). Weil 
nun dieſe Gegenſtaͤnde durch Mannigfaltigkeit, entfernte 
Anklaͤnge des Unendlichen, das fie ſucht, Zeilkürzungskraft 
und Harmonie mit naturlichen Leidenſchaften fie taͤuſchen: 
fo hält fie dieſes Für ihre wahre Arbeit, und das Licht, 
das ſie daran anzuͤndet, für das wahre Licht, verwirft 
alſo die beſſern Materialien, die ihr gegeben werden ſol⸗ 
len, und das hohere Licht, welches fie mit ihnen zu em— 
pfangen beſtimmt iſt, um ſich wieder zu ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Theilnahme an der unendlichen Weisheit zu erhe⸗ 
ben. Sie muß daher jenes ihr nafürliches Licht zwar 
nicht ausloͤſchen (dieß würde zu Brutalität und Atheismus 
führen) aber es netzen laſſen mit dem Oel der Unendlich⸗ 
keit, wovon der rechte Bewahrer Niemand iſt als der, 
welchen der unendliche Vater in Ewigkeit zeugt, um ſich 
durch ihn zur Endlichkeit auszuſprechen, und der bis in 
unſre eigene Endlichkeit herabgeſtiegen iſt, und hat dieſe 
zur Unendlichkeit aufgehaben, ſo daß er nunmehr Alle, 
die ſich an ſeine Faßlichkeit halten wollen, leicht nach ſich 
zieht, hinaus uͤber Vernunft und Sinnenwelt, in das 
Reich der Gruͤnde und der ſeligſten Erkenntniß. — Es iſt 
mithin ein ungemeiner Irrthum, wenn man ſich auf Lu— 
thers Vertheidigung des Rechts der Vernunft, in Glau⸗ 
bensſachen zu urtheilen, beruft, um etwas Anders daraus 
zu folgern, als was ich angegeben habe. Luther konnte 
nie etwas Anders behaupten, als daß die Vernunft das 
Recht habe, nach Maaßgabe der h. Schrift, und der aus 
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ihr hervorgehenden Hauptlehren des Glaubens, über 
Schrift und Glauben zu urtheilen, und Conſequenzen zu 
machen, trotz den Verboten und Irrlehren eines keines 
wegs infallibeln Kirchenregiments. Wenn dieſes falſche 
Conſequenzen macht, ſo darf die Vernunft richtige ma⸗ 
chen, ſich mit eignen Augen in der Offenbarung umſehn, 
unabhaͤngig von einer irdiſch kirchlichen Macht (aus wel⸗ 
cher Kirche ſie auch ſey) welche ſich bey offenbaren Bewei— 
ſen ihrer Unfaͤhigkeit gleichwohl zur alleinigen Auslegerin 
des Wortes Gottes aufwirft. Dieß und keine andere iſt 
die von Luther vertheidigte Vernunftfreyheit. Hingegen 
hat er nie behauptet, daß die Vernunft befugt ſey zu ur⸗ 
theilen, ob das, was das Offenbarungsbuch ausdrücklich 
ſagt, wahr oder falſch ſey; alsdann ſtieße fie ja die Of⸗ 
fenbarung um, und davon war wahrlich Niemand weiter 
entfernt als Luther. Den Afterglauben an eine untrügli⸗ 
che menſchliche Gewalt, in Glaubensſachen zu richten, hat 
er beſtritten und durch die Vernunft aufgeklaͤrt, ſich ſelbſt 
aber tief gebeugt vor der Offenbarung und demjenigen 
erleuchteten Glauben, den auch er erſt von der Gnade 
geſchenkt erhalten mußte, gleichwie er ihr vorhin ſehr 
viel naturlich geſunde Vernunft verdankte. Du kannſt 
nun feine Schriften leſen, fo wirft du das Uebrige fine 
den. Die Bibel ſagt: Den Geiſt, d. i. die vom Geiſt 
Gottes erleuchtete Vernunft, daͤmpfet nicht. Hat aber 
Jemand Weiſſagung, ſagt Paulus, d. i. Erleuchtung, fo 
ſey fie dem Glauben aͤhnlich: d. h. ſogar die Erleuchtung, 
die wir von oben erhalten zu haben meynen, muß ſich am 
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dem Pruͤfſtein der altern chriſtlichen Offenbarung erſt als 
acht beweiſen. i 0 F be 

Ich. Ich bin zufrieden mit dieſer Anweiſung, und 
weiß nun wirklich was in Abſicht der Vernunft und ihrer 
Rechte Wahrheit iſt, und wie viel ſie von der Wahrheit 
verſteht. So bleibt es alſo dabey, daß der Menſch die 
Offenbarung ſchlechterdings nicht entrathen kann, und, 
wenn er auch durch eine magiſche Naturſchule ginge, ihm 
doch das Aeußerſte fehlen kann, das ihn eigentlich zum 
Menſchen macht, ihn von den Mitteln ſeiner Befreyung 
und Seligkeit unterrichtet „fund das er ohne jene Zwi⸗ 
ſchenſchule zu zerlangen im Stand iſt. Mir fiel einmal 
die Frage ein: Ob es wohl beſondern Verſtand verrathe, 
wenn man kein Chriſt ſey? Jedem Kenner der Wahrheit 
muß ſie bedauernswürdig vorkommen; jetzt wird ſie mir 
aber immer betrübter, je mehr ich die Anmaßung der 
Vernunft in ihrer wahren Geſtalt erblicke. Was iſt doch 
das für ein Titel von Philoſoph, und für ein Ruhm von 


Aufklaͤrung welche man ſeit der Mitte des vorigen Jahr⸗ 


hunderts hoͤrte! Es ließ ſich doch in der That kein ge⸗ 
ſunder Begriff damit verbinden, als das Nichtglauben 
von gewiſſen thoͤrichten Satzen, und das Nichtbeobachten 
gewiſſer grundloſen Gebrauche. Dieſes Nichtglauben tim: 
faßte aber allmählich alle Satze, es ließ Nichts von dem 
Ausgemachten übrig, und griff bis ins Herz der Wahr: 
heit. So wurde Philoſophie und Aufklärung. endlich eine 
große, gaͤnzliche Verneinung, ein Tod auch der letzten 
Sittlichkeit, und geht noch immer als eine allgemeine 
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Landplage im Schwang. Vernünftige Menſchen ſollten 
alſo doch jetzt einſehn, daß das Unchriſtenthum ſie nicht 
mehr vom Pöbel unterſcheidet, nachdem dieſer, der ehe⸗ 
dem in ſeiner Rohheit das Heilige achtete, es mit ſeinen 
unſaubern Füßen tritt. Eine Religion aber ohne Chri⸗ 
ſtenthum iſt ſo viel als eine Religion ohne Offenbarung 
des Ueberſinnlichen an die Vernunft, welche, in die 
Schranken der Sinnlichkeit gebannt, fuͤr ſich das Ueber⸗ 
ſinnliche nicht erreichen kann, mithin, da der eigenſte 
Gegenſtand der Religion das Ueberſinnliche iſt, keine Re— 
ligion, und, da es nur Eine Wahrheit und nur Einen 
wahren Gott, folglich auch nur einerley achte Offenba⸗ 
rung deſſelben geben kann, abermals keine Religion. 
Alſo iſt der philoſophiſche Deismus keine Religion, ſon⸗ 
dern nur ein vernünftiger Wunſch, eine Religion zu ha⸗ 
ben; die poſitiven Religionen der Heyden aber nur in 
der Maaße wahre Religion, -als fie, wie die parſiſch⸗ 
magiſche, einen Abglanz des chriſtlichen⸗Offenbarungs⸗ 
lichts darſtellen, deſſen Strahlen ſchon die Urvater der 
Welt in feliger Hoffnung ſahen. . Sund 
Lehrer. Du haſt vollig Recht. Aber man will nicht 
denken, weil denken Kopfſchmerz, und Kopfſchmerz Herz⸗ 
weh macht; du verſtehſt mich. Sag es ihnen und ver⸗ 
wette eine Welt: Alles was rein und hoch gedacht iſt, 
führt zu Ehriſtus, dem König der Gedankenwelt; und 
Alles was von ihm abführt, iſt gemein gedacht. Aber 
ach! ſie haben Ochſen gekauft und haben Hochzeit zu 
halten. Jun 1 
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Ich. Nun aber, — denn ich laſſe dich nicht — haſt 
du mir das Verneinende gegeben, und gezeigt, wie meine 
Vernunft, die Vernehmende, für ſich Nichts ſey, weder 
im Geiſtlichen, noch im Sinnlichen ſogar, ſo gib mir auch 
das Bejahende, und lehre mich aus dem geoffenbarten 
Ueberſinnlichen das Aeußere verſtehen, und faſſen die 
Tiefen der Offenbarung ſelbſt, auf daß ich reich werde. 

Lehrer. Suche, bitte, klopfe an. Nicht Einmal, 
ſondern oft. Iſt es doch ein kleines Vuch, die Bibel, 
das du oft wiederholen kannſt. Iſt es doch ein kurzes 
Wort: Gib! das du oft ausſprechen kannſt. Der Ver⸗ 
ſöhnte, der Gerechtfertigte, der Geheiligte, lieſt, ſinnt 
und bittet nicht umſonſt. Sein lieber Vater, der die 
Wahrheit iſt, gibt gerne. Ehe du es denkſt, thut dir 
fein Geift die Augen auf, daß dir Schrift und Welt wie 
durchſichtig werden. Das erſte Wiſſen, und zuerſt das 
einzige, ſey jedem Forſcher» mit dem Apoſtel: Jeſus Chri⸗ 
ſtus der Gekreuzigte. Nichts wiſſen wollen, als ihn, 
macht fähig, alles Wiſſen zu erlangen. Und wenn ihnen 
ihr ganzes Leben lang dieſes das einzige Wiſſen bleibt: 
ſelig ſind ſie um ihrer Unwiſſenheit willen. Nicht daß 
ich eine fromme Trägheit lobte, worin Einer und der 
Andere aus Mißverſtand ſich gefallen mag; ſondern im 
Gegenſatz von loſer Menſchenlehre und Fragerey, die 
mehr zum Vorwitz und zur Zerſtreuung, als zur Selig: 

keit dienen. Eins iſt noth. Und wer dieſes Eine recht 
lebendig ergreift, der wird uͤber Alles erleuchtet, dem 
wird alles Andere zugeworfen. Wer an mich glaubt, 
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ſpricht Jeſus Chriſtus, von deß Leibe werden Stroͤme 
lebendigen Waſſers fließen. So auch: Buͤcher ſind gut, 
wenn ihre Verfaſſer den Geiſt der Wahrheit hatten, 
und menſchlicher Unterricht iſt gut, wenn er in dieſem 
Geiſt ertheilt wird. Aber der Lehrling gewoͤhne ſich, nie 
darüber die Quelle zu vernachlaͤßigen, und laſſe ſich es 
nur zur Anleitung dienen, um unmittelbar zu ſchoͤpfen. 
Die Hauptſache iſt das Wort: Wer an mich glaubet. 
Willſt du einen auffallenden Beweis ſehen, jo betrachte 
ſelbſt das Schickſal der Schulwiſſenſchaften, als der 
bloßen Peripherie des Wiſſens. Wo iſt wirkliche, umfaſ⸗ 
ſende Gelehrſamkeit, als in der Chriſtenheit? Und wo 
iſt die wahre Gelehrſamkeit wieder aufgeblüht, als unter 
den Anhängern und Freunden des wiederhergeſtellten Chri⸗ 
ſtenthums? Ohne Luther, Melanchthon und ihre Gefaͤhr⸗ 
ten, wo waͤren in jener Nacht der Zeit Wiſſenſchaft und 
Lehranſtalten geblieben? Zumal da die gelehrten Kloster zu 
ſinken anfingen, in denen Gelehrſamkeit und achte Froͤmmig⸗ 
keit zuverlaͤßig gleichen Schritt hielten. Im Schatten ihrer 
Zellen barg ſich im Mittelalter Wiſſen und Verſtand; 
aber es verheydete ſich, auch da, wo es am bluͤhendſten 
war, wie in Italien, und ſo ſank es und drohte endlich 
gar auszugehn. Der Jeſuitenorden, welcher hernach eine 
Gegenwehr wider den Proteſtantismus bildete, mußte ſich 
eben darum auch mit Gelehrſamkeit waffnen, und ſich die 
Kräfte feiner Gegner zueignen; brachte es aber doch im 
Ganzen nicht ſo weit darin, als die Academien des from⸗ 
men evangeliſchen Teutſchlands, mit welchem forthin das 
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katholiſche wetteiferte, und in frommen Maͤnnern auch 
gründlich gelehrte Männer erzog. Wenn nun gleich ver⸗ 
möge der Druckerkunſt und ſonſtiger Urſachen das einmal 
erworbene Gemeingut der Gelahrtheit nicht ganz wie⸗ 
der untergehen kann, und zum Fortbilden des Gefunde⸗ 
nen in der Schulwiſſenſchaft nur menſchliche Vernunft 
noͤthig zu ſeyn ſcheint: ſo wird gleichwohl, bey fortwaͤh⸗ 
rendem Abfall von der wahren Religion, die Wiſſenſchaft 
mit immer Argern Traͤumen verunreinigt, und zuletzt er⸗ 
ſtickt werden; ſie wird immer aͤußerlicher, immer blinder 
werden, und ihr Licht endlich erloͤſchen. Bey den Halb⸗ 
glaubigen wird fie ſich einigermaßen halten; den wahren 
Chriſten aber aus allen Confeſſionen — denn es iſt hier 
rein Unterſchied, das Alte muß vergehen und das Neue 
herbeykommen — wird, auf der Unterlage des guten al⸗ 
ten Wiſſens, allein die wahre Erkenntniß aufgehen, daß 
endlich, wie Sirach (C. 23) ſpricht, ihre Baͤchlein zum 
Strom, und ihr Strom zu einem Meer werde, und der 
Weisheit Zucht leuchte wie der lichte Morgen, und ſchei— 
ne in die Ferne. Denn glaube nicht, daß ich dir die 
Schulwiſſenſchaft als das Hoͤchſte preiſen will ja wie das 
hoͤchſte Geiſtliche auch ohne vorhergehende Kenntniß des 
Geheimen in den aͤußern Dingen erkannt werden kann, 
ſo kann es Letzteres mit ihm ohne die Schulwiſſenſchaft, 
welche gar oft hinderlich Fit, weil fie eine Vernunft⸗ 
erkenntniß iſt, und die Vernunft auf ihr Eigenthum ſtolz 
zu ſeyn pflegt. Allein, indem ich dir rathe, menſchliches 
Wiſſen gering zu achten gegen hoͤhere Weisheit, ſo ver⸗ 
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biete ich dir dennoch es zu verachten. Denn gleichwie der 
Menſch zwar lebt bon Allem das aus dem Munde Gottes 
gehet, ihm aber doch für gewohnlich ohne Unterſchied 
der Perſon, die Speiſe der Erde verordnet iſt, ſich da— 
von zu nähren, alſo daß auch Chriſtus, der Herr aß und 
trank wie ein andrer Menſch / außer da er faſtete und 
von Gottes Brod eſſen mußte in der Wuͤſte: ſo iſt dem, 
der da wiſſen will, der irdiſche Acker der Wiſſenſchakten 
gegeben, daß er ihn baue, und im Schweiße des Ange: 
ſichts unter dem Segen von oben deſſen Frucht erndte. 
Iſt aber ein Menſch, der weder Acker noch Ackergeräthe der 


Gelehrſamkeit hat, und folgſſch weder pflügen noch erndten 


kann, dem mag Gott welcher ein unumſchraͤnkter Herr 
der Weisheit iſt, ſein unmittelbares Brod geben wie dem 
Iſrael in der Wüſte. So hat er mehrmals ganz gemeine 
Leute mit Wiſſenſchaft geſpeiſt, welche nachher Lehrer der 
Gelehrten geworden find. um deßwillen treibe es ein Te: 
der / wie er berufen iſt. Iſt er ohne Acker berufen, fo a 
wird ihm ohne Acker gegeben werden; iſt er aber als 
Ackersmann berufen, ſo wird er den Thau des Himmels 
hinzu erlangen. Die Bibel aber iſt aller Menſchen Ge⸗ 
meinweide , wozu ein Jeder berufen iſt. — Du ſprachſt 
vorhin von den Bildern des Buchs der Natur, welche 
dich beluſtigten; thue einen Schritt weiter, ſo kommſt du 
von dieſem äſthetiſchen Vergnügen zur wirklichen Erkennt⸗ 
niß, lernſt die Buchſtaben leſen. Alle Form in der Nas 
tur iſt Bild des Formloſen, iſt Bezeichnung des in ihm 
wohnenden Geiſtigen, oder Abbild und Vorbild des Frein⸗ 
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den und Zukünftigen. Alle Geſtalt hat Charakter und 
Ausdruck; wo aber Ausdruck ſein ſelbſt iſt, da iſt auch 
Eindruck auf das Gemuͤth; und durch das. Gefühl, nicht 
bloß das allgemeine aͤſthetiſche des Schönen, Haͤßlichen, 
Erhabenen, Schauerlichen u. ſ. w., ſondern ſofern dieſes 
Gefuͤhl in der Kraft der Imagination auch das Beſondre 
der Charaktere ergreift, wirkt jede Figur magiſch anſpre⸗ 
chend, folglich unmittelbar auf die Seele. Wer alſo die⸗ 
ſes Anſpruchs ſich bewußt wird, und die Fertigkeit erlangt 
ihn zu deuten, der verſteht den Sinn aller Formen, und 
wird ein Meiſter der Signatur der Dinge. Und wie er 


von der Empfindung aus zu. dieſer Wahrnehmung gelan⸗ 


gen kann, ſo kann ers auch von dem Verſtand aus, wenn 
ihm einmal für immer das Verſtandniß dafur geoͤffnet 
wird. Das letzte iſt im Grunde mehr dem Menſchen 
eigen, das erſte den Geiſtern, welche mit der Form in 
unmittelbarer Anziehung ſtehem So wie auch die Thiere, 
jedoch ohne eigentliches Bewußtſeyn: denn ſo fürchtet das; 
Schaf den Wolf, die Henne den Geyer aus bloßem In⸗ 
ſtinet, alſo aus unmittelbarer Antipathie. Der Menſch 
hat urſprünglich beyde Wege in ſeinem Weſen z aber der 
erſte iſt durch die Fühlloſigkeit “ der ihn einſchließenden 
Materie ungangbar. Zwar ſind Benfpieler ſtarker Sym⸗ 
pathien und Antipathien an ihm nicht ſelten; aber ſie ha⸗ 
ben mehr von dem dunkeln, bewußtloſen thieriſchen In⸗ 
ſtinet, als von dem klaren Erkennen einer gleichſam fe: 
henden Empfindung, die ſich nur in hoͤhern Zuſtaͤnden, 
wie z. B. im magnetiſchen Hellſehen aͤußert; und was fuͤr 
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ein klares Erkennen gilt, iſt, wie in den Schwaͤrmereyen 
der Minne, oft mehr nicht, als ein verflochtener und ver: 
nünftelter Irrthum. Gewoͤhnlich kommt nun Alles durch 
das Denken in den Menſchen, und ſeine Empfindungen, 
wo ſie eine klare Anzeige ſeyn ſollten, geben ihm bloß 
unbeſtimmte Ahnungen, als wenn du ſprichſt: dieſes Ge⸗ 
ſicht gefaͤlt mir nicht, dieſe Züge haben etwas Zurück⸗ 
ſtoßendes für mich; erſt die Folge zeigt dir das Veſtimm⸗ 
te, was in ihnen ausgedrückt war, wenn der Menſch 
durch Handlungen ſeinen Charakter offenbart. Als ein 
rechter Phyſiognomiſt haͤtteſt du vorweg von ihm wiſſen 


muͤſſen, weß Geiſtes er ſey; fo biſt du aber nur in den 


aͤſthetiſchen Schranken des allgemeinen Widerwärtigen ge⸗ 
blieben, worin du etwas Beſonderes ahndeteſt, aber dir 
nicht erklären koͤnnteſt. Haͤtteſt du auch mit Lavaters 
Wage das Einzelne gewogen, du waͤreſt eben darum, 
weil dieſe muͤhſame Erfahrungsphyſtognomik immer einge⸗ 
ſchraͤnkt bleibt, gegen die prioriſtiſche der Geiſter and des 
Urmenſchen, großen Irrthuͤmern unterworfen geblieben. 
Untruͤglich dagegen zeigt ſich jene Gabe die Geiſter zu 
unterſcheiden und in den Gedanken Anderer zu leſen, 
welche ſich namentlich in der Apoſtelzeit aͤußerte. — Doch 
wir ſtehen hier bey der Form, und ihren wiewohl dun⸗ 
keln magiſchen Eindruͤcken auf das Gemüth. Höre einige 
Bemerkungen über die einfachſten Figuren und deren Sinn 
und Unterſchied, worauf du weiter bauen magſt. Das 
Leben hat urſprünglich keine Geſtalt, ſondern es offenbart 
ſich nur in der Geſtalt. Leben braucht keinen Raum, 
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Geſtalt aber braucht ihn. Geſtalt iſt umſchloſſener Raum, 
und die eigenſte Umſchließung des Lebens zur Geſtalt iſt 
die runde, darin das Leben noch nach allen Puncten 
gleiche frey wirkt, und es ſelber bleibt. Die Seifenblaſe, 
die den Wind einſperrt, iſt der leiſeſte koͤrperliche Behaͤl⸗ 
ter von einem Hauche des Naturlebens, und zeigt, wie 
alles Leben ſich geſtaltet, ſo lang es nicht zum Ausdruck 
beſtimmter Eigenſchaften ſigurirt wird, oder, wie in der 
Menſchengeſtalt, zum Ausdruck der Verſtaͤndigkeit und 
Willensfreyheit ſteigt. Umgekehrt beurkundet die Eckig— 
keit, Abweſenheit des Lebens; daher zeigt ſich das Wer⸗ 
den einer feſten Geſtaltung der Materie, durch das ent⸗ 
fliehende oder vielmehr ſich plotzlich einziehende Leben gez 
wirkt, mittelſt des Anſchuſſes oder der Cryſtalliſation. 
Der vollkommenſte Ausdruck der Schwere iſt der Wuͤrfel. 
Der Wurfel hat auch Zahl, namlich der Flaͤchen und 
Winkel. Sobald ſich feine Ecken abſtumpfen, ſo nähert 
er ſich der Runde, und Ruͤnde iſt Leben und Freyheit, 
die keine Zahl hat. Der Flaͤcheninhalt einer Kugel kann 
unendlich heißen, weil er nicht getheilt iſt, und ſich nicht 
gegen ſich ſelbſt berechnen laͤßt. Die Ruͤnde des Cirkels 
iſt die vollkommenſte geometriſche Freyheit. Die Ründe 
der Scheibe iſt die halbe, und die der Kugel die ganze 
mechaniſche Freyheit, das mechaniſche Leben; ein ſchein⸗ 
bares oder Afterleben, das nur an der Oberflaͤche haͤngt, 
im Innern aber Lebloſigkeit oder der Quadratur fähig 
ſeyn kann. Brich eine ſteinerne Kugel entzwey, ſo iſt ſie 
eckig und laͤuft nicht mehr. Jeder Korper, der ſich nach 


allen Seiten „alſo vollkommen frey bewegt, wird noth⸗ 
wendig früher oder ſpaͤter rund. So die Himmelskörper. 
Alles Starre, aus dem Tod zum Leben Entbundene, und 
durch Geſetz bloß im allgemeinen an ſich ſelbſt Gebundene, 
wird rund. Du kennſt die Namen der hier wirkenden 
beyden Krafte. Wenn es ſich in dieſer Ründe verhärtet, 
ſo war ſeine Freyheit nur vorübergehend, z. B. ein 
Tropfen Metall. Dem ahnlich ſind viele Menſchen, wel” 
che durch Bildung aͤußere Glatte angenommen haben, und 
in ihr erſtarrt ſind. Sie ſind todte Kugeln, gleiten leicht 
bey jedem Antrieb von Stelle zu Stelle, und ſcheinen 
zu leben. Andre arbeiten unaufhörlich und unwillkührlich 
an ihrer innern Freyheit, und werden: dadurch von außen 
ſtarr.“ Dieſer Widerſpruch wird aufhören, wenn Aeuße— 
res und Inneres Eins wird, die Peripherie ſich ins Cen⸗ 
trum, und das Centrum in die Peripherie kehrt. — Das 


Weib hat in ſeinem Umriß mehr den Charakter der Frey⸗ 


heit, naͤmlich der Ründe, als der Mann. Der Mann 
hat aber eben dieſen Charakter mehr in ſeiner geiſtigen 
oder innern Form. Eben wie das Waſſer ſehr fluͤſſig 


ſcheint, und an ſich doch traͤge iſt „das Feuer hingegen 


aͤußerſt fluͤchtig üb, und im Brennmaterial ſehr traͤge 
ſcheint. Denn das Weib iſt Waſſer, der Mann Feuer 
Die Harmonie der äußern und innern Form wird anz 
gehn, wann die Geſchlechter aufhören. "Die Pyramide 
iſt ein zum Eryſtall geſchoſſenes Fluͤchtiges mit feſter Un⸗ 
terlage. Die Wellenſinie iſt ein Ding, das beſtaͤndig Cir⸗ 
kel werden oder ſein Ziel und Centrum finden will, und 


nicht dazu kommen kann. Sie iſt daher das Bild der 
Sehnſucht und der frommen Unruhe, und erweckt magiſch 
beruͤhrend eben dieſe Empfindung, z. B. im Anblick eines 
geſchlaͤngelten Bachs. Auch die Raupe, auch die Schlan⸗ 
ge gehen in Wellenlinien; auch der Rauch, indem er zu 
ſeinem elementariſchen Urſprung eilt. Hier haſt du lau— 
ter merkwürdige Fingerzeige der Natur. Die Schlange 
iſt eins der größten Geheimniſſe der jetzigen Schoͤpfung; 
Moſes hat es verrathen. Was duͤnkt dich? Koͤnnte nicht 
auch die Schlange wieder zu einem Schmetterlingsdaſeyn 
gelangen? — Die Ewigkeit, als das Seyn ohne Zeit und 
Raum, gleicht einem Eirkel (der moͤglichſt formloſen Fi⸗ 
gur), die Zeit einer kraußen Schlangenlinie. Wenn die 
Schlangenlinie den Cirkel gefunden hat, ſo iſt der Tod 
in den Sieg verſchlungen. Das Kreuz iſt die Durchdrin⸗ 
gung zweyer Strahlen, oder des Wirkenden (perpendicu— 
laren) und des Leidenden Horizontalen), und der Ur— 
ſprung, erſte Schreck oder Schrey des Lichts in der Fin: 
ſterniß. Der Stern aber iſt ſeine ſiegende Verherrlichung. 
Ohne Kreuz iſt kein Sieg, und kein Licht, und kein Les 
ben, In ſolchen Fällen iſt der bildliche Ausſpruch zus 
gleich die gruͤndlichſte Wahrheit. Zeichne ein Kreuz, und 
fühle, ob es nicht ſtrahlt; oder verſinnliche dir ein ſtrah⸗ 
lendes Licht ohne Kreuz. Nun ſiehſt du alſo, was das 
Kreuz fuͤr ein Charakter iſt, und wie übereinſtimmend 
es hiemit iſt, wenn der Glaube in dem Kreuz, woran 
das Licht der Welt hängt, fein Licht und a 
findet. Naͤmlich das Werkzeug der Marter Chriſti, wo⸗ 


durch der Menſch erloͤſt iſt, hat auch in feiner Figur die 
tiefſten, der übrigen Wahrheit zuſtimmenden Geheimniffe, 
Das Kreuz wird aber nur gewaltſam und herbe durch 
den Widerſtand, welchen der untere Strahl dem obern 
leiſtet; an ſich iſt es ſuß und freudenreich. Kreuz und 
Cirkel, als das geformte Licht und Leben, bilden zuſam— 
men das Rad, womit ſich Alles in der Natur bewegt. 
Es verbindet die innere Haft oder Intenſitaͤt, und das 
innere Leben, mit der freyeſten aͤußern Form. Auch die 
Scheibe und die Kugel find Räder mit unzähligen unab⸗ 
getheilten Speichen; und wenn das Rad ſich ſchnell um— 
wirbelt, ſo fließen die Speichen zur Scheibe oder die 
Felgen zur Kugel zuſammen. Weil nun das Rad das 
geoffenbarte Licht in der Form der Freyheit und der Cry⸗ 
ſtall in der Kugel iſt, ſo hat es von jeher fuͤr ein Bild 
der Vollkommenheit gegolten; daher du es auch noch auf 
myſtiſchen Kunſtwerken des Alterthums antreffen wirſt. 
Es liegen aber noch mehr Buchſtaben in dieſem Zeichen, 
als ich hier entwickeln kann. Das Kreuz hat die Zahl 
vier, worin alle Zahl liegt, und der Cirkel hat keine 
Zahl: alſo iſt es die vollkommne Zahl in der Unendlich⸗ 
keit. Die Kugel oder der Cirkel aber iſt in anderer Hinz 
ſicht eigentlich eine Drey, als das Kind der beyden erſten 
Kraͤfte, der ausdehnenden und zuſammenziehenden Kraft. 
Den Beweis magſt du auch wohl jo finden. Sobald die 
zuſammenziehende Kraft, als die formende, den Cirkel, 
worin beyde erſte Kräfte ſich das Gleichgewicht halten, 
mit überwiegender Staͤrke angreift, und alſo ſeine Geſtalt 


—. 
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gleichſam ſichtbarer macht: ſo iſt die einfachſte eckige Fi— 
gur, worein fie ihn coaguliren kann, das Dreyeck; denn 
ein Zweyeck gibt es nicht. So wird mithin der Cirkel 
ein Triangel, und die Kugel eine dreyſeitige Pyramide. 
Wie aber die dreyſeitige Pyramide ein Koͤrper von vier 
Seiten (Tetraedron) iſt ' ſo haſt du hier ſchon in der er⸗ 
ſten vollkommnen Koͤrperſigur, die drey und auch vier iſt, 
die heilige Zahl Sieben worin Alles feinen Schluß und 
feften Ruhepunct findet! Und gleicherweiſe iſt der Trian⸗ 
gel, als die einfachſte aller möglichen. Figuren; drey und 
doch eins, daher er zum bezeichnenden Buchſtaben alles 
deſſen wird, was drey und auch eins iſt, und fein Drey⸗ 
eins unmittelbar an die Seele ſpricht, folglich ſie magiſch 
überzeugt / daß der Begriff Dreyeins moͤglich ſey. Die 
ganze Natur aber iſt Dreyeins oder dreyeinig: denn je⸗ 


der elementariſche Stoff iſt aus vier Elementen — im 


Vorbeygehn/ es gibt wirklich vier und nur vier Elemen⸗ 
te? wenn man dieſes Wort in dem e alten Sinn gebraucht, 
und nicht die gemiſchte Erſcheinung des Elements für das 
Element halt = und drey innig einigen Anfängen ent⸗ 
ſprungen, welche letztere von den alten Chymiſten Salz / 
Schwefel und Merkur genannt wurden, weil ſich kein 
ſchicklicherer Name finden wollte. „Und ſo iſt die ganze 
Natur ein Bild ihres dreyeinigen Urhevers. Und in 


den drey Anfaͤngen ſpiegeln ft ſich wieder die drei), ur⸗ 


tugenden, Wahrheit, Schönheit. und Güte, die eben⸗ 
falls Eins und unſcheidbar find indem keine ohne die 
andre weſentlich vorhanden ſeyn kann. — Wenn ich dich 
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nun ein klein wenig in den Formen habe buchſtabiren 
gelehrt, ſo will ich dir auch ein Kleines von den Far⸗ 
ben ſagen. Es gibt ſchlechterdings nur zwey Grundfar⸗ 
ben: Blau und Roth, und ihre rechte gekreuzte Durchdrine 
gung iſt das reine Licht. Blau iſt die horizontale Linie 
oder das Leidende, Roth die perpendicufare oder das 
Wirkende. Gelb iſt in Roth wie Hellblau in Dunkelblau, 
und die Vereinigung beyder erzeugt ein Drittes, Neues, 
das folglich geſchieden in ihnen lag: das Gruͤn, welches 
du aus jedem gelben und blauen Pigment miſchen kannſt. 
Miſcheſt du aber die dunklern Stoffe, naͤmlich Dunkelblau 
und Roth, jo erhältft du die Veilchenfarbe, die folglich 
der grünen gleich iſt, oder ſich zu ihr verhält, wie Gelb 
zu Roth, und Hellblau zu Dunkelblau. Dieſe Wahrheit 
beſtaͤtigt ſich in der erſten Blume des Frühlings; aus dem 
lebhaften Grün des Violenlaubs geht die Viole ſelbſt her⸗ 
vor, die der Farbe ihren Namen gibt. Dieſes treffliche 
balſamiſche Gewaͤchs iſt die eigenſte Erſtgeburt Himmels 
und der Erde, und ſtellt daher die Grundfarben in der 
vollkommenſten Miſchung dar. Darum laͤßt ſich auch die 
Farbe des Veilchenſafts leicht in Grun verwandeln, be⸗ 
ſonders mit allen Alsalien, welche dagegen in gewiſſen 


Faͤllen aus Roth Violett machen. Das ſchoͤnſte, innigſte 


Grun der Gewaͤchſe iſt haufig mit Violett verbunden an 
Zweigen und Stacheln, wie z. B. am Roſenſtock, oder 
ſpielt ſelbſt in Violett, wie dunkles Weinlaub in der 
Sonne. Wenn man von ſieben Farben des Regenbogens 
oder des Prisma redet, fo iſt das ganz recht, wie der 
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Augenſchein lehrt. Sie find die ſieben Gewaͤnder der Na: 
turgeiſter. In eben dieſem Regenbogen aber begegnen 
ſich in der Mitte Hellblau und Hellgelb zum Grünen, und 
indem ſie ſich hier zu Roth und dort zu Dunkelblau ver⸗ 
ſtufen, treten dieſe beyden Aeußerſten wieder zur Erzeu⸗ 
gung des Violetten unſichtbar zuſammen. Es iſt in den 
beyden Grundfarben abermals Mann und Weib, Feuer 
und Waſſer. Das Dritte aus beyden iſt entweder ‘ges 
faͤrbtes Licht, alſo Grun oder Violett; und ich überlaſſe 
dir zu fühlen, wie dieſe beyden Farben faſt gleich auf 
dein Gemuͤth wirken; oder es iſt reines, farbenloſes Licht, 
oder auch Weiße. Denn Weiß iſt die lichte Unfarbe, und 
Schwarz die dunkle Unfarbe, oder die Abweſenheit und 
Verſchloſſenheit alles Lichts. Das Blau erhöht ſich aber 
in der Natur leicht zu Weiß, und beyde koͤnnen gewiſſer⸗ 
maßen für Eine Farbe gelten, wie Roth ſich leicht zu 
Schwarz verdunkelt. Doch geht auch Roth durch Gelb in 
Weiß, und Blau durch Dunkelblau in Schwarz. Im 
Grün aber liegt aller Farben Keim verwahrt, und darum 
ſprießt aus ſeinem Vermoͤgen der bunte Schmuck aller 
Blumen auf: es iſt die Baſis oder der Behaͤlter der ve— 
getabiliſchen Farbenwelt. In den beyden Blumen, welche 
das wichtigſte aller Erdgewachſe, das Getraide zu beglei— 
ten pflegen, der Cyane und dem Mohn, erſcheinen beyde 
Hauptfarben, Blau und Roth, ſtets klar nebeneinander, 
und gleichen ausgefallenen überflüßigen Strahlen der Son⸗ 
ne und des Mondes, deren die Hauptpflanze nicht weiter 
bedurft hat. Dieſe Trabanten bezeichnen die vollkommne 


= 


Miſchung des Hauptgewaͤchſes. An ſich aber bezeichnet 


die blaue Farbe in der Regel die kuͤhlende Eigenſchaft, 


und die rothe die feurige. Grün iſt beyder Eigenſchaften 


Unreife, ihre noch unentſchiedene, lebendige Triebkraft; 


hingegen iſt Veilchen blau beyder Ende in der Miſchung, 
gleichſam die Ehe der Farben. Und wie der Lenz ſeine 
Viole hat, womit das junge Jahr ſich die Stirne kraͤnzt, 
ſo hat auch der Herbſt die ſeinige, die den Schluß macht 
unter den Fruͤchten, und das alternde Jahr erquickt: die 
edle Weintraube. Denn auch ihre ſogenannte weiße Art, 
oder eigentlich die grüne (wobey wieder Grün und Vio⸗ 
lett in den beyden Arten verwandt erſcheinen) liebt ſich 
an der kochenden Sonne mit Veilchenſchimmer zu ſchmüͤcken. 
Doch iſt fie im Vaterlande des Weins die ſeltnere, wo 
der Trank der Kraft beynahe nur in blaurothen Huͤlſen 
reift. Der edelſte Purpur der Alten, die koͤnigliche Far⸗ 
be, ſpielte, wie die ſchwaͤrzliche Roſe, in Veilchenblau. 
Das Laugenſalz aber, in welchem die wachſende oder ve⸗ 
gete Kraft der Natur beſchloſſen iſt, ſetzt die Violbläue 
in den Zuſtand der unreifen Vegetation zuruck. Wenn 
dagegen das blaue Lackmus oder der Veilchenſaft mit der 
Salpeterſaͤure verbunden roth wird, ſo überwältigt hier, 
wie bey allen ſogenannten ſauern Salzen, das unſicht⸗ 
bare Feuer der Säure das waͤſſerige Blau, und wird 
ſelbſt von ihm lebhafter gefärbt. Immer bleibt die rothe 
Farbe, worin die Blaue ganz überwunden iſt, die höch⸗ 
ſte, die goͤttliche; fie iſt nach dem reinen ungefärbten Licht 
die vollkommenſte Erſcheinung. Sie iſt das Licht in in 
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nerer Ausdehnung, das Licht in Waͤrme, das Licht in 
Liebe, oder auch in Zorn. Es muß gereizt werden von 
einem Gegenſtand, um alſo zu erſcheinen, und ſeine Er— 
ſcheinung iſt deſſen Ueberwaͤltigung. Veilchenfarb iſt ge⸗ 
gen reines Roth eine Unvollkommenßeit; es iſt ein Zwie⸗ 
licht, Roth iſt abſolute Vollendung der Farbe. Violett 
iſt ein loſes Kreuz, worin die Durchdringung unvoll⸗ 
kommen und gewiſſermaßen ſchmerzhaft iſt; reines Licht 
ein feſtes; Roth aber der ſenkrechte Strahl, welcher den 
wagrechten verſchlungen hat. Schon nach der gemeinen 
Farbentheorie ſind die rothen Strahlen des Prisma am 
ſchwaͤchſten gebrochen, die violetten am Be . Es war 
eine ſinnreiche Wahl der. Heraldiker, daß fie Roth mit 
perpendicularen und Blau mit horizontalen Strichen an⸗ 
zudeuten (zu ſchraffiren) verordneten, ſo wie Purpur 
(oder Violett) und Gruͤn beyde mit diagonalen in vers 
ſchiedener Richtung. Die Eigenſchaft der Korper, ver⸗ 
möge deren ſie Farbe haben, oder farbig erſcheinen, nen⸗ 
nen die Chymiſten Schwefel. Deſſen lebhafteſte Entwicke⸗ 
lung iſt in der Flamme, die erſtlich den klaͤrſten Beweis 
gibt, daß Gelb und Roth einerley Farbe ſind: denn wo 
das gelbe Feuerlicht mit der Blaͤue des Rauchs kaͤmpft, 
an der Flammenſpitze, wird es roth. Sodann zeigt eben 
dieſe Flamme gewoͤhnlich auch die beyden Grundfarben: 
Blau und Rothgelb. Naͤmlich im Brande ſelbſt iſt noch 
die Farbe des Waſſers und des Feuers unterſcheidbar. 
Die Kerze am genetzten Docht und der Weingeiſt brennen 
blau; aber die trockne Zunge der Flamme, nach uͤberwun⸗ 
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dener Feuchtigkeit, ſchlingt ſich gelb und hochroth empor. 
Der Demant iſt der rechte Stein des Lichts, worin ſich 
beyde Grundfarben innig durchkreuzen, und welcher Waſ⸗ 
fer und Feuer im reinſten Gleichgewicht enthalt. Seine 
Brilliantflaͤchen find eben ſo viele Spiegel, in denen eine 
oder die andere Grundfarbe, ihre Verſtufungen und Mi— 
ſchungen, ſich der Neugierde beſonders entdecken, und 
doch nie geſchieden bleiben was ſie ſind, ſondern wieder 
in das freudige Lichtkreuz des Ganzen verſchwimmen. 
Dieſelbe Kreuzung oder kreuzende Durchblitzung bringt die 
Kunſt in dem recht reinen, feſten Cryſtallglas hervor. 
Die prismatiſche Eckigkeit offenbart die Zahl des Lichts, 
d. i. feine, Brechung in Farben, da außerdem das Glas 
an ſich, auch der natürliche Kryſtall und der Demant, 
nur gebundenes, farbenloſes Licht verſtrahlen. Alles Glas 
iſt dem Lichte verwandt, und durchkreuzt ſich mit ihm 
auf eine unbegreifliche Weiſe ohne Schaden und Hinder⸗ 
niß, und zwar je haͤrter das Glas iſt, deſto gewiſſer. 
Die Durchſichtigkeit iſt eine Erſcheinung, welche mit dem 
Geſetze der Undurchdringlichkeit der Körper in Wider: 
ſpruch ſteht, und woran ſich tiefe Anſichten knuͤpfen. So 
wie aber das Kreuz der innern Bindung loſe wird, als 
in der Verwitterung, ſo ſchillert das Glas beſtaͤndigere 
Regenbogenfarben, zumal Gruͤn und Violett, oder wird 
blind. — Blau iſt der Glaube, Roth iſt die Liebe, Grün 
die Hoffnung, Veilchenfarb die Geduld. Wird dieſes 
Kreuz zum waſſerhellen Demant, ſo iſt Schauen und Sieg 
erlangt. Denn wiſſe, daß zwey waſſerhelle Fluͤſſigkeiten, 
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deren eine die andere loſe macht in der Bindung, eine 
der andern Farbe offenbaren. Die Chymiſten zeigen das 
Experiment ). — Die Zerſetzung der Theile in der 
Faͤulniß, die Auflockerung derſelben, bringt die Erſchei⸗ 
nung der Farbe hervor. — Wenn das himmliſche Feuer 
die Sterblichkeit ergreift, ſo entſteht der Schreck der er⸗ 
ſten Lichtgeburt im Kreuze, und das Gruͤn der Erweckung, 
der Frühling des innern Lebens. Darin gehen alle Tu⸗ 
genden wie Blumen auf: in der alsbaldigen Beugung des 
Herzens das balſamiſche Veilchen der Demuth als Erſt⸗ 
ling; dann Glaube und Gebet, als ein Heer geruchrei⸗ 
cher, ſaftiger Hyacinthen, Narciſſen und Tulpen, ſammt 
dem Verlangen nach guten Früchten in unzaͤhligen Baum⸗ 
blͤthen; hierauf die Lilie der erneuerten Unſchuld, und 
die Roſe der Liebe, und die wurzhafte Nelke der Er⸗ 
kenntniß, und ſo ein ganzer geiſtlicher Sommer, den die 
Natur in ihrer ſymboliſchen Erſcheinung vorbildet. Aber 
die geſchiedenen Farben muͤſſen zur einigen demantenen 
Klarheit werden, ſo iſt dann der ganze Menſch Licht, 
und prangt mit allen Tugendfarben zugleich in klarer 
Heiligung, und die Vereinigung des Goͤttlichen und 
Menſchlichen im freudenreichen Kreuze iſt unzerftörbar 
vollkommen worden. — Vermeyne ja nicht, ich wolle 
hier bloß ein witziges Spiel treiben; die Natur iſt ſo 
wii daß fie dem Witz der Wahrheit von allen Seiten 
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Anlaß zu lehrreichen Vergleichungen gibt; und ſind ſie 
treffend, find fie fruchtbar, lehren fie als einzelne Woͤrt— 
chen allmählich das große Buch des Alls verſtehen: wer 
wagt zu ſagen, dieſes einfaͤltige kindliche Buchſtabiren 
ſey ein Selbſtbetrug? Der Menſch glaubt es nicht, wie 
nah ihm die Wahrheit liegt, und es verdreußt ſeinen 
Stolz wenn er ſie in kindlicher Geſtalt endlich entdeckt, 
ſie nicht früher gefunden zu haben, und will ſie darum 
oft nicht anerkennen. Siehſt du nicht, wie Chriſtus alles 
Geiſtliche aus den Gegenbildern in der Natur erlaͤutert? 
Was duͤnkt dich: ſollte wohl ein Acker ohne des Himmels 
Einfluß grünen koͤnnen? ohne den ſichtbaren des Regens, 
des Thaues, des Lichts und Sonnenſcheins, und ohne das 
unſichtbare Feuer der Geſtirne? Die grünmachende Kraft 
kann ohne das Licht keiner Pflanze werden, wie die Er⸗ 
fahrung an allen im Dunkeln verſperrten Vegetabilien 
zeigt. Ohne Sonne blüht keine Blume, reift keine Frucht. 
Siehe, fo wird auch kein Herz recht erweckt, es komme 
denn der ſtille Licht- und Lebensgeiſt von oben und durch⸗ 
kreuze es, welcher den Acker lockert und fett macht, um 
noch mehr des himmliſchen Segens anzuziehen, und ſein 
Gewaͤchs zu geben mit Saft und Kraft. Vorbereiten 


kann der Menſch, durch Zucht und Predigt den Acker um⸗ 


kehren und zu ſaͤubern anfangen, irdiſchen Samen ſtreuen 
und begießen; aber der geiſtliche Same des Lebens kommt 
vom Himmel unerwartet, ohne des Menſchen Zuthun, 
und wird dem magnetiſchen Glauben, der Sehnſucht, 
dem Gebet. Oder kann auch ein einzig Samenkorn Frucht 
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bringen, es verweſe denn? Die alltaͤglichſte Erſcheinung 
in der Natur iſt die der Wiedergeburt durch den Tod. 
Mit tauſend Zungen ruft die Schöpfung: Nichts vergeht; 
aber Alles muß ſterben, auf daß es lebe. An wem liegt 
nun die Schuld, wenn dieſes Geſchrey uͤberhoͤrt wird, und 
der Zweifel an der Unſterblichkeit oder doch die Liebe zu 
dem naturlichen, todten, verſchloſſenen Zuſtand im Men⸗ 
ſchen die Oberhand behaͤlt? Wie Mancher betrübt ſich 
über feine Fehler, feine Leidenſchaften, feine ſchweren 
Verirrungen und Verſündigungen; aber er kann nicht 
über ſich gewinnen, ſich ſelbſt abzuſterben, und dem Geift 
zu leben, der allein umzugebaͤren vermag. Durch die 
Nacht zum Tage, durch den Tod zum Leben, durch die 
Verweſung zur Verklaͤrung, durch Schmerz zur Luſt, 
durch Arbeit zur Ruhe: dieſe Wahrheit lehrt dich jedes 
Jahr, jede Stunde deines Lebens. Und kurz, ich weiß 
nicht, wo der Menſch nicht Anlaß hatte, Gott und feine 
ewige Wahrheit zu ſehen, zu hören, zu empfinden, und 
ſich an der ſinnreichen Bilderſchrift zu ergoͤtzen, womit 
ein jeder Stein in dieſem Aegypten der Sinnenwelt über: 
fäet iſt. Gehſt du aber weiter zum Sinai des Geſetzes, 
zur Hütte des Zeugniſſes, zum Buch des Bundes, zum 
irdiſchen Canaan und feinem Tempel: welcher Schatz von 
Wahrheiten enthüllt ſich hier! Hier hat die ewige Wahr— 
heit geredet und geſchrieben, und hat, was die Welt noch 
nicht begriff, in die höshften Hieroglyphen gefaßt, welche 
nicht verſteht, welcher ſie zu verſtehen meynt, und wer ſie 
verſteht, immer tiefer verſtehen lernt. Und doch ſint 


diefe Geheimniſſe ein Spiel für die Unmuͤndigen, und 
den Weiſen und Klugen verborgen, welche Alles, nur 
nicht Gott und die Welt begreifen. Sie ſind Gottes 


geiſtlich⸗ſinnlicher Lehrmethode entwachſen, und haben in 


ihrer eigenen Schule zwar ſich Alles zu verſprechen, 
aber Nichts zu wiſſen gelernt. Nichts iſt ihnen daher 
verdrießlicher als eine Wiſſenſchaft, welche ein demuͤthi⸗ 
ges, offenes Herz fordert, und einem ſolchen Alles zu 
wiſſen gibt, was ſie verſpricht. Gott, das Geheimniß 
der Geheimniſſe, mußte fein Geheimniß mit dem Men: 
ſchen irgendwo niederlegen, wo es zu finden waͤre. Nun 
hier hat er es wahrlich gethan! Das neue Teſtament iſt 
der Schlüͤſſel zum alten, und beyde ſind der Schlüͤſſel 
der fpätern Zeit. In ihrem vollkommnen Spiegel ſpie⸗ 
gelt ſich aber zugleich die Natur mit ihren Wundern. 
Im alten Teſtament iſt Alles ſinnlich, und Alles Bild. 
Auch des Menſchen Herz liegt daſelbſt in den Haften der 
Sinnenwelt gefeſſelt, und um doch im Bilde dem geiſtli— 
chen Gott angenehm zu ſeyn, erhaͤlt er neben den einfa⸗ 
chen Geboten des Rechts und der Ordnung ein ſtrenges 
bildliches Ceremoniengeſetz. Er hat die Kraft und Er⸗ 
kenntniß noch nicht, Gott im Geiſt und in der Wahrheit 
anzubeten. Er hat den Geiſt der Heiligung noch nicht, 
welcher rechte Früchte der Buße und des ewigen Lebens 
ſchafft, hat den Geiſt noch nicht, der Abba ſchreyt; er iſt 
ein Knecht und Unterthan des Weltmonarchen, kein Kind 
des Vaters im Himmel; er iſt nur beſchnitten am Leibe, 
nicht am Gemüth; beſitzt noch ſein natürlich ſteinernes 
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Herz, an deſſen Stelle das verheißene fleiſcherne Herz 
nicht getreten iſt. Dieſes Alles ſollten Folgen des neuen 
Bundes ſeyn, durch welchen Gott erſt wirklich ſolche Leute 
aus den Sterblichen machen wollte, die in ſeinen Rechten 
wandelten, und ſeine Gebote vollbraͤchten. Und ſie konn⸗ 
ten auch nur Folgen des neuen Bundes ſeyn; denn erſt 
dadurch, daß die Gottheit in Chriſto die Menſchheit 
durchkreuzte, und am Kreuze toͤdtete zum neuen Leben, 
und den Samen der Auferſtehung durch ſein himmliſches 
Fleiſch und Blut in ſie warf, und den Geiſt der Wieder⸗ 
geburt ihr ſandte, erſt dadurch konnte die Menſchheit 
Theil und Gemeinſchaft erlangen an des Gottesſohns 
himmliſchen Guͤtern, und nur dadurch kann ſie auch jetzo 
noch Gemeinſchaft daran erlangen, naͤmlich an der Heili⸗ 
gung, Weisheit, Vollkommenheit und Seligkeit. Ja, 
dieſes iſt die Erlöͤſung durch Jeſum Chriſtum geſchehen. 
Wunderſt du dich alſo mit den Unweiſen, wenn die Men⸗ 
ſchen des alten Teſtaments bloß in der aͤußern Kraft, in 
Gewalt, Ueppigkeit und Greueln leben? ſtets wieder in 
Abgötterey verfallen? wenn ſelbſt Patriarchen, wenn ein 
David und ein Salomo zuweilen ſo ſchwer ſuͤndigen? 
Siehſt du nicht, daß ſie der Nachwelt in ſo weit nicht zu 
Muſtern der Tugend, ſondern der natürlichen Untugend 
gegeben find; und die Lehre predigen ſollen, daß der 


Menſch unter dem ſtrengſten göttlichen Geſetz- wie wenn 


ihm keins gegeben iſt, ſchlechthin fo ſuͤndig ſey und blei⸗ 
be, als die ganze altteſtamentliche Welt? In ihr tobte 


gleichſam die Sinnlichkeit aus, und trieb unter dem Ge⸗ 


ſetze ſelbſt alle giftige Todesfrüchte, deren Keim im Men 
ſchenherzen liegt, bis der Acker fähig geworden war nach 
göttlihem Rathſchluß, den Samen des Lebens im Evan- 
gelium zu empfangen. Waren es nicht die Juden, Got⸗ 
tes auserwähltes Volk, zu denen Chriſtus ſagt, ‚fie ſeyen 
ihres aͤußern Adels ungeachtet Knechte, der Sünde Knech⸗ 
te, und nur wen der Sohn frey mache, der werde recht 
frey? Nicht daß darum der Freund Gottes Abraham, 
ſein Vertrauter Moſes, ſein Liebling David, ſein Sohn 
Salomo und alle ſeine Propheten nicht den heiligen Geiſt 
gehabt haͤtten; wer anders gab dieſen Maͤnnern ihre 
Worte und Schriften ein? Oder ſollte der Geiſt alles 
Guten bloß ihren Verſtand erleuchtet und nicht auch ihr 
Herz durchdrungen haben? Woher denn waͤren ſie auch 
in ihrem Wandel heilig geweſen? Doch wohl nicht aus 
eigner Kraft, gegen die ihre Gebrechen und Verbrechen 
den ſchaͤrfſten Beweis führen? Aber fie waren noch Kin⸗ 
der am Herzen, reichten bey weitem nicht an das Maaß 
des vollkommnen Alters Chriſti (Eph. 4, 13), hatten ei⸗ 
nen ſchweren Kampf mit der fleiſchlichen Schwachheit zu 
führen, worin ſie auch bey dem beſten Willen zuweilen 
ſchrecklich unterlagen, und David hatte wohl Urſache im 
51. Pſalm zu beten: „Nimm deinen heiligen Geift nicht 


von mir» Die große Menge des Volks aber war noch 


ſchwächer als fie, und ward nicht von dem » willigen 
Geift» (Pf. 51, 14.) zum Guten getrieben, ſondern 
von dem knechtiſchen Geiſt der Furcht in Schranken ges 
halten. Sie ſah nur die ſinnliche Klarheit, welche Got⸗ 
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tes Nähe auf Sinai dem Angeſicht Moſes mittheilte, und 
begriff nicht die dadurch vorgebildete Verklärung des Ge⸗ 
müths, deren er dabey theifbaftig ward. Kurz, im alten 
Teſtament herrſcht ſchlechthin das aͤußere Leben mit ſinn⸗ 
lichen, zeitlichen, ſinnlich und zeitlich gedeuteten Hoffnun: 
gen und Verheißungen; im neuen ſchlechthin das innere 
mit ewigen Ausſichten; und erſt wenn inneres und aͤuße⸗ 
res Leben ſich in Reinheit durchkreuzen werden, wird ein 
drittes vollkommnes Teſtament vorhanden und die rechte 
Hütte Gottes bey den Menſchen ſeyn (Off. 21, 3). Im 
zweyten Bund aber ſteht ein bloß geiſtlicher Tempel, ohne 
aͤußere Geſtalt und Schein, gleichwie dem des alten an 
Koͤſtlichkeit Nichts zu vergleichen war. Sein Aeußeres 
bildete die Herrlichkeit jener verklaͤrten Wohnung vor, 
und ſein tiefbedeutender Sinn die Geiſtlichkeit, Gnade 
und Wahrheit beyder nachfolgenden Teſtamente, die ei— 
gentlich nur eins ſind, von denen aber das erſte in geiſt⸗ 
licher Wirkung nur Vorſpiel der ſchließlichen Vollkommen—⸗ 
heit iſt. Aber in welchem Tempel der Heyden erblickſt du, 
was du hinter den moſaiſchen Teppichen oder auf Morija 
ſiehſt? Kein Goͤtze, kein Bild der Anbetung ſteht in die— 
fen goldnen Gemaͤchern. Vorn ein heiliger Saal, zwey⸗ 
mal ſo lang als breit; hinten eine würfelrechte Kammer. 
Allerwaͤrts an Wänden engliſche Wundergeſtalten, und 
die Fürſtin der Baume, die Palme des Friedens, das 
unſterbliche Gewaͤchs der Kraft und Fruchtbarkeit. Auf 
den Vorhaͤngen ebenfalls Cherubim gewoben, aus den 
zwey Grundfarben der Natur: namlich dunkelroth nebſt 
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hochroth, und blau nebſt weiß. Im Mittag des Heiligen 
ein ſiebenarmiger Leuchter, in Form eines dreyfachen 
Schin (welches der Buchſtabe des Feuers iſt) mit ſieben 
brennenden Lampen: den ſieben Geiſtern der dreyeinigen 
Gottheit (Off. 1, 4 ꝛ.). Im Norden der Tiſch mit den 
ungefäuerten Broden, den Bildern des lebendigen Brods 
(IB 6) und der dargebrachten gereinigten Menſchheit, 
nach der Zahl der Geſchlechter Iſraels. In der Mitte vor 
dem Allerheiligſten aufgerichtet ein doppelter Wurfel, wie 
alles Geraͤthe von Acacienholz mit Gold überzogen, der 
Rauchaltar, die goͤttliche Menſchheit deſſen, in dem allein 
das Rauchwerk der Gebete angenehm iſt. Und hinter dem 
innern Vorhang, im irdiſchen Himmel, die Bundeslade, die 
mit einem Deckel von gediegenem Gold und den zween 
Cherubim der Herrlichkeit das ernſte Geſetz bedeckt, um 
der Barmherzigkeit einen Stuhl und Fußſchemel darzu⸗ 
bieten. Wo unter allen Völkern iſt ein Gott wie der 
Herr Iſraels, und wo iſt ein Gotteshaus, das an gläns 
zender Einfachheit und erhabenem Sinn dem ſeinigen 
gliche? des Gottes, der auf Erden doch nur ein Zelt 
oder Haus der Zuſammenkunft hat, und von dem Salo⸗ 
mo bey der Tempelweihe ſpricht: » Siehe, der Himmel 
und aller Himmel Himmel mogen dich nicht faſſen: wie 
ſollte es denn dieß Haus thun, das ich gebauet habe ? 
(1 Kön. 8, 27). Und er ſelbſt bey Jeſajas: »Der Hin: 
mel iſt mein Stuhl, und die Erde meiner Fuͤße Sche— 
mel: was iſt denn das fuͤr ein Haus, das ihr mir bauen 
wollt 2 oder welches iſt die Gtätte meiner Ruhe?» (C. 60, 1) 
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— Lies, überlege, bitte, fo wirft du den ganzen leviti⸗ 
ſchen Ritualdienſt und alle Geſetze des alten Teſtaments 
als eben ſo viele tiefe Sinnbilder verſtehen, und darin die 
Vollkommenheit des Gottes abgeſpiegelt ſehen, der nur Voll⸗ 
kommenheit ſeyn kann. Was anders aber iſt die Geſchich⸗ 
te des heiligen Volks / als eine bildliche Geſchichte der 
Menſchheit und des innern Lebens jedes Menſchen? Oder 
was find Abraham, Joſeph, Moſes, Aaron, David, 
Salomo und andere Maͤnner Gottes, in ihrer Perſon 
oder einzelnen Schickſalen und Handlungen, als eben ſo 
viele Symbole des größten Menſchenſohns, der da Fom: 
men ſollte, des Chriſtus Gottes, und feiner Glaubigen, 
und ſeiner geiſtlichen Kirche? Siehe doch zu, ob das alte 
Teſtament in vielen Stellen einen Sinn hat, um deßwil⸗ 
len es würdig waͤre, mehr denn einmal geleſen und hoch⸗ 
geachtet zu werden, wenn nicht auf dieſe Weiſe die Wahr⸗ 


heit in ihm geprüft und verſtanden wird? Aber ſo wie 
dieſer Verſtand ergriffen iſt, wo gibt es durchgaͤngig ein 
größeres Buch? — Iſt es bloß eine zufällige Ueberein⸗ 
ſtimmung zweyer Begebenheiten, oder iſt es vielmehr eine 
prophetiſche Geſchichte, wenn Joſeph von ſeinen Bruͤdern 
aus Neid mit moͤrderiſchen Anſchlaͤgen empfangen, ſchein— 
bar getoͤdtet und zernichtet, aber durch dieſe Handlung 
dahin befoͤrdert wird, daß er ſagen konnte: »Um eures 
Lebens willen hat mich Gott vor euch her geſandt? » 
(1 Moſ. 45, 5) Wer iſt denn der Bruder, den Gott 
um eures Lebens willen vor euch her geſandt hat, als ihr 
ihn ermorden wolltet? Iſt es nicht der, welcher zum 
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Fuͤrſten der Herrlichkeit befördert wurde, feinen Brüdern 
und Vätern nach dem Fleiſch ein ewiges Kornhaus und 
ein ewiges Goſen aufzuſchließen? Was iſts denn, daß 
Abraham ſein einziges Kind opfern ſoll, als anzudeuten, 
daß was dem Menſchen zu hart, wiewohl dem Glauben 
nicht unmoglich ſey, Gott thun wolle, und ſeines eigenen 
Sohnes nicht verſchonen? Wer iſt denn der Moſes und 
der Joſua (ja auch der Name iſt prophezeiht!) welcher 
Iſrael nach Canaan führt? Was iſt denn die eherne 
Schlange in der Wuͤſte, das doppelt tiefe Symbol, wenn 
ſie nicht iſt, was Chriſtus ſelbſt darin findet? (Joh. 3) 
— Aber ich brauche dir dieſe Bilder nicht erſt zu entzife 
fern. Haft du Hülfe dazu nöͤthig, ſo ſind geiſtreiche Buͤ⸗ 
cher genug vorhanden, deren Rede vielleicht der Ver— 
nunft zu hart iſt, aber bey den Kindern der Weisheit 
geachtet. — Willſt du aber in der Geſchichte überhaupt 
leſen, ſo gibt es abermals keinen ſichern Wegweiſer als 
die Offenbarung, welche in bildlicher Erzaͤhlung und 
Weiſſagung den ganzen Grundriß der Weltgeſchichte von 
der Engelſchoͤpfung bis zur Wiedergebaͤrung der Dinge ent⸗ 
hält; und keine Hülfe zum Verſtaͤndniß, als Bitten und 
Anklopfen. Denn das Gefchöpf weiß nicht, was das Ge: 
ſchoͤpf iſt und was mit ihm werden muß, aber der Schöpfer 
weiß es. Darum lerne hier, was der Menſch iſt, name 
lich ein in die Sinnenwelt herausgefallener Engel, wie 
Satan ein in die finſtere Welt hinabgefallener. So weißt 
du denn auch was er wieder werden muß, und wirſt ſein 
ſechstauſendjaͤhriges Raupenleben als eine voruͤbergehende 
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Erſcheinung anſehn, und in dem unreinen Wurm den 
künftigen Schmetterling erkennen. Du wirft jedoch die 
Uebelthaten und Verwuſtungen, die er als Raupe treibt 
in Gottes geiſtlichem Garten, keineswegs gering achten, 
ſondern ihm dafuͤr die Erſtickung mit Schwefeldampf und 
die Verbrennung mit Feuer verheißen, und wo ſie bereits 
geſchehen iſt, nachweiſen; und wirſt wiſſen, daß nur die 
kleinere Schaar, in die rechte Zuflucht geborgen, dem 
feurigen Zorn entrinnen wird. Du wirſt einſehen, wie 
das Ziel aller vernünftigen Geſchoͤpfe ein ewiges ſeliges | 
} 


Leben iſt, und fie darauf zubereitet werden muͤſſen durch 
Tod und Leiden, durch Kreuz und Truͤbſal, durch die 
beſtaͤndige, allgemeine, große Noth der Erde, wo Krieg 
und Seuchen, Erdbeben und gewaltſame politiſche Umwaͤl— 
zungen, Hunger und Schrecken, Zank und Armuth, Krank⸗ 
heit und Mühe, Druck und Unruhe, den Menſchen im— 
merwaͤhrend aus ſeiner ſinnlichen Sicherheit wecken, die 
Säfte des ſchwerfaͤlligen Leibes der Menſchheit umſchuͤt— 
teln, ihm den Genuß der irdiſchen Todesfruͤchte verkuͤm⸗ 
mern, ihn nach dem ewigen Seyn begierig machen und 
mit demſelben befreunden muͤſſen. Nachdem der erſte 
Menſch in zwey zerfallen und dann mit ſeiner Gehuͤlfin 
in das Sinnenleben herausgefallen war, hatten ſie zwar 
ſchon den Fluch der muͤhſamen Arbeit, des Mißlingens, 
der Schmerzen; aber noch war die Erde einigermaßen 
paradieſiſch, voll jugendlicher Kräfte; ſterblich Alles auf 
ihr, doch weit unſterblicher denn jetzt; ein Wohnplatz von 
Menſchen, die zwiſchen neunhundert und tauſend Jahr 


Re 


alt werden konnten: eine Sache, die freylich für die jetzige 
Welt ohne Gottes Wort unglaublich, aber auch für die 
bloße Vernunft keine unmoͤgliche Vorſtellung iſt. Geſetzt, 
du wohnteſt in einem Lande, worin es nur weiche Steine 
gäbe, die bald verwitterten: fo wuͤrdeſt du vielleicht auch 
nicht glauben wollen, daß in Teutſchland und Frankreich 
noch Gebaͤude aus der Carolingerzeit, in Italien von 
Chriſti Geburt, in Aegypten von Moſes her, ja in all die⸗ 
fen Ländern noch viel frühere vorhanden find. Die Erde, 
deren tauſendjaͤhrige Knochen auch über der Erde der 
Zerſtoͤrung trotzen, ihrer alten Urfelſen nicht zu gedenken, 
konnte auch menſchliches Fleiſch und Blut liefern, das 
unter den nahrhafteſten himmliſchen Einfluͤſſen tauſend 
Jahre lang dem Tod und der Verweſung widerſtand. 
Um ſo gewiſſer, als noch aus der jetzigen, vielmal geſun⸗ 
kenen und gealterten Natur jahrlich die Zeitungen berich⸗ 
ten, daß Menſchen tief in das zweyte Jahrhundert bins 
eingelebt haben. Dieſes tauſendjaͤhrige Sinnenleben aber 
wurde durch die natürliche Bosheit zum Verderben des 
Seelenlebens. Alle ſinnliche Greuel, und ſolche von des 
nen man kaum einen Begriff hat, breiteten ſich über die 
üppigen Länder aus. Des Gottes der Wahrheit und Güte 
ward vergeſſen. Das Menſchengeſchlecht mußte vertilgt 
werden, die Kräfte der Sinnlichkeit geſchwaͤcht, die Mit: 
telwelt gebrochen und zermalmt. Dieſes geſchah durch das 
Waſſer. Dieſes leidende Element blieb forthin das herr— 
ſchende, und wurde in feiner Erſcheinung ſelber entkraͤf⸗ 
tet, Faͤulniß bringend, und zur Faͤulniß geneigt. An der 
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| 
Stelle des balſamiſch kͤhlenden Thaues ward es in dem 
zuvor unbekannten Regen zum Traͤger der Fruchtbarkeit; 

die ganze Erdal moſphaͤre ward verändert, und wenn, wie 

ſolches nicht unmoglich, eher wahrſcheinlich iſt, durch des 
ren beſondere Beſchaffenheit vorhin ſelbſt die Polarländer | 
und die Linienländer bewohnbar waren, fo wirfien jetzt 
Hitze und Kälte, Trockne und Naͤſſe, allerwaͤrts weit zer⸗ 
ſtoͤrender, und griffen den Menſchen, das Thier und die 
Pflanze gleichſam unmittelbar mit ſchnellwirkendem Gift 
bis ins Innerſte an. Gott iſt zu gut und barmherzig, 
als daß er auch dem gefallenen Menſchen anfangs eine 
ſo klaͤgliche Natur, wie die jetzige bey all ihren übrig: 
gebliebenen Reizen iſt, zum Aufenthalt haͤtte anweiſen 
ſollen. Aber die Gaben der Barmherzigkeit wurden (wo⸗ 
von der Menſch uͤberzeugt werden mußte) gemißbraucht, 
und ſo erforderte dieſe Barmherzigkeit ſelbſt, und das 
ewige Heil des Geſchöpfs, daß der Schöpfer es in eine 
| 


druͤckendere Lage verſetzte, welche von Jahrtauſend zu 
Jahrtauſend unvermerkt noch drückender geworden iſt, in 
der Maaße wie die Bosheit und Ungoͤttlichkeit des ſinnli⸗ 
chen Menſchen zunahm, die eigenwillige Vernunft ge⸗ 
ſchaͤrfter wurde, und das Gluck der zu reinigenden From⸗ 
men näher nach ſeiner ewigen Entwickelung eilte. Aus 
dem Hauſe Noahs gingen allmahlich wieder Gottesverächter 
und Abgöttiſche neben den wenigen Glaubigen hervor. 
Der Menſch gerieth wieder in die Ausübung der angebo⸗ 
renen Suͤnde, fo weit fie noch moglich war. Das neue 
menſchliche Geſchlecht breitete ſich uͤber Laͤnder und In⸗ 


ſeln aus, Staaten wurden geſchaffen, Reiche gegründet, 
für Sicherheit des Eigenthums und der Eroberung, für 
die Fortdauer des irdiſchen Namens und fuͤr die Befrie⸗ 
digung aller Begierden wurde geſorgt; aber Gottes des All: 
mächtigen und eines geiſtlichen und unſterblichen Lebens ward 
wieder vergeſſen. Von Dämonen erbat man ſich die ſinn⸗ 
lichen Guͤter, hoͤchſtens ungeiſtliche Wiſſenſchaft, und ihre 
Verehrung war die einzige oder vornehmſte. Nachdem 
Gott auch fo die Menſchheit eine Zeit lang ihr ſelbſt uͤber⸗ 
laſſen hatte, um ſie fuͤhlen zu laſſen, wohin ſie kaͤme: ſo 
hob er unter Sems Nachkommen den Fuͤrſten Abraham 


aus, offenbarte ſich ihm, unterwies, pruͤfte, zog ihn, 


und verhieß, daß er nicht nur ſein und ſeiner Kinder 
beſondrer Gott ſeyn, ſondern auch in ihm und ſeinem 
Samen alle Volker der Erde geſegnet werden ſollten. 
Forthin entſteht eine heilige Familie und aus ihr ein hei⸗ 
liges Volk unter der Menſchheit, deutlich ausgezeichnet 
durch die ihm eigne Anbetung des einigen wahren Got⸗ 
tes, bey ſonſtiger mannigfachen Laſterhaftigkeit: zwey 
Dinge, die ſich unſtreitig nicht natürlich zuſammen reis 
men. Derſelbe Gott war dadurch zwar fein National: 
gott, aber der andern Völker Gott nur darum nicht 
mehr, weil fie ihn verlaſſen und fi eigne Nationalgotter 
unter den Daͤmonen, verſtorbenen Menſchen, Naturträf- 
ten u. ſ. w. gewahlt hatten. Dieſes Volk des Eigenthums 
laͤuft nun als das unanſehnlichſte, zuweilen faſt ausge⸗ 
loͤſcht dennoch als das Hauptvolk der Erde, in der gera⸗ 
den Linie der Sinnlichkeit und fleiſchlichen Fortpflanzung 
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von feinem Fuͤrſten Abraham bis auf feinen Fürften Chris 
ſtus. Alle andre, ungleich maͤchtigere, zum Theil ver ſtaͤn 
digere, gelehrtere und beſſere Voͤlker, liegen dieſem un⸗ 
anſebnlichen Erbtheil des Allbarmherzigen zur Rechten 
und Linken. Sie gehen, wiewohl nicht ohne geheime biz 
here Führung und Einwirkung, ihren eigenen weltlichen 
Gang, jedes nach feiner Art fo weit vom Böfen abge 
halten und zum Guten geleitet, als die göttliche Ordnung 
der Willensfreyheit vertrug, und mit eigenen charakteri— 
ſtiſchen Erweckungen dieſer oder jener edeln Kraft, welche 
der Menſchheit eingepflanzt iſt, als eben jo vielen eiges 
nen Ideen, um in dem ganzen ſinnlichen Leibe der 
Menſchheit wiederum eine Vorbedeutung eines kuͤnftigen 
hoͤhern Daſeyns aufzuſtellen. Der Aſſyrier uͤbte Großheit 
und Pracht; der Chaldaͤer und Aegypter Verſtand und 
Gelehrſamkeit; der Phoͤnicier Gewerbsfleiß und mechani⸗ 
ſches Geſchick; der Perſer Maͤßigkeit Vernünftigkeit und 
Regierungskunſt; der Grieche Witz und ſchöne Kunſt; 
der Roͤmer Tapferkeit und Staatsklugheit; und jedes 
Volk auch wieder des andern Tugenden und Untugenden. 
Von Sinden, durch Suͤnden, und zu Sünden gingen 
fie, aber ohne andres Geſetz als das natürliche; und deſ— 
fen Gefühl wurde zum Preis des Schöpfers, und ver: 
möge ſeiner wenigſtens mittelbaren Hülfe, manchmal 
herrlich lebendig unter ihren Beſſern. Das Herz der 
Menſchheit aber, Iſrael, nach allen Gliedern und ihren 
Lüften und Künſten luͤſterner als nach feinem Gott, ſtellte 
unter dem Geſetz alle Schwaͤchen und Bosheiten des 
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menſchlichen Herzens, zugleich mit ſeinen Vollkommen⸗ 
heitsfaͤhigkeiten dar. Als nun die Zeit erfüllt und die 
Linie abgelaufen war ſammt ihren Nebenzweigen, fo kam 
ein Strahl von oben, und durchkreuzte ſie, und brach lei⸗ 
dend-wirkend ihre Kraft und ihren Lauf. Eine geiſtliche 
Sündfluth und Waſſertaufe zerſtͤrte die Sinnlichkeit in 
Beziehung auf den Menſchen. Die ganze Anſicht der 
Dinge verwandelte ſich; das leibliche Iſrael veraͤnderte 
ſich in ein geiſtliches. Ohne feine) Vorrechte zu verlieren; 
wenn er ſie haben, und recht verſtehen, und Andern auf 
eine Weiſe mittheifen wollte, wobey er nur gewinnen und 
nie verlieren konnte, buͤßte der Iſrael nach dem Fleiſch 
den Namen des heiligen Volks ein, und gab; daß er es 
im alten Teſtament, nur vorbildlich geweſen war. Denn 
er ſelbſt mußte nun in die geiſtliche Natur eingehen und 
wurde vor allen Völkern zu dieſer geiſtlichen Verklärung 
berufen; ihm wurden aber aus allen Völkern diejenigen 
zugezeugt, welche, nach einem himmliſchen Erbtbeil begie⸗ 
rig, Abrahams geiſtliche Kinder werden wollten. Die Herr⸗ 
ſchaft des Geiſtes über das Fleiſch ward in Jeſu Chriſto 
gegründet. Und forthin lief die Hauptlinie der neuern 
Zeit von der Durchkreuzung an nicht mehr als eine leib⸗ 
liche Linie, ſondern als eine geiſtliche Deſcendenz berab, 
vorſtellend jene unſichtbare Kirche, den Israel Gottes, 
welcher ewig leben und ſich in den Cirkel verſchlingen 
wird (8) und deſſen Zeit, wie Sirach ſpricht Feine 
Zahl hat (C. 37, 28). Neben ihm aber liefen viele Sei— 
tenlinien rechts und links aus, als die irdiſchen Volker 
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der neuern Zeit, welche ſich Chriſten nannten, mit ihren 
Charakterfarben und Thaten, ihrem Steigen und Fallen, 
Bildung und Kunſten. Auch lebt in leiblicher Abſteigung 
aus der Linie über dem Kreuz, aber zur Seite geworfen, 
noch der Iſrael nach dem Fleiſch, und Ismael in eigener 
phantaſtiſchen Geſtalt, und das ferne Heydenthum fort, 
welche ſaͤmmtlich ihre Wiedergeburt und ihre Salbung er⸗ 
wartet, bilden eigene Seitenlinien berühren und durch⸗ 
laufen die übrigen; alle Seitenlinien aber ſtreifen und 
umziehen in mancherley Krümmungen die unſichtbare 
Hauptlinie, durchſchneiden fie aber nicht, noch konnen fie 
fie zerſchneiden. Und nun muß es kommen, daß die 
Hauptlinie ſichtbar werde, leuchtend wie klares Gold, und 
die Auswüchſe verſchlinge, und die Linien der Volker und 
Heyden mit ihren vielfach gemiſchten Charakterfarben und 
Verzweigungen, als ſaͤmmtlich Theilen des Menſchheitskoͤr⸗ 
pers und Werkzeugen feiner Verrichtung / alle verklaͤre; 
bis daß endlich kein Volk und keine ſchiedliche irdiſche 
Farbe mehr ſeyn wird, ſondern alle vom göͤtttichen Licht 
innig durchkreuzt und mit ihm feſtgebunden werden zum 
ewigen Brilliantſtein der himmliſchen Menſchheit, welcher 
alle Farben ſpielt, und an ſich das reinſte Licht iſt. In 
dieſem Sinn ſchreibe mir eine Univerſalhiſtorie, fo magſt 
du den Reichsapfel unter den Hiſtorikern davontragen. 
Ich. Sie ſcheint erſt dann ganz moͤglich zu fern, 
wann das Kreuz abgelaufen iſt, und fein Fuß ſich in den 
Cirkel zu begeben anfaͤngt. f 1 
Lehrer. Du haſt recht gerichtet. Denn nach der 
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Periode der Geſchichte kommt die der vollſtaͤndigen Erklaͤ⸗ 
rung des Geſchehenen, der Entwickelung und des Lernens 
in dem Buche, das die ewige Vor ſehung auf den Grund 
der Erde geſchrieben hat. Wie wirft du dann alle Bege⸗ 
benheiten pragmatiſch durchſchauen! Wie wird dir die 
Fuͤhrung der allwaltenden Vorſicht, die Durchſchlingungen 
und Wechſelwirkungen der Geiſter -und Korperwelt, der 
Sinn und die Ordnung und das Ziel aller Dinge offen⸗ 
bar werden! Ich freue mich in dir; aber die Zeit, dir 
mehr zu ſagen, iſt noch nicht gekommen. Inzwiſchen er⸗ 
götze dich an dem Spiegel der Vollkommenheit, welchen 
dir die Prophezeihungen der Schrift uber die 3 der 
be vorhalten. 1 19 
Ich. Du gedachteſt des Tell act, pracht 
von Teuer Wiedergeburt, auch von der der Mohameda⸗ 
ner, und ihrer Salbung zum Chriſtenthum. Meynſt du 
wirklich, daß das erſte wieder ein irdiſch regierendes Volk 
werden koͤnne, und die Verheißungen der Vater auch leib⸗ 
lich an ihm in Erfüllung gehen werden 2 
Lehrer. Was fragſt du darnach? Sind denn die 
Menſchen nicht alle Ein Volk, das Volk ihres Gottes, 
und die Kinder ihres Vaters im Himmel? In der Ewige 
keit werden alle Verheißungen der Väter geiſtlich erfüllt; 
denn da ſeyd ihr, der ſterblichen Unterſchlede ledig, alle 
Kinder eines einzigen Vaters mit euern Vätern nach dem 
Fleiſch. In Chriſto wird weder Vater noch Sohn, we⸗ 
der Jude noch Heyde, weder Mann noch Weib ſeyn. 
»Wer überwindet, ſpricht der Geiſt, der wird es Alles 
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ererben, und ich werde ſein Gott ſeyn, und er wird mein 


Sohn ſeyn » (Off. 21, 7). Wiewohl auch in der Ewig⸗ 


keit Unterſchiede ſeyn mögen der vielfachen Geſtalten goͤtt⸗ 
licher Liebe, Weisheit und Schönheit. Du ſiehſt, daß der 
alleredelſte Stein der Ewigkeit, die himmliſche Jeruſalem 
(Off. 21, 11 ff.) zwölf Thore, zwölf Namen, zwölf Far⸗ 
ben hat, nach der Zahl der Geſchlechter Israel, dieſer 
vorbildlichen Formen der Menſchheit. Aber Völker in ir⸗ 
diſchem Verſtande gehoͤren dahin nicht. Doch ſofern es 
vor der gaͤnzlichen Verwandlung Himmels und der Erde 


noch ein irdiſches Gottesreich geben wird, wo in einer 


paradieſiſchen aber noch unverklaͤrten Natur (auf daß alle 
Geſtalten der Barmherzigkeit erſchoͤpft ſeyen) die Kraft 
des Böſen im Geiſtlichen und Leiblichen ver ſchwunden 
oder doch ſehr verringert ſeyn und das gelaͤuterte Sin⸗ 
nenleben in ſteter Annaͤherung zum Himmel ſtehen wird, 
ein Reich des Friedens, der Heiligkeit und Weisheit, das 
goldne Jahrtauſend der Apokalypſe: in ſo fern kann aller⸗ 
dings auch das leibliche Iſrael in feinem Erblande wieder 
einen patriarchaliſchen Staat bilden, die Verheißungen 
feiner Vater in jedem Sinn an ihm erfüllt, ja es koͤnnen 
in ihm die übrigen Völker der Erde geſegnet werden. 
Lies, und du wirſt finden. Bedenke nur, warum es 
nicht vielmehr in ſeiner leeren Heimath wohnen follte , 
als im vollen Fremdenlande fortpilgern? Ohne Ausſchluß 
jedoch eines Jeden, der zur geiſtlichen Buͤrgerſchaft Iſ⸗ 
raels gelangt iſt, und Beruf fühlen mag, auch ir diſch 
daran Theil zu nehmen (Vg. Pf. 82). An einen neuen 


Tempel und deſſen Opfer wirſt du hoffentlich nicht den⸗ 
ken: denn die Juden, die dann das irdiſche Jeruſalem 
bewohnen werden, werden der Religion nach keine Zus 
den mehr, ſondern Chriſten, obſchon der Nation nach 
wirkliche Juden ſeyn. Der irdiſche Tempel mit ſeinem 
levitiſchen Ceremoniendienſt kann nie wiederkommen, dies 
fer vorbildliche Schatten, den die geistliche Wirklichkeit 
in Chriſto verdraͤngt hat. Auf Morija kann ſich dann 
nichts Anderes mehr als eine Chriſtenkirche erheben, ohne 
jenen alten Vorzug vor andern gottesdienſtlichen Haͤuſern; 
denn die Kraft des Sichtbaren iſt aufgehoben; dagegen es 
im alten Teſtament nur einen einzigen Tempel geben 
konnte, wie einen einzigen Gott und zukünftigen Heiland. 
— Doch laß mich dir noch einiges Allgemeine ſagen. 
Siehe, du haſt vorhin getrauert, daß die Natur ſo we⸗ 
nig verſtanden, ihre unzaͤhligen Kräfte fo wenig benutzt 
werden, daß die Schöpfung für ihren Herrn, den Men: 
ſchen, beynahe umſonſt da zu ſeyn ſcheine. Du hatteſt 
Recht. Wiſſe aber, was Gott erſchaffen, das hat er 
nicht bloß für dieſe Augenblicke der Zeit erſchaffen; ſon⸗ 
dern gleichwie wenn ein gelehrter Vater eine große Buͤ⸗ 
cherſammlung und allerley phyſiſchen, chymiſchen und ma⸗ 


thematiſchen Apparat zuſammengebracht hatte, und fein 


unmündiger Knabe kaͤme in die Saͤle, wo dieſes aufge— 


ſtellt iſt, und der Vater ſpraͤche: Siehe, mein Kind, das 


Alles ſoll einmal dein ſeyn! das Kind aber wäre erdrückt 
von dieſem Gedanken, und wüßte nicht was der Schatz 
ihm ſollte, und freute ſich dennoch, und moͤchte ſchon ein 


erwachſener Mann ſeyn, ſpielte inzwiſchen mit den berä⸗ 
derten Maſchinen, als wenn es Kinderwägelchen wären, 
drückte beyde Augen zu, um in den Tubus zu ſehen, und 
hätte feine kindiſche Luſt, wenn der Vater ihm die brei⸗ 
ten Schmetterlinge der Südlaͤnder vorhielte, oder ihm ein 
Automat aufzöge, oder ein Licht anſteckte ohne ſichtbaren 
Feuerſtoff, oder es nach feiner Faſſungskraft mit kuͤnſtli⸗ 
chen Spiegeln, Magneten und elektriſch tanzenden Puͤpp⸗ 
chen unterhielte: eben fo, mein Lieber, iſt der Menſch, 
der weder feine Erbſchaft gethan, noch die Krafte der 
Muͤndigkeit zu ihrer Verwaltung und Benutzung erlangt 
hat. Und gleichwie, wenn die vaͤterliche Kunſtkammer 
ſeit langen Jahren verſchloſſen geweſen waͤre, und die 
Maſchinen verroſtet, und Raͤder und Federn zerbrochen, 
und die Geiſter vertrocknet, und die Glaͤſer geriſſen, und 
die Buͤcher beſtaͤubt, und kurz das Wenigſte brauchbar 
und Alles unſcheinbar wäre; der Vater aber hätte in ſeis 
nem Teſtament einen Künſtler erſehen, welcher es, dem 
Sohn Alles wieder in Stand ſetzen ſollte, daß es ſogar 
beſſer wiirde als zuvor: wollte der Sohn denn nicht zu⸗ 
frieden ſeyn mit dem vaͤterlichen Vermaͤchtniß? Alſo iſt 
es auch mit dem Menſchen, mein Theurer. Es ſteht ges 
ſchrieben: » Wer überwindet, der wird es Alles ererben, 
und ich werde ſein Gott ſeyn, und er wird mein Sohn 
ſeyn. v Wenn ſchon in dieſer jetzigen Vorzeit weiſe 
Maͤnner, meiſt ungekannt, vorhanden waren, welchen 
die tiefere Einſicht ſowohl in Gottes geiſtliche Wege und 
Vorſehung, als in die Kräfte der koͤrperlichen Welt offen 


ee 
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ſtand, und welche davon auch zu ihrer eignen Freude an 
den Wundern des Höͤchſten und zu ihrer Mitmenſchen 
wahrem Wohl einen geſegneten Gebrauch machten: ſo 
waren ſie doch nur Vorlaͤufer und geringe Schenknehmer 
aus der großen Erbſchaft, die allen denen bereitet iſt, 
welche Gott lieb haben. Waͤre dieſes anders, ſo würde 
der Widerſpruch entſtehen, daß der Menſch ein wirkliches 
vaͤterliches Gut begehrte, welches ihm nie zu Theil wer⸗ 
den koͤnnte, und daß Gott die Naturgüter hervorgebracht 
haͤtte, um Einen und den Andern eine Probe davon ko⸗ 
ſten zu laſſen, und ſie dann wieder fuͤr immer ins Nichts 
hinauszuwerfen. Das ſey ferne! Sondern dieſe ſichtbare 
Natur iſt ſchließlich auch nur ein Vorbild und Ueberzug 
deſſen, was ſie, nachdem ſie die Vergaͤnglichkeit abgelegt 
haben wird, in ihrem wahren Weſen ſeyn ſoll. Denn 
das Erſcheinende an den Dingen iſt nur die grobe Ma⸗ 
terie, welche der Zeit unterworfen und in die ſtarren 
Geſetze des Raums gebannt iſt, wonach ſich auch die Bes 
griffe der menſchlichen Vernunft jetzo geregelt finden. 
Hingegen was dieſe Geſetze überſchreitet, alles das nennt 
man wunderbar, weil der Menſch es mit ſeiner Vernunft 
nicht faßt. So iſt das Denkvermoͤgen ſelbſt, die Wir⸗ 
kungen der Imagination, die Geburt aller lebendigen 
Weſen, die Wege des Windes und des Blitzes, zwar 
natürlich aber doch wunderbar. Denn der Menſch ſieht, 
daß ſie geſetzlich in der Natur vorhanden find, aber nach 
den Geſetzen der Natur, das iſt der Materie und der 
Mechanik, begreift er ſie nicht, und ſie zwingen ihn eine 


Natur über der Natur anzunehmen, die Quelle deſſen, 
was er wunderbar nennt. Nun iſt alſo das Sichtbare 
die unweſentliche Erſcheinung; das Wunderbare aber, 
welches den vernunftmaͤßigen Geſetzen oder Vorſtellungen 
von Zeit und Raum nicht unterliegt, das iſt das ewig 
Weſentliche an den erſchaffenen Dingen, und iſt der 
wahre Gegenſtand der Metaphysik oder rechten Philoſo⸗ 
phie, und iſt die Erſcheinung der Dinge in ihrer kuͤnfti⸗ 
gen Wiedergeburt oder Freyheit. Wenn dieſes All zu 
dem neuen Geſetze der Freyheit gelangt ſeyn wird, als— 
dann wird das, was jetzo wunderbar iſt, natürlich ſeyn, 
ausgenommen die unmsttelbaren Rathſchluͤſſe und Wir— 
kungen Gottes, welche dort wie hier unbegreiflich blei— 


ben. Denn auch der Erzengel in dieſe Geheimniſſe nicht 


einſchaut, ob er wohl ſelbſt fir den Menſchen ein hohes 
Wunder iſt. Es iſt alſo nicht zu ſagen, daß die 
Schöpfung, das iſt der Inbegriff weſentlicher Worte des 
Wortes Gottes, nur Erſcheinung ſey; ſondern das iſt fie 
nur in der Erſcheinung, und kann uber der Erſcheinung, 
nämlich außer ihrer mechaniſchen Ordnung, wo fie we— 
ſentlich zu ſeyn anfaͤngt, von der Vernunft nicht begrif— 
fen werden. Wann aber der Schein vom Seyn, und 
der Tod vom Sieg verſchlungen ſeyn wird (1 Cor. 15 
55; das Wort Sieg heißt in der Urſtelle, Jeſaj. 25, 8 
Nezach, und dieſes bedeutet zugleich die reine, feſte, 
ewig dauernde Weſenheit) ja wann das Verwesliche wird 
anziehen das Unverwesliche, und das Sterbliche wird an⸗ 
ziehen die Unſterblichkeit, dann wird der Menſch in dem 
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Erbtheil der reinen Kraͤfte, in der Welt der Wunder 
herrſchen, und Nichts wird ihm dann von den hier ver— 
ſchloſſenen Dingen unzugaͤnglich, und Nichts wird ihm 
unmöglich" ſeyn. Denn gilt dieſes Wort Chriſti ſchon 
hier von dem lebendigen Glauben, der da hofft, wo 
Nichts zu hoffen iſt, und das Unſichtbare als ſuͤhe ers, 
wie viel mehr muß dann, wann das Unſichtbare zur ſecht- 
baren Natur geworden, dem Schauenden Alles moglich 
ſeyn? Der Glaube in Gott und in ſeine weſentliche Welt 
iſt eine Ueberſpringung der unweſentlichen Erſcheinung, 
deren Schranken zwar fuͤr die niedere Creatur, aber fuͤr 
den unſterblichen Menſchengeiſt mit nichten da find. 
Wäre der Menſch hier unabloͤslich in ihnen beſchloſſen, 
ſo waͤre Chriſti Wort unwahr; aber wie es wahr ſeyn 
kann, begreifſt du nur indem du die Koͤrperwelt und ihr 
Geſetz als ein Ding betrachteſt, welches fuͤr Gott und die 
hoͤhere Vernunft des Menſchen keine Weſentlichkeit hat. 
Hat ſich alſo der Glaube dermaßen erhoben, daß er nur 
das Weſentliche für wahr haͤlt, als wenn er ſchon im 
Schauen wäre, und begehrt darin zu handeln und hand— 
thieren, wie du in koͤrperlichen Dingen handthiereſt, nach 
gemeinen koͤrperlichen Geſetzen, ruhig überzeugt, daß dein 


Thun dir gelingen muͤſſe: fo kann er vermoͤge der Kraft 


des Weſentlichen und der goͤttlichen Verheißung, auf die 
er baut, Wunder thun, Feigenbaͤume verdorren machen, 
auf dem Waſſer gehen, Todte erwecken ꝛc., fo gewiß als 
Chriſtus es geſagt hat. Iſt nun das Kleid des Unwe⸗ 
ſentlichen, das zwiſchen dir und der Weſenheit iſt — 


gleichviel ob-es bloß in deiner Vorſtellung oder in einer 
außer dir vorhandenen, an ſich wiederum wirklichen Ein⸗ 
richtung des Objects für dein Anſchauen liege, und bey⸗ 
des gehoͤrt eigentlich zuſammen, da das Object in ſich 
ſelbſt ſeine Weſentlichkeit hat, und iſt eine Conformation 
zu nennen — iſt alſo jenes Gewand der Dinge abge⸗ 
ſtreift: ſo iſt ihr ganzer innerer Schatz zu deinem Gebot; 
iſt er aber zu deinem Gebot, ſo iſt ger auch deinem Ver⸗ 
ſtaͤndniß offen, und du haſt nicht mehr zu trauern Urſache, 
daß du in der kurzen Zeit der Unmündigkeit dein gan⸗ 
zes Erbe weder verſtanden noch benutzt haſt. Denn die 
Schöpfung geht nie vollig unter. Die vegetabiliſche Nas 
tur, und den Edelſtein, an denen du nur ihre Geſtalt und 
ihren Glanz, auch in ihrer Verderbtheit bewundern, ihre 
Kraͤfte aber wenig erkennen konnteſt, findeſt du in der 
Ewigkeit in den Blättern und Fruͤchten vom Lebensholz 
und in den Gründen der verklaͤrten Stadt wieder; oder 
was iſt der neue Himmel als ein wirklicher Himmel, und 
die neue Erde, als eine wirkliche Erde? Nicht will ich 
darum deiner Traͤgheit ſchmeicheln, wenn du Gelegenheit 
und Antrieb haſt, in den Wundern der Wahrheit ſchon 
hier zu forſchen; ſondern ich will nur troͤſten, wenn der 
Mühe und dem Ernſt und dem Glauben ſich durch Got⸗ 
tes Fügung Hinderniſſe entgegenſtellen. Sind dieſe Hin⸗ 
derniſſe von Gott geſchickt, ſo gehören ſie auch zu den 
Ausflüſſen der weſentlichen wunderbaren Welt, und du 
biſt in deinem Sehnen nach Wahrheit ein Gefangener der 
Wahrheit, welche dich nicht laſſen, ſondern nach Joſephs 
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Vorbild dein Haupt erheben wird, ſey es mit dem Becker 
durch den Tod, oder mit dem Schenken durch das Leben, 
allemal aber mit ihm ſelbſt zur Theilnahme an der koͤnig⸗ 
lichen Herrſchaft. Und was anders kann der Grund des 
Hinderniſſes ſeyn, welches die ewige Liebe dazwiſchen ſchiebt, 
als die Suͤndhaftigkeit deiner Natur, die dich in den Ker⸗ 
ker ſtürzte, und ſelbſt dein Kerker iſt, und dir den Beſitz 
größerer Erkenntniß zum größten Unglück machen wurde? 
Das erkenne hiſtoriſch an der Welt von Adam bis Noah, 
der eine kraͤftigere Natur und tiefere Einficht in ihre Kraͤfte 
eigen war. Was wurden ihre Burger, als Gefangene 
der Finſterniß, denen erſt nach dritthalbtauſend Jahren 
der Erloͤſer des Menſchengeſchlechts ihre Befreyung ver: 
kundigen konnte? (1 Petr. 3, 19. 20.) Erſt wenn die 
Menſchheit von innen aus geiſtlich gefäutert, wenn die 
Sünde unkraͤftig gemacht, wenn Joſeph genug: geprüft 
und die Kinder Levi wie Gold im Feuer bewahrt find, 
kann jene Zwiſchenwelt reiner Kraͤfte und ihrer Erkennt⸗ 
niß, jene vorſuͤndfluthliche Patriarchenzeit unſchaͤdlich wie⸗ 
derkehren, und du wirſt ſehen, wiefern dieſe Meynung 
der Schriftforſcher ſich beftätigen wird, an der Nichts 
verwerflich iſt, außer wenn Jemand glauben follte, daß 
die gehoffte goldne Zeit nicht auch das Zeitalter der hoch 
ſten ſittlichen Reinheit, Unſchuld und Wiedergeburt ſeyn 
werde; wenn er glauben ſollte, es ſey ein meſſianiſches 
Reich des Wohllebens und der Sinnenluͤſte nach verdor⸗ 
bener juͤdiſchen Einbildung. Ich darf weiter Nichts hin: 
zuſetzen. Du aber freue dich des großen Siegs, den 


Gott ſich selber vorbehalten hat, er komme in welcher 
Geſtalt er wolle, des Siegs Nezach oder der weſentli— 
chen Vollkommenheit, wo Wahrheit, Schönheit und Güte 
in vollſtaͤndigem Einklang, und hoher als eines Men⸗ 
ſchen Ideal, zuſammen herrſchen werden, ja wo endlich 
der Spiegel zerſchmelzen und das Urbild ſichtbar ſeyn 
wird von Angeſicht zu Angeſicht. Denn es hat es kein 
Auge geſehen, kein Ohr gehoͤrt, und iſt in keines Men— 
ſchen Herz gekommen, was Gott bereitet hat denen, die 
ihn lieb haben (1 Cor. 2. Jeſaj. 64.) — 

Bey dieſen Worten entſchwand mein Lehrer, und 
uͤberließ mich meinen Vorſtellungen von einer Zukunft, 
welche mein Herz begehrt, und mein Verſtand erheiſcht. 
Ich war jedoch füß beruhigt über ihren Eintritt: Gottes 
Vaterhand hielt mich ſo feſt, ich konnte unmoͤglich weder 
ſeufzen noch zagen. Unzählige. Stellen des wuͤrdigſten 
aller Bücher ſpielten wie eben fo viele Engel um meine 
Erinnerung; fie ſchmiegten ſich an mein Herz, und lie: 
pelten immer mit holdem Geiſterton: » Fürchte dich nicht, 
glaube nur! » Das prophetiſche Wort Gottes ging mir 
auf, wie die Blumen, die ſich zu meinen Fuͤßen in der 
Abendluft wiegten, und der geroͤthete Horizont verſprach 
mir einen klaren Morgen. Und auf den hinterſten azur⸗ 
nen Bergen thuͤrmten ſich lichte Wolken zu einem geiſti⸗ 
gen, weißen Felſengebirg, und auf ihnen goldne farbige 
Düfte zu einem wunderbaren Gebaͤude mit rubinrothen 
Saͤulen, durch welche die Sonne leuchtete. Und ich ge— 
dachte der heiligen Stadt des lebendigen Gottes, der 
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ewigen Zion, und der Menge vieler tauſend Engel, und 
der Geiſter der vollendeten Gerechten. Und mein ſeh⸗ 
nendes Gefühl ward inniges Gebet, und mein Gebet 
ſtammelte Worte, und meine Worte ſchmolzen in Thraͤ⸗ 
nen, und unter dem Weinen ſprach ich: »Er wird ab— 
wiſchen alle Thraͤnen der Sehnſucht von ihren Augen! » 
und in meinem Herzen riefs; Ja, ich komme; ſiehe, 
ich mache Alles neu! „ Be 


AR 
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Kunſt und Glaub e. 


Glaube nicht daß Seilung blühet 
Fuͤr des Menſchen kranken Geiſt, 
Dorten, wo die Dattel gluͤhet, 
Da, wo ſich der May beeist. 


Glaube nicht, daß Frieden wohne, 
Wo die ſtolze Wiſſenſchaft 

Zu Trabanten ihrem Throne 
Kluͤglinge zuſammenrafft. 


Glaube nicht, daß Labſal düfte 

Aus dem Blumentopf der Kunſt. 

Sie durchwuͤrzet zwar die Luͤfte, 2 
Doch auch ſie iſt ſuͤßer Dunſt. 


Wenn ſie heute dich begeiſtert, 
Morgen noch dich zu ſich zieht, 
Wird ihr Werk ſobald gemeiſtert, 
Als die Sättigung es ſieht. 
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Wenn ſie deine Ideale 

Zu des Himmels Vorhof hebt: 

Beßres liegt im innern Saale, 
Das dein Herz zu finden ſtrebt. 


Wenn ſie dich mit reinſtem Sehnen b 
Nach dem Goͤttlichen erfüllt, 

Gibt fie dir nur mehr der Thranen, 
Und dein Durſt bleibt ungeſtillt. 


Kannſt du einen Gott bereiten, 
Oder ſingſt ein ruhig Lied: 
Sehnſucht ruft aus deinen Saiten, 
Sehnſucht haucht fein Augenlie d 


Schaffe was die Welt vergnüͤget 
Wirk' ein Wunder deiner Hand: 
Haft du dir auch ſelbſt genuͤget? 
Deiner Ahnung Full’ umſpannt? 


Auch des heitern Griechen ‚Site, 

Jenes Lieblings der Natur, 
Schwebte uͤber dem Getümmel, 

Und erſchien im Wunſche nur. — 


Iſt mir denn kein Heil gegeben? 
Fließt kein Balſam dieſer Pein? 
Oder ſoll mein Kampf und Streben 
Sich nur ſelbſt zur Krone ſeyn? 
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Oder bin ich ſelbſt vergoͤttert, 
Dem ein Goͤtterbild gelang? 


Wenn man mich mit Luſt durchblaͤttert, 


War mein Ziel ein Kunſtgeſang? 


Einſt verſiegt der Strom des Bornes, 
Einſt verrinnt der Zeiten Lauf, 


Und ein Tag, der Tag des Zorne s, 
Löst die Welt in Funken gau, 


Und ich hab' umſonſt gebildet, 

Und mein ſchwacher Ton verhallt, 
Wann der Brand dieß All vergüldet, 
Und die Richtpoſaune ſchallt. 


Wie? iſt, was der Sinn erfunden, 
Und mit edler Gluth durchfacht, 
Nur fuͤr die Erſcheinungsſtunden? 
Formenlos des Grabes Nacht? 


Ward ich darum tief durchwoben 


Mit der Liebe zur Geſtalt, 
Um nicht hier und nicht dort oben 
Sie zu ſehn in Lichtgewalt? 


Was denn wird aus dieſem Weſen? 
Muß ich ganz ein Andrer ſeyn ? 
Wird ein neues Wort verleſen, 
Und kein Troſt fuͤr meine Pein? 


— — — 
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Meinen Wunſch ſoll ich vergeſſen 
Für ein nie begehrtes Gluck? 
Bringſt du Durſtigen zu eſſen, 
Und dem Hungrigen Muſik? 


Dunkel übertuͤncht die Ferne, 

Durch den Raum wirds dd’ und leer; 
In dem Reich der ſchoͤnen Sterne 
Gibt es keine Schoͤnheit mehr! — 


Glaube nicht, daß was vergebens, 

Glaube nicht, daß hier das Ziel. 

Aus den Trümmern dieſes Lebens 

Steigt ein ewig Wonneſpiel. | — 


Und du biſt, der du gewollet, 
Und erhoͤrt iſt dein Gebet, 

Und auf lichterm Plan entrollet 
Sich der Schöpfung Majeftät. 


Sieh! dort hängt, dort ſeufzt, dort fleht er, 
Ueberdeckt mit Schmach und Spott, 

Blutend wie ein Miſſethaͤter, 

Doch die Liebe zeigt den Gott. 


Nirgends als in ſeinem Namen 
Wird dein Mißklang zum Accord, 
Deinem Angſtgebet ein Amen, 
Deinem Streit ein Bundeswort. 


11 


— 162 — 


Adam dort in Edens Auen 
| Kannte nicht der Wehmuth Leid, 
1 Eden wieder zu erbauen 7 


In den Toͤnen, in den Farben, 
In dem Umriß, in der Zier, 
Treten Freuden, die erſtarben, 
Schwachbelebt der Seele fuͤn.— 


Doch wenn du die Strahlenhaine 
Jener Luſtwelt um dich zeuchſt, 
Rauſchet Schrecken aus dem Scheine, 
Du zerſchmilzeſt, du erbleichſt; 


Bebeſt vor dem Zorngerichte, 


Schauerſturm entführt die Früchte, 
Aus den Blaͤttern aͤchzt der Tod. 


„Nein, nicht werth bin ich des Looſes | » 
Schlägt der Sünder an die Bruſt; 

» Kleinheit faßt nichts göttlich Großes, 
Thierheit nicht des Himmels Luſt.s 


» Ach! wer hilft mir ewig Armen, 
Welchen Sind’ und Straf entſtellt? 
Wer umfaͤht mich mit Erbarmen, 

Und entlaͤdt vom Fluch die Welt?» — 


0 Muͤht ſich deine Kuͤnſtlichkeit. 8 * 


Das dich unſichtbar umdroht; : 1 
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Werde neu mit Muth beſeelet, 
Und dein Jammer ſey verſuͤßt! 
Einer hat für uns gefehlet , 
Einer hat für uns gebuͤßt. 


Jener ein im Tod Verlorner, 
Und mit ihm ſein ganz Geſchlecht. 
Doch der Todten Erſtgeborner 
Hebt uns auf zu Licht und Recht. 


Ueber feinem Grab verkfäret 
Steht der Held zur Luft entruͤckt, 
Hat der Holle Sieg zerſtöͤhret, 
Und des Todes Pfeil zerknickt. 


Und wie Er dem dunkeln Orte, 


Sollſt auch du der Haft entfliehn, 
In des Paradieſes Pforte 
Sein verneuter Burger ziehn. 


Und wie Engel weil’ und maͤchtig, 
Und wie Engel fromm und ſchön, 
Und wie Ueberwinder praͤchtig, 
Sollſt du deine Menſchheit ſehn. — 


Jühlſt du Lindrung in der Wunde, 
So geh hin und werd' ein Chriſt. 
Wehe dir, wenn dieſe Kunde 

Dir nur ſchoͤne Dichtung iſt! 


Ueber den Begriff der Zeit. 


Die vollendete Bewegung des Lebens kreiſet innere 
halb der drey Momente, des Hervorgangs oder Entſte—⸗ 
hens, des Beftands und des Wiedereingangs, oder mit 
andern Worten: der Produktion, der Conſervation und 
der Reintegration. In welchem Sinne denn auch in der 
Schrift Gott als der, welcher immer ift, immer war, 


und immer ſeyn wird, vorgeſtellt wird. 
Irrig ſtellte man darum bisher die Ewigkeit als 


bloße ſtarre, unbewegliche Gegenwart vor, uͤberſehend, 
daß in dieſer Gegenwart doch auch die zween übrigen 
Zeiten (Vergangenheit und Zukunft) ſchon mit enthalten 
ſeyn muͤſſen, um das erſt nach allen drey Dimenſio⸗ 
nen zugleich vollendete Seyn zu bewirken. Jeder in der 
Ewigkeit Seyende, d. h. in das vollendete (abſolute) Le⸗ 
ben Aufgenommene muß ſich ſohin als immer ſeyend, als 
immer geworden ſeyn, und als immer ſeyn werdend an⸗ 
erkennen, ſohin ruhend in der Bewegung, und ſich bewe⸗ 
gend in der Ruhe, oder als immer neu und doch immer 
derſelbe. 
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Dieſer ewigen Zeit, die man mit St. Martin auch 
die wahre nennen kann, ſetzte man bisher ferner die 
Zeit im engern Sinne entgegen, welche, inſofern ihr die 
Gegenwart (das Praesens) fehlt, und von dem Zeit— 
Ternar hier nur immer zwo Dimenſionen (Vergangen⸗ 
heit und Zukunft) hervortreten, St. Martin ſehr richtig 
die Schein-Zeit nannte, weil namlich die Leere (Man⸗ 
gel) der wahren Gegenwart hier nur immer mit einer 
(eiteln) Scheingegenwart 8 Phœnomenon) ſchein⸗ 
bar erfüllt wird. 

Aber der reellen Gegenwart ſteht nicht die Schein— 
Gegenwart, ſondern die abſolute Verneinung aller Gegen⸗ 
wart entgegen; der abſoluten Erfüllung nicht die (gleich⸗ 
ſam nur palliativ wirkende) Schein⸗Erfüllung, ſondern die 
abſolute Nichterfuͤllung, deren vernichtender Gewalt ſelbſt 
dieſe Schein⸗Erfüllung nicht beftünde. Und in der That 
zeigt ſich dieſer Dualism der Schein⸗Zeit wirklich nur 
als der Effekt einer ſolchen, die Manifeſtation jener wah⸗ 
ren Gegenwart hemmenden, ſie verneinenden Gegenwir⸗ 
kung, welche doch ſelbſt immer wieder gehemmt, zwar nie 
zum Ausbruch zu kommen, und ihr Vorhandenſeyn nur 
negativ, durch das Nichthervortreten jener reellen Segen 
wart zu beurkunden vermag *). 

— ES 

„) Das Feuer, das hier aufzugehen ſtrebt, iſt alſo kein zeu⸗ 
gendes / nährendes, ſondern ein verzehrendes (Finſter⸗) Feuer, und 
die Erwecklichkeit oder Entzündlichkeit dieſes Finſter » oder Grimm; 
ſeuers (in der Schriftſprache „des nie ſterbenden Wurms“) 
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Nicht mit Unrecht verglich man darum bisher die 
Bewegung des Lebens in dieſer Schein⸗Zeit mit jener in 


der Peripherie, die bekanntlich nur dadurch zum Vor⸗ 


ſchein kommt, daß weder die das Centrum realiſirende, 
begründende, noch die ſelbiges aufhebende Gewalt ſich 
geltend zu machen vermag. Aber organiſch aufgefaßt, 
und nicht bloß mechaniſch, wuͤrde dieſes Gleichniß lehr⸗ 
reicher geworden ſeyn, falls man nämlich erwogen hätte, 
daß die Begriffe von Centrum und Peripherie hier in 
ihrer Correlation innerhalb eines und deſſelben organi⸗ 
ſchen Syſtems gelten. Nur mit der Ruhe im Centrum, 
d. h. mit dem Setzen deſſelben, wird die ungehemmte 
Selbſtbewegung in der Peripherie wirklich; mit der Un⸗ 
ruhe im Centrum, d. h. mit dem Aufheben deſſelben (dem 


macht eben die Gefahr des Creaturlebens aus, von 
welcher indeß mehrere unßrer neuern Philoſophen wenig zu ahn⸗ 
den ſcheinen, weil ſie gerade in dieſem ewigen Ende oder Tod 
des Cregturlebens den Anfang dieſes Lebens ſuchen , ſohin nicht 
einmal wie Prometheus ihre Lebensfackel am himmliſchen, Yon 
dern am unterirdiſchen oder hölliſchen Feuer anzünden zu kön⸗ 
nen wähnen. Die Apotheoſe, Selig (oder Ewig⸗) Sprechung 
des Dualiſms (des Pulsſchlags oder der Ofcillation) dieſer Schein⸗ 
zeit und folglich auch des Zeitweſens (der verweſenden Materie 
dieſer Welt) geht von demfelben Grundirrthum aus, ſo wie jene 
Verewigung der Tantalusquaal der durch alle Ewigkeiten bins 
durch von ihrer Perfectibilität fortgejagten, gleich dem ewig lau⸗ 


fenden Juden, nie ihrer Vollendung ſich erfreuen könnenden 
Creatur. 


* 
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Geoͤſfnet⸗ oder Entzündetſeyn deſſelben, womit eben an⸗ 
ſtatt des verſchwundenen Grundes der Abgrund ſich auf⸗ 
thut) tritt Hemmung (Gebundenſeyn) in der Peripherie 
ein; zwiſchen welchen beyden Extremen ein Drittes ſtatt 
findet, eine, zwar unfreye Bewegung in der Peripherie, 
welche weder von der Ruhe des eignen Centrums geftüst, 
noch von deſſen Unruhe gehemmt, (denn alle Bewegung 
geht nur vom Unbeweglichen aus) nur von einem aͤußern 
(nicht⸗eignen) Centrum auszugehen vermag, und dieſe 
Bewegung, welche St. Martin die horizontale nennt 
(im Gegenſatz der aufſteigenden in der wahren und 
der abſteigenden in der abſolut 9 Zei 
charakteriſirt eben die Schein⸗Zeit. 

In der That finden wir uns durch die Shi auf 
dieſelbe Zeit = Welt) Theorie hingewieſen, indem ſelbige 
den verneinenden Geiſt, den Lügner und Mörder von 
Anfang nennt, d. h. von Anfang dieſer Schein⸗Zeit oder 
Schein⸗Welt. Denkt man ſich innerhalb eines Organiſms 
irgendwo eine Regung entſtehend, welche das (das Ge⸗ 
ſammtleben jenes repraͤſentirende und vindicirende) Cen⸗ 
trum geradezu angreift, ſeiner Aktion widerſtrebend: ſo 
begreift man, daß das Verhalten dieſes Einzelnen ſich er⸗ 
regenden gegen und zu jenem Centrum nicht mehr daſſel⸗ 
be bleiben kann. Bliebe ſelbiges naͤmlich in derſelben un⸗ 
mittelbaren Gemeinſchaft, folglich der ganzen Aktion 
des Centrums ausgefegt; fo müßte es, naͤmlich als ſelbſt 
eine Aktion, ſofort auch abſolut von dieſem ent- 
fernt, d. h. vernichtet werden. Anſtatt einer ſolchen 
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abſoluten Entfernung und Vernichtung tritt nun aber 
eine relative ein, und dem innerlich nicht in der 
Wahrheit beſtandenen und beſtehenden (innerlich ſohin in 
Bezug auf jenes Centrum nicht ſeyenden, und vergehen⸗ 
den) wird ein bloß aͤußerliches aktives Seyn, ein 
Scheinbeſtehen durch eine neue, vermittelte Ge— 
meinſchaft“) mit jenem Centrum zu Theil. 


7 


) In dem Begriffe einer ſolchen Schein ⸗Zeit 
Find alſo jene, einer Heil⸗Erlöſungs- oder Gna⸗ 
denanſtalt ſchoͤn gegeben, und die zeitliche Natur bezeugt 
ſich ſohin als Erſte Religion. Das elementariſche Waſſer, wel⸗ 
ches Steffens bedeutend die „Thräne der Natur“ nannte, 
kann alſo auch als Thräne der barmherzigen Liebe betrachtet 


werden. — Die vermittelte Gemeinſchaft iſt übrigens gegen 


die unmittelbare freylich als einen Grad tiefer ſtehend, folg⸗ 
lich jene im Text bemerkte Gemeinſchaftsveränderung als Herab⸗ 
ſetzung (Degradirung oder Deprimirung) zu betrachten. Hiemit 
muß nun aber auch das Centrum (weil doch immer noch zwi⸗ 
ſchen ihm und jenem Herabgeſetzten aktive Gemeinſchaft beſtehen 
ſoll) ſich gleichfalls deprimiren, d. h. feine Aktion zum Theil 
(quantitativ und qualitativ) herabſtimmen, und ſich fo gleichſam 
jenem Herabgeſetzten Einzelnen als Sa amen einſäen, damit es 
durch fein Wiederemporwachſen (feinen Reascensus) jenem das 
Mitemporwachſen auf ähnliche Art möglich macht, auf welche 
die in der Erde zerſtreuten und gebundenen Pflanzenkräfte an dem 
in erſtere geſäeten und wieder aufgehenden Saamen ſich ſammelnd 
emporheben. Wobey noch beſonders zu erwägen kömmt, daß das 
Zeugecentrum, indem es hiebey wirklich gleichſam tiefer ſich faßt, 
das wieder Erhobne auch höher, ais es zuerſt fand, mit ſich em⸗ 
porträgt, ſelbiges tiefer in fein Innres ſich verbindend verſenkt, 


i 
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Aus dieſem Geſichtspunkte findet man es übrigens 
ganz begreiflich, daß der Gotteslaͤugner (eigentlich der 
innerlich Gott⸗widerſtrebende oder Deicida) nur einen 
innerlich ſich kund gebenden, bewaͤhrenden Gott laͤug⸗ 
net, ſelbigen aber in Seiner aͤußerlichen Bewaͤhrung 
(als Naturgeſetz, als Fatum ꝛc. ꝛch) anerkennt. Und 
man kann einen ſolchen Gotteslaͤugner ) nur damit wi⸗ 
derlegen, daß man ihm nachweiſet, wie feine innere Ano⸗ 
mie (non datur pax [subsistentia] Impiis) gegen welche 
er umſonſt feine ohnmaͤchtige Luͤgenautonomie aufbietet, 
d. h. ſein innres Losſeyn von Gott, doch nur ſein eigen 
Werk, oder ſeine eigne Schuld iſt. 

Mit dem hier entwickelten Begriff der Schein⸗Seit 
zeigt ſich auch jener der Schwere nahe verwandt. 
Schwer iſt namlich (im allgemeinſten Sinne) was von 


und wie wir etwas Aehnliches bey allen Heilungen von Wunden 
bemerken, ſich gleich ſam gegen jede neue Verwun⸗ 
dung verwahrt. Es kann nämlich nachgewieſen werden, 
daß die (freye oder intelligente) Creatur ihre Iltabilität 
(welche ihr nicht angeſchaffen werden kann) nur durch den Er⸗ 
loͤſungsproceß erhalten konnte. Felix culpa! 


) In meiner Schrift: ueber den Blitz als Vater 
des Lichts habe ich nachgewieſen / daß jeder verneinende Geiſt 
eigentlich nicht den Vater, ſondern nur den Sohn verläug⸗ 
net, indem er deſſen Lichtgeburt in ſich hemmt. Der Atheiſt 


iſt alſo eigentlich Nicht⸗Chriſt / und jeder wahre Nicht Ehriſt ein 
Atheiſt. 


feinem Zeugeprincip*) oder feinem Centrum innerlich 
getrennt, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, nicht zu beſtehen vermag, 
und hiezu (als nicht⸗ſelbſtſtändig) einer äußern Hülfe 
(Trägers) bedarf, durch deſſen Vermittlung ſelbiges mit 
jenem ſeinem Zeugeprincip oder Centrum in Gemeinſchaft, 
und alſo im wirkſamen, wirklichen Seyn erhalten wird. 
Der innere Fall- und Vergehungstrieb, als eigne, innere 
Ohnmacht des Seyns, wird ſich denn auch in jedem ſol⸗ 
chen Weſen, nur auf verſchiedne Weiſe bemerklich ma— 
chen, je nachdem naͤmlich ein ſolches Weſen von Geburt 
aus ſchon zu keiner andern als einer ſolchen nur aͤußern 
Gemeinſchaft beſtimmt und fähig iſt (was von allen 
Scheinzeitgeſchoͤpfen gilt) oder nur duech eine in und mit 
ihm vorgegangene Veränderung einer innigern Gemein⸗ 
ſchaft unfähig geworden. Irrig hat man aber auch hier 


ein ſolches Getrenntwerden des Gezeugten von ſeinem 
Zeugeprineip mit feinem Urſtaͤnden oder Hervorgehen 
aus dieſem, ſo wie ferner auch den unfreyen Fall 
(Druck) mit dem freyen Zug, d. h. Laſt mit Lu ſt 
vermengt, und damit in Ethik, wie in Phyſik nicht we⸗ 


„) Es iſt von Wichtigkeit, die Identität der beyden Be, 
griffe, des Erhaltenwerdens im Seyn, und des Getragenwer⸗ 
dens, nicht zu überſehen. Weil übrigens das Zeitwefen von ſei⸗ 
nem Centrum getrennt, dieſes nicht ſich inwohnend Hat, ſo iſt 
es auch in ſich getrennt / unganz oder nicht eins, und es wird 
bey einer andern Gelegenheit gezeigt werden, wie dieſe Beſchaf⸗ 
ſenheit des Zeitweſens den Vegriff der Atomiſtik veranlaſſen 
konnte. 
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nig Mißverftändniffe veranlaßt. Anderswo ) habe ich 
nun hiegegen bereits erinnert, daß ſo wie die Luft nur 
auf luftleere Koͤrper, auch der Geiſt nur auf geiſtleere 
Weſen drückt, und laſtet, daß ſohin überall die 
Schwere nur mit der Entgeiſtung eintritt, dieſe 
begleitet, und nur mit der Begeiſtung wieder 
verſchwindet. — Was z. B. dem Gemüthe als inwoh⸗ 
nend (beſeelend) und eben darum als (freye) Luft und 
Optativ ſich kund gibt, macht ſich ſelbigem, ſobald nur 
jene inwohnende Manifeftation oder Beſeelung weicht, als 
Laſt und Imperativ wahrnehmbar, fo wie ſich auch 
derſelbe Unterſchied des Beſeelten und Nichtbeſeelten, des 
Leichten und Schweren, in der Begriffserzeugung 
nachweiſen laßt. — Hieraus wird nun aber völlig klar, 
wie ſowohl die lebloſe Phyſik der Neuern, als ihre leb⸗ 
loſe (oder wie ich ſolche anderwaͤrts benannt habe, Heil⸗ 
Land- und heilloſe) Ethik uns bisher eigentlich nur durch 
ihre Leichenberichte intereſſiren konnte, weil und in⸗ 
ſofern naͤmlich das Objekt der Erſtern nur der Leichnam 
der Natur, jenes der Letztern aber nur das erſtorbene 
(unerweckte) Gemuͤth war. 


) Allgemeine Zeitſchrift v. Schelling I. B. 3. H. S. 318, 


F. B. 


Ueberzeugung eines Glaubigen 


in dreyzehn Lehrſaͤtzen. 


* 


Die drey Fundamentalſaͤtze, auf welchen das Evan⸗ 
gelium Jeſu Chriſti beruht, und aus welchen die chriſtli⸗ 
che Lehre ſowohl, als die daraus fließenden Rem ge: 
folgert werden muͤſſen, find: 8 

1. Der Menſch war durch ſeine Ae en beſtimmt, 
der göttlichen Natur theilhaftig zu ſeyn. 

2. Durch ſeinen klaͤglichen Fall iſt er in dieſes thieri⸗ 
ſche, unreine Leben des irdiſchen Fleiſches und Blutes 
gerathen. 

3. Da der Menſch ſich niemals von ſelbſt hätte wie⸗ 
der aufrichten koͤnnen, ſo iſt die goͤttliche Natur ſelbſt in 
dieſe Welt gekommen, und hat den Mittelpunkt des 
menſchlichen Weſens durch eine geheime Eindringung be⸗ 
rührt, um den Menſchen wieder aufzuerwecken, und ihn, 
zu ſeiner urſprünglichen Beſtimmung zu bringen. 
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Sätze betreffend die innere Kirche und das neue Reich: 

1. Daß Gott die Perſon nicht anſehe, ſondern wer 
Ihn in einigem Geſchlecht „Stand oder Religion wahr⸗ 
haft fürchtet und feinen Willen zu thun ſucht, Ihm an— 
genehm ſey; und daß Er ihm ſelbſt aus allen Geſchlech⸗ 
ten, Ständen und Religionen, welche bis auf den heu— 
tigen Tag über die ganze Welt zerſtreut ſind, ein heilig 
und eigenthümlich Volk verſammeln wolle, als die erſten 
Früchte des Reichs ſeines Sohnes. 

2. Daß die Verheißung des Vaters, die Gabe des 
heiligen Geiſtes belangend, niemals an Ort oder Zeit 
geknüpft, ſondern durch alle Zeiten der Kirche hindurch 
insgemein auf ſo Manche erſtreckt weben als ihrer 
glauben wuͤrden. 

3. Daß dieſer Wind wehe wo er wolle, und ſich von 
der Klugheit und Macht der Menſchen nicht binden laſſe. 

4. Daß die Wiedergeburt im Menſchen das Werk 
des heiligen Geiſtes ſey, und daß man darin nur von 
der Wirklichkeit ſeines eigenen Willens ablaſſen und trach⸗ 
ten muͤſſe, ſich der göttlichen Wirkung ganz paſſiv dar⸗ 
zuſtellen. 

5. Daß im Proceß der Wiedergeburt eine Gteichför- 
migkeit mit Jeſu Chriſto als dem großen Vorbilde ſey, 
und daß die verſchiedenen Grade derſelben jo manche 
Stufen zum Reiche Gottes ſeyen. 8 

6. Daß dieſes Reich beſtehe in vollkommner Gerech⸗ 
tigkeit, Friede und Liebe im heiligen Geiſt, und in Er⸗ 
neuerung des ganzen Menſchen, nach Geiſt, Seele und Leib. 
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7. Daß dieſes Reich, kraft des göttlichen Rathſchluſ⸗ 
ſes, die aͤußerſten Enden der Erde begreifen ſolle, und 
daß Chriſtus, wie Er der andere Adam iſt, das Haupt 
und weſentliche Vorbild der ganzen menſchlichen Natur ſey. 

8. Daß nicht allein die Gerechtigkeit, ſondern auch die 
Barmherzigkeit Gottes über alle ſeine Werke gehe, und 
daß, gleichwie die eine nicht auf dieſes kurze Leben einge⸗ 
ſchraͤnkt ſey, alſo auch die andere nicht, fondern daß beyde 
auf immer und ewig dauern. 

9. Daß Chriſtus, wie Er der Erbe aller Dinge iſt, 
nichts verlieren wolle, das Seines Rechtes iſt, oder das 
Ihm der Vater gegeben hat, und daß daher ſeines 
Reichs kein Ende ſeyn ſolle, ſondern alle Creaturen, fie 
ſeyen im Himmel, oder auf Erden, oder unter der Erde, 


ſich ihm zu unterwerfen und die Kniee vor ihm zu beugen 
gezwungen ſeyn werden. - 

10. Daß die Zeiten der Wiederbringung ſchon wirk⸗ 
lich begonnen haben, und daß gegenwaͤrtig eine Stimme 
in der Wüͤſte ſey, die da rufe, das Himmelreich ſey 
nahe. 2 


x. 


VIII. 


Ueber Magnetismus in Beziehung auf die 
Geſchlechter. 


Fragment eines Briefs an eine Freundin. 


* 


— Ja will hier einige Ideen aufſtellen, die durch 
weiteres Nachdenken vielleicht auf gute Spuren helfen 
koͤnnen. Der innere Theil des Menſchen beſteht wieder 
aus zwey Theilen: Seele und Geiſt. Die Seele iſt das 
Mittel zwiſchen Geiſt und Leib, und die eigentliche Pers 
ſoͤnlichkeit des Menſchen, die auch erſcheinen kann, der 
Sitz der Neigungen, Empfindungen, Leidenſchaften, des 
Willens. Sie wohnt bey lebendigem Leibe im Blut, und 
ihr Hauptsitz iſt daher das Herz, wie der Kopf die Woh⸗ 
nung des Geiſtes. Die Seele denkt eigentlich nicht; aber 
fie hat eine anſchauende Empfindung, die im ge 
Zustande des Wachens, wegen des Zuſtrömens äußerer 
Eindruͤcke und der Körperfeſſeln, ſich nur als eine ſchwa⸗ 
che Ahnung an den Tag legen kann. Ihr Auge iſt die 
* Das weibliche Geſchlecht iſt besonders 


— 
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geneigt, mit der Seele oder (wie Sie ſchreiben) mit dem 
Herzen zu denken, d. h. des Weibes Ahnung iſt lebhaf⸗ 
ter, ſeine Phantaſie beweglicher. Bey dem Manne 
herrſcht der Geiſt; man koͤnnte ſagen: der Mann ſey der 
Geiſt des Weibes, und das Weib die Seele oder das 
Gemüth des Mannes. Ein auffallender Tauſch der Din: 
ge, wobey Jedes gewiſſermaßen in der Weſenheit ſeines 
Gegentheils lebt. Denn der wahre Repraͤſentant der 
Perſoͤnlichkeit des Menſchen und feiner ſeeliſchen Eigen— 
ſchaften ift der Mann; gleichwie der Scharkſinn des Wei⸗ 
bes es wieder zum Geiſte des Mannes macht. Der 
Mann iſt verftändig, das Weib klug; der Mann iſt ge— 
fuͤhlvoll, das Weib zartfühlend und reizbar. Gefühl und 
Klugheit, Verſtand und Zartgefuͤhl, verſchlingen die Ge— 
ſchlechter zu einer gewiſſen Vollſtaͤndigkeit der innern 
Kraͤfte, welche das Produkt jeder Ehe ſeyn ſollte, und 
die auch das Individuum jedes Geſchlechts, wieder zu er— 
werben beſtimmt iſt. Die Empfindung des Weibes iſt 
ſchneller aber Falter ; langſamer aber bleibender fühlt der 
Mann. Der Mann als die ſeeliſche Grundform der 
Menſchennatur iſt umringt mit der Atmoſphaͤre des Ders 
ſtandes; das Weib als geiſtige Grundform iſt umringt 
mit der Atmoſphaͤre des Gefuͤhls. So leiht jedes Ge— 
ſchlecht dem andern den Nimbus, worin es lebt, wirkt 
und ſich wohlbefindet, worin ſein Handeln erſcheint. Der 
weibliche Thau ſcheint mit tauſend Feuern zu brennen, 
wenn das farbenloſe Licht ihn anleuchtet. — Im Magne— 
tismus ſpielt die Seele, das Herz, als des Weibes vor— 
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ſogenannte zweyte Nervenſyſtem um die Magenhoͤhle, die: 
ſes wahre Ahnungswerkzeug, womit die Seele ſchaut oder 
denkt, die Hauptrolle. Die magnetiſch wache Seele be— 
fragt ſich von hier aus erſt mit ihrem Geiſt, mit ihrer 
Intellectualitaͤt. Sie zieht ihn aus dem ſchlafenden Hirn⸗ 
ſyſtem gleichſam zu ſich herab, und das nennt die Schlaf— 
rednerin nachdenken. Nach mehreren Phyſiologen wird 
im Aufgehen des innern Wachens oder Hellſehens die 
Verbindung zwiſchen dem Ganglien -und Cerebralſyſtem 
hergeſtellt, doch ſo, daß dieſes hiebey nur als ein unter⸗ 
geordnetes Geflechte von jenem erſcheint. In dem erſten 
Grade des magnetiſchen Schlafs ſchläft die Thaͤtigkeit des 
Gehirns vollig ; die ſehende Seele wird alsdann wach, 
und ruft hierauf den Geiſt aus ſeinem Schlummer, ihr 
mit ſeiner Unterſcheidungsgabe und ſeinem Urtheil zu 
Huͤlfe zu kommen. Beym gemeinen Wachen herrſcht der 
Geiſt vor; durch ihn beurtheilen wir die durch die Sinne 
angeſchaute Außenwelt, und deren Eindruͤcke gelangen 
durch ſeine Vermittelung in die Seele. Er verhält ſich 


dabey daͤmpfend, maͤßigend, und ohne ihn würde unſer 


von der Außenwelt unmittelbar beruͤhrtes Empfindungs⸗ 
vermoͤgen uns den Thieren gleichſtellen, und uns zu 
Sklaven der Eindruͤcke machen. Im innern Leben des 
Magnetismus iſt die ſe Gefahr der Außenwelt entfernt; 
wiewohl in ſeiner Abgeſchloſſenheit eine neue Gefahr, die 


der Geiſterwelt, anfangen kann. Das Weib, weil bey 


ihm die Empfindung vorherrſcht, ſteht im gemeinen Wa⸗ 
12 
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chen mit der Außenwelt mehr in unmittelbarer Berüh: 
rung, als der Mann; es hat daher ſchnellere und ſchnel⸗ 
ler wechſelnde Leidenſchaften. Der Mann ergreift ſeinen 
Gegenſtand mit dem Geiſt, der bey ihm die Oberhand 
hat; weil aber dieſer gegenwaͤrtig in die Vernunftſchran⸗ 
ken beſchloſſen iſt: ſo macht ihm die Ahnung des Weibes 
den Rang ſtreitig. Sie behauptet den Vorrang im 
Schauen der höhern Dinge, wenn auch nicht in ihrer 
Beurtheilung, wo ihr die Vernunft, als die ſchließende 
Kraft, Beyſtand leiſten muß. Wenn ich ſcherzen wollte, 
fo wuͤrde ich dieſe einen blinden Mann nennen, der ein 
geſchaͤftiges Weib mit geſunden Augen hat, und in ſei⸗ 
nem Dunkel ſitzend ihr guf Befragen guten Rath ertheilt. 
Er aber muß fragen, was außer ihm vorgeht, wie es in 
der Welt ausſieht, was für Wetter iſt, welche Gaͤſte aus⸗ 
und eingehen. — Aus der vorherrſchenden Seelenthaͤtig⸗ 
keit des Weibes mögen Sie ſich nun die Geneigtheit des 
Weibes zur Seherey, zur Magie, zum magnetiſchen 
Schlaf erklaͤren. Die Brücke des letztern zum Gleichge⸗ 


wicht des Daſeyns liegt der weiblichen Natur näher als 


der maͤnnlichen; und ſo auch zum Schauen deſſen, was 
über Sinne und Vernunft iſt. Es findet aber hier noch 


nicht göttliche Offenbarung Statt, ſondern es iſt nur eine 


Aufgeſchloſſenheit des naturlichen ſeeliſchen Vermögens, 
das im Weibe, als dem Repraͤſentanten des Geiſtes, eben 
ſo zart, flüchtig und ſinnvoll, als von Natur ſtets nach 
außen gekehrt iſt. — Was das fenerwäßrige magnetiſche 
Fluidum anlangt, ſo iſt dieſes gleichſam das Kleid der 
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Seele, oder deſſen Gefaͤſer und Ausſtrömung; indem es 
rege wird, werden durch ſeine belebende Kraft die gro⸗ 
bern Saͤfte, das Blut, und auch durch Rückwirkung nach 
innen die Seele ſelbſt rege. Die Berührung geht zunächſt 
und unmittelbar auf daſſelbe, wenigſtens ſobald es durch 
correſpondirende Krafteinwirkung in Bewegung gebracht 
iſt. Leben wirkt dann auf Leben Gleiches auf Gleiches. 
Je ſtaͤrker die Erregbarkeit, deſto geiſtiger kann die erre⸗ 
gende Kraft ſeyn, und deſtoß schneller iſt ihre Wirkung. 
Wenn anfangs gleichſam eine Reibung der gegenſeitigen 
magnetiſchen Kraͤfte, wie zur Entzündung der Körper, 
noͤthig iſt, ſo verrichtet bald Alles der Blick, der Wille. 
Hier erſcheint der Wille, das ſceliſche Attribut zugleich 
als maͤnnliches, als immaterielles Wort, als belebendes 
und farbegebendes Licht. — Wolluſt im Mann iſt Miß⸗ 
brauch des ſeeliſchen Willens, im Weibe Mißbrauch der 
ſeeliſchen Empfaͤnglichkeit. Das Weib ergreift den Mann 
mittelſt der Empfindung, die es umſchwebt; es wird durch 
eben dieſelbe gegen maͤnnliche Nohheit geſchützt. Der 
Mann iſt umzogen mit der Schutzwehr des Verſtandes; 


Rund deſſen Mißbrauch zur Fallung der Unſchuld iſt eine 


ſchaͤndliche Sünde wider den Geiſt. Wenn der Nimbus 
der weiblichen Empfindung das ſchlummernde Gefühl des 
Mannes erweckt, und der maͤnnliche Nimbus des Der: 
ſtandes das inwohnende Geiſteslicht des Weibes anſpricht, 
ſo entſteht wechſelsweiſe Zuneigung. Verſchlingt das her⸗ 
vorſtroͤmende Gefuͤhl des Mannes feinen Verſtand, ſo 
wird Schwaͤrmerey oder Thierheit daraus, und der Mann 
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iſt durch Verwandlung diefer Harmonie in Leidenſchaft 
weiblich geworden.“ Das Weib muß dann auch die Rolle 
wechſeln, und als Mann mit der Wehr des Verſtandes 
der naturwidrigen Erſcheinung entfernend und heilend zu 
Hülfe kommen. So nimmt jedes Geſchlecht aus des an⸗ 
dern Weſenheit die Angriffs- und Schutzwaffe, die aber 
auch ſelbſt, als ſeine Aeußerlichkeit „wenn ſie ſich leidend 
verhalt es zuganglich und verwundbar macht. Verſtand 
erregt des Mannes Ehrfurcht, Empfindung des! Weibes 
Leidenſchaft. In der Mutter unſers Geſchlechts wurde 
das umſchließende Element der Sinnlichkeit angefochten, 
und der Reiz wirkte von da aus fort auf das inwohnende 
Regen der Klugheit. Im Magnetismus wird das Fleiſch 
todt hingeworfen, und eine reinere Harmonie entwickelt 
ſich durch die Wechſelwirkung eines keuſch Wirkenden und 
eines keuſch Leidenden. Der thaͤtige Wille, als maͤnnlich⸗ 
feelifches Attribut, von innen herausgekehrt durch die Ber 
gierde zu helfen, ergreift die ihm begegnende ſeeliſche 
Empfänglichkeit, und verfolgt ihre Belebung bis in die 
Kammer der weiblichen Intelligenz. Indem dieſe hervor⸗ 
ſtrahlt, uͤberſcheint fie nothwendig die gemeine Verſtaͤn⸗ 
digkeit, und verhält ſich maͤnnlich gegen Alles, was ſie 
umgibt, wird aber nicht in ihrer Poſitivität, ſondern da⸗ 
durch vollendet, daß ſie, wiederum weiblich empfaͤnglich, 
das Gefäß eines höhern Geiſtes wird. Denn der Beruf 
des ganzen Geſchoͤpfs iſt dieſe höhere Weiblichkeit, der 
Selbſtbejahung zur Verneinung zu entwachſen, worin Gott 
allein bejahet wird. Weiblich muß der Menſch beginnen 
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in der Liebe, maͤnnlich im Glauben muß er fortſchreiten, 
und wiederum weiblich enden in der Hoffnung, damit 
Gott der Mann ſey, wie er ſich ſelber nennt. Im Magne⸗ 
tismus entfaltet ſich nicht das Goͤttliche, ſondern die Em— 
pfaͤnglichkeit für daſſelbe, und das iſt fein ſchoͤnſter Preis. 
Die Schwaͤche der Geſchlechtsſcheidung wird hier erſt ver— 
kehrt zur eingeſchlechtigen Urkraft, wenn auch nur ſehr 
entfernterweiſe, und hierauf der Creatur die Stelle an 
gewieſen, daß fie ſtehe in ihrem weiblichen Urſprung, 
nämlich im heiligen Geiſt, als der ewigen Mutter aller. 
Lebendigen. Darum geſchieht es wohl, daß von dieſem 
phyſiſchen Thun aus, wenn es wohl betrieben wird, die 
entwickelte Intelligenz des kranken Weibes ins wache, ge- 
ſunde Leben heruͤbergeht, und ſich hier maͤnnlich erweiſt; 
zugleich, daß die auf der hohen Stufe der überſinnlichen 
Empfaͤnglichkeit eingeathmeten Kraͤfte des heiligen Geiſtes, 
als der Glaube, ſich nun im geſunden Leben in herzlicher 
Gottſeligkeit darſtellen. So wird der Magnetismus ein 
Seelenführer (Pſychopomp) in die unſichtbare Welt des 
Ernſtes, und durch deren Reinigungen in den Himmel 

des Glaubens und der Weisheit. Wo er aber unverrich⸗ 

teter Dinge zuruͤckkehrt, da hat er nur das oberflaͤchliche 

Seelenleben entzündet, deſſen heile Kräfte ſich dann wie⸗ 

der in die Materie verkriechen, die fie anfriſchen; für 

den innern Menſchen aber iſt nichts dabey gewonnen. 

Der wirkende Wille trägt hiebey mehrentheils alle Schuld, 

weil er fähig iſt, die aufflammende weibliche Intelligenz 

zu erſticken, und die Glaubensempfänglichkeit zu ver— 
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ſchließen. Durch eigene materielle Schwerheit druͤckt er 
die Fluͤgel der aufſtrebenden leidenden Seele nieder, und 
verſündigt ſich auf aͤhnliche Weiſe, wie im wachen Leben 
der Mann, der die zarte geiſtige Neigung in den Sin⸗ 
nentod ſtuͤrzt. Aus dieſem folgt, daß der Gegner des 
Glaubens wohlthut, ſich des Magnetismus zu enthalten, 
bis er ſich mit dem Gedanken vertraut gemacht hat, auf 
dieſem Wege vielleicht ein Syſtem abſtreifen zu muͤſſen, 
das ihn bisher umgab wie ſeine Haut. Des Mannes Haut 
und Panzer iſt Verſtand, des Weibes Decke Empfaͤnglich⸗ 
keit; er laſſe ſeinen ſtarren Harniſch zum Zweifel erwei— 
chen, damit eines andern Lichts Geſchoſſe durchdringen 
konnen, wobey er auf keine Weiſe verlieren kann. Denn 
entweder wird er ſich ſelbſt deſto gewiſſer wieder erhalten 
(und das iſt der größte Verluſt) oder er wird etwas Beſ⸗ 
ſeres dazu bekommen (und das 2 dann ein doppeltes 
Eigenthum). 

Moͤgen Ihnen, liebe a. dieſe Zeilen zugleich 
ſagen, daß keins der Geſchlechter ſich fein ſelbſt zu über⸗ 
heben hat, daß jedoch im Stande gewohnlicher Natur, 
und ſo lange Geſchlechter ſind, ſchon der verſchloſſene Ver⸗ 
ſtand und die herausgekehrte Empfindung des Weibes es 

dem mannlichen Willen und Schirm nothwendig unter⸗ 
ordnet. 
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IX. 


Lehre der Kirchenvater von den Schutzengeln. 


Dieſen eben fo dunkeln als hiſtoriſch weitläufigen Ge— 
genſtand ſelbſt zu umfaſſen, iſt hier die Abſicht nicht, ſon⸗ 
dern zu ſehen, was aͤltere chriſtliche Lehrer davon gehal⸗ 
ten haben“). Man findet den Glauben an allgemeine 
und beſondere Schutzgeiſter unter allen Voͤlkern verbrei⸗ 
tet. Was ſie ſich unter den letztern gedacht, wie vieler— 
ley Genien eines Menſchen ſie angenommen, iſt ein Feld 
großer Eroͤrterung. Die heilige Schrift beguͤnſtigt nicht 
nur, ſondern ſie lehrt beſtimmt das Daſeyn beſchuͤtzender, 
dienender und leitender Engel. »Der Engel des Herrn 
lagert ſich um die her, ſo ihn fuͤrchten, und hilft ihnen 
aus, » Pf. 3% 8. » Er hat feinen Engeln befohlen über 


„ Die dahin gehörigen Stellen find mehrentheils zuſammen, 
getragen in einer lateiniſchen Abhandiung von Friedrich 
Schmidt: Historia dogmatis de angelis tutelaribus, pars J. 
in der Denkſchrift der hiſtoriſchethevlogiſchen Geſellſchaft zu Leip⸗ 
zig / zur Feyer des dritten Jubelfeſtes der Reformation, herausgeg. 
von Chr. Friedr. Illgen. Leipz. b. Vogel 1817. 8. 
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dir, daß fie dich behüten auf allen deinen Wegen; ſie 
werden dich auf den Haͤnden tragen, daß du deinen Fuß 
nicht an einen Stein ſtoßeſt. » Pf. 91, 11. 12. » Sind 
fe nicht allzumal dienſtbare Geifter, ausgeſandt zum Dienft 
um deren willen, die ererben ſollen die Seligkeit? » 
Hebr. 1, 14. Ob ſie aber beſondere Hüter und Begleiter 
lehrt, welche dem einzelnen Menſchen von der Geburt an 
beygegeben ſind, iſt von jeher die Frage geweſen. Im 
alten Teſtament hat man den Engel aus Tauſenden, 
Hiob 33, 23. dahin gedeutet, und vielleicht nicht mit Un⸗ 
recht, ſofern man es nicht als den einzigen Sinn der 
Stelle anſah, die noch auf ein weit wichtigeres Weſen 
hinzielt, Er heißt daſelbſt Mittler oder Fuͤrſprecher 
(Meliz). Mit dieſem Worte bezeichnen die Juden den 
Engel, den jeder Menſch im Himmel habe, und der da⸗ 
ſelbſt fuͤr ihn bitte, nennen ihn auch das Geſtirn oder 
Gluͤck des Menſchen (Massal), Sie lehren auch, daß 
über jedes Ding in der Welt ein Engel geſetzt ſey ). 
Daß Gott im Allgemeinen wenigſtens auch die Natur 
durch vermittelnde Weſen lenke, dafür ſpricht eine weitere 
Stelle im Hiob, C. 36, 32. 33). Die Lehre von En: 
geln und Dämonen bey den Hebräern bloß aus chaldaͤi⸗ 
ſcher Mittheilung herleiten zu wollen, als wenn fie naͤm⸗ 
lich ſoſche erſt aus der babyloniſchen Gefangenſchaft heim⸗ 


*) Eiſenmengers entdecktes Judenthum, Th. 2. S. 376, 389. 


) Erklärt in den Bibeldeutungen S. 71 ff. 
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gebracht hätten, ftreitet wider den Inhalt der viel Älteren 
Buͤcher, und gegen die Offenbarung uͤberhaupt. Allein, 
daß ſeit jenem Zeitpunkt die Namen und Geſchaͤfte der 
Engel öffentlicher unter den Israeliten wurden, und we— 
gen überſtandener Gefahr der Abgoͤtterey allmaͤhlig wer— 
den durften, ſoll nicht widerſprochen werden. Und nur 
in dieſem Sinn kann Rabbi Simeon mit Recht ſagen ): 
» Die Namen der Engel kamen in der Hand Israels aus 
Babylon herauf. Zuvor heißt es: Es flog zu mir einer 
von den Seraphim; Seraphim ſtanden vor ihm (Jeſ. 6). 
Aber hernach: der Mann Gabriel (Dan. 9, 2); euer 
Fürft Michael (Dan. 10, 2). » Die Weiſen im innern 
Aſien beſaßen eben die Kenntniſſe, welche jetzt unter den 
Iſraeliten, zum Theil durch fe, kunder wurden, obwohl 
Daniel weiſer war, denn ſie alle, und ihnen vom Koͤnige 
ſelbſt vorgeſetzt wurde (Dan. 2, 48). Von nun an ent⸗ 
deckt ſich denn eben bey Daniel die Thaͤtigkeit unſichtbarer 
Weſen für und wider einzelne Volker und Länder (C. 10, 
13. 20. 21. C. 11, 1. C. 12, 1), woraus man, nicht im 
Widerſpruch mit dem Wortverſtand, auf beſondere Schutz— 
aͤmter ſchloß. Im neuen Teſtament aber finden ſich zwey 
wichtige Stellen uber dieſen Gegenſtand. Die eine Matth. 
18, 10: » Sehet zu, daß ihr nicht Jemand von dieſen 
Kleinen verachtet; denn ich ſage euch: ihre Engel im 
Himmel ſehen allezeit das Angeſicht meines Vaters im 
Himmel. » Auf allen Fall heißt dieſes fo viel als: Vor— 


„ 


) S. die angef, lat. Abhandl. S. 36. 
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nehme Weſen, welche ſtets vor Gottes Thron ftehen,. find 
ihre Hüter und Beſchuͤtzer. Die andre, Apoſt. Geſch. 12, 15. 
Als die verſammelten Chriſten nicht glauben wollten, daß 
der anklopfende Petrus er ſelber ſey, jo ſprachen fie: Es 
iſt ſein Engel. Dieſes wird von einigen Kirchenvaͤtern 
beſtimmt von dem Schutzgeiſt verſtanden, der in der Ge⸗ 
ſtalt Petri erſchienen ſey, welches ſich immer noch mit dem 
Gedanken vertraͤgt, daß dieſe Chriſten die Erſcheinung für 
eine Anzeige feines Todes angeſehen, oder für ſonſt eine 
Art geiſtiger Anmeldung von Seiten ihres gefangenen 
Freundes. Denn dieſer Geiſt wird oft als Eins mit dem 
Menſchen gedacht. 

Die aͤlteſte bedeutende Stelle aus der Vaͤterzeit fin⸗ 
det ſich bey dem heil. Hermas, wo es heißt: »Zwey 
Geiſter (Genii) find bey dem Menſchen, einer der ‚Ge: 
rechtigkeit und ein andrer der Ungerechtigkeit (ein guter 
und ein boͤſer). Und ich ſprach zu ihm: Wie kann ich 
wiſſen, mein Herr, daß zwey Geiſter bey dem Menſchen 
ſind? Höre, ſprach er, und vernimms. Der Geiſt der 
Gerechtigkeit iſt zart, milde, zuͤchtig, ſanftmuͤthig und 
ſtille. Wenn derſelbe nun in deinem Herzen aufſteigt, 
ſo redet er alſobald mit dir von Recht, von Schamhaftig⸗ 


keit, von Keuſchheit, von Guͤtigkeit, von Verzeihen, von 


Liebe, von Froͤmmigkeit. Wenn dieſes Alles in deinem 
Herzen aufſteigt, ſo wiſſe, daß der Geiſt der Gerechtig⸗ 
keit bey dir iſt. Dieſem Geiſt nun glaube, und ſeinen 
Werken. Jetzt vernimm auch des boshaften Geiſtes Werke. 
Fürs erſte iſt er bitter, zornig und thöricht, und feine 
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Werke ſind ſchaͤdlich, und verkehren die Knechte Gottes. 
Wenn nun dieſe Dinge in deinem Herzen aufſteigen, ſo 
kannſt du aus ſeinen Werken merken, daß dieſes der 
Geiſt der Ungerechtigkeit ſey. » 

Juſtinus Martyr bezieht ſich auf die heilige 
Schrift, nach welcher jeden Menſchen ein Schutzengel be— 
gleite; und dieſes Amt, ſagt er, verrichteten dieſe Engel 


ſowohl bey Leibesleben des Menſchen, als wenn deſſen 


Seele den Leib verſaſſen habe, bis zur Neuſchoͤpfung der 
Welt. Ehe ſie aber den Menſchen beygeſellt würden, ſie 
zu hüten, hätten fie einen andern Dienſt uͤber den Men⸗ 
ſchen bey ihren eigenen Obern. 

Auch Clemens Alexandrinus nimmt 4 Senden 
der einzelnen Menſchen an, und ſolche, die den verſchie—⸗ 
denen Voͤlkern und Staͤdten als Vorſteher zugetheilt ſeyen. 
Er ſowohl als Origenes nimmt Bezug auf die Worte 
Matth. 18, 10. Dieſer letzte große Kirchenlehrer redet 
haͤufig von dieſer Sache, und ſchreibt auch jedem Menſchen 
zwey begleitende Engel, einen guten und einen boͤſen zu. 
Nach ſeiner Lehre wechſeln gleichwohl die Engel in ihrem 
Einfluß auf den Menſchen; der Herr, ſagt er, habe die 
auf ihn herabſteigenden zu Hütern unter diejenigen aus⸗ 
getheilt, welche an ſeinen Namen geglaubt haͤtten. Der 
Unbekehrte ſtehe unter dem Teufel, der Bekehrte unter 
einem oder mehreren, einander beyſtehenden guten Eu⸗ 
geln, die ihn unterwieſen und zur Wiedergeburt fuhrten. 
Alles ſey voller Engel. Die Gottloſen, ſagt er ferner, 
ſeyen in der Teufel Gewalt; ein wahrer Chriſt aber, der 
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ſich Gott und feinem Wort unterwerfe, habe Nichts von 
den Teufeln zu fuͤrchten, und ſey größer denn ſie; der 
Engel des Herrn lagere ſich um ihn her, und ſein Engel, 
der allzeit das Angeſicht des Vaters im Himmel ſehe, 
bringe immer die Gebete ſeines Pflegbefohlenen durch den 
einzigen Hohenprieſter dem Gott aller Welten zum Opfer 
dar, und vereinige ſelbſt ſein Gebet damit. Gott habe 
denen, die ihn fürchten, eigene Engel beygegeben, da⸗ 
mit weder die widerwaͤrtigen Engel noch ihr Oberhaupt 
Etwas gegen fie vermoͤge. Ob Chriſten von Geburt an 
oder erſt bey der Taufe ihren Schutzengel erhalten, ſieht 
Origenes als zweifelhaft an. Die Kleinen und Schwa⸗ 
chen ſtehen nach ihm unter der Hut der Engel, die Voll⸗ 
kommnern aber unter der unmittelbaren Huͤlfe und Lei⸗ 
tung des Herrn. Wenn ein Menſch in Suͤnden falle, 
meynt er, ſo moͤge wohl der gute Engel, gleichſam als 
der Mann, der Seele einen Scheidebrief geben, worauf 
ſie nie wieder die ſeinige werden koͤnne, wenn auch der 
folgende Engel, zu dem ſie übergegangen, ſie ebenfalls 
entlaſſe, nicht bloß weil er eine Unluſt an ihr gefunden 
wie der erſte, ſondern auch ihr gram ſey oder fie haſſe 
(nach dem Bilde 5 Moſ. 24) und ſie folglich bey demfel- 
ben unglücklich geworden. Der erſte Mann koͤnne fie nicht 
wieder nehmen, nachdem ſie berunreinigt ſey. Ferner 

möge wohl bey der Einverleibung der Seelen in die Kör— 

ver den Engeln ein Geſchaͤfte zukommen, gleichwie fie 

ihren Dienſt um die Seele verrichteten, wenn dieſe den 

Leib verlaſſe, wie ſelbſt aus den Worten zu ſchließen ſey: 


dem Teufel unſichtbar (denn dieſes Vermögen beſitzt er) 


* 
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»Du Narr, dieſe Nacht werden ſie deine Seele von dir 
fordern » (Luc. 12, 20). Engel, ſagt er, führeten alle 
Seelen hinweg; nur der Heiland ſey davon ausgenommen 
geweſen nach ſeinen Worten: » Niemand nimmt meine 
Seele von mir, ſondern ich laſſe fie von mir ſelber. » 
Die Engel führen die Seelen zum Gericht,, und find ſelbſt 
dem Urtheil uber ihre Pflichter fuͤllung an denſelben unter⸗ 
worfen. Lazarus ſtarb, und ward getragen von den En⸗ 
geln in Abrahams Schooß. Schnell eilen ſie mit ſolchen 
Seelen dahin, welche ganz rein von Sünden und leicht 
geworden. | is 3 
Die folgenden Vater wiederholen haufig die Lehre 
des Origenes, doch haben ſie auch noch einiges Eigene. 
Baſilius Magnus, im vierten Jahrhundert, ſagt: 
Jedem Glaubigen wohnt ein Engel bey, der ihn von al⸗ 
len Seiten huͤtet, ſo lang er ihn nicht durch boͤſe Werke 
verſcheucht. Wie die Bienen vor dem Rauch fliehen, und 
ein übler Geruch die Tauben vertreibt, ſo entfernt auch 
die Suͤnde den Engel, der unſers Lebens Waͤchter iſt. 
So lange du Werke in der Seele haſt, die der engliſchen 
Hut würdig find, und ein Geiſt reich an Wahrheiten in 
dir wohnet, ſo ſtellt Gott um des Schatzes willen der 
edeln Tugenden nothwendig Hüter und Wächter um dich. 
Johannes Chryſoſtomus: So lange der gute 
Engel bey uns iſt, ſo kann uns der böſe nie in Verſu⸗ 
chung führen. Nach Gottes Rath aber weicht der gute 
zuweilen ein wenig vom Menſchen, und macht ſich vor 
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und erwartet ſo die Folge der Verſuchung. Wenn nun 
die boͤſe Luſt in dir ſchlaͤgt, ſo iſt der gute Engel nicht 
bey dir, ſondern der Teufel redet in deinem Herzen. 
Beharreſt du aber in der Buße und Zerknirſchung deiner 
ſelbſt, oder vielmehr des Teufels in deinem Herzen, fo 
weicht er von dir, weil er dich nicht überwaͤltigen kann. 
Wenn nun nach gewichener böſen Luſt dein Herz zu jauch⸗ 
zen anfaͤngt, weil du die Anfechtung üͤberſtanden, und 
gleichſam ein Geiſt ſich in dir ſtille vergnügt und Gott 
dankt: ſo erkenne, daß der Verſucher dich verlaſſen hat, 
und nach errungenem Sieg der Engel zu dir getreten iſt 
und dir dient, und in dir redet, und ſolche Freude wirkt. 

Mit vorerwaͤhnten griechiſchen Kirchenvaͤtern ſtimmen 
die lateiniſchen überein. Tertullianus ſagt, es lebe 
kein Menſch, der nicht einen Schutzgeiſt habe; Lactan⸗ 
tius, die unſaubern Geiſter, obwohl ſie die Menſchen 
ins Verderben ſtürzten, wollten doch als Beſchuͤtzer ange⸗ 
ſehen ſeyn / um die Ehre, die Gott gebuͤhre , an ſich zu 
reißen. 

Hilarius: Ohne die uns beygegebene Wache der 
Engel wuͤrde unſere Schwachheit ſo vielen und großen 
Bosheiten der Geiſter unter dem Himmel nicht widerſtehen. 
Dazu gehört die Huͤlfe einer hoͤhern Natur. Dieſe En— 
gel find die Winde, die Gott aus feinen Schaͤtzen hervor: 
zeucht. Dieſe goͤttliche Bedeckung ſchirmt uns wider die, 
ſo in der Finſterniß dieſer Welt herrſchen, damit wir die 
Seligkeit ererben moͤgen. Ferner: Wenn eine ſtürmiſche 
Leidenſchaft unſere Schwachheit reizt, ſollen wir uns nicht 
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fürchten vor den uns allerwaͤrts umlagernden Engelchoͤren 
und einer Welt voll himmliſcher Dienſtboten? Denn wenn 
die Engel der Kleinen taͤglich das Angeſicht unſers Vaters 
ſehen, der im Himmel iſt, ſo koͤnnen wir wohl das Zeug⸗ 
niß deren ſcheuen, von denen wir wiſſen, daß ſie nicht 
nur bey uns find, ſondern auch taͤglich vor Gott ſtehen. 
Hieronymus: Es iſt eine große Würde der Gee> 
len, daß ihrer jeglicher von der Geburt an ein ſchüͤtzen⸗ 
der Engel zugetheilt wird. Ferner: Zu den verſchiedenen 


Mitteln, wodurch die Menſchen zum Glauben geführt 


werden, gehoͤren die Engel, oder heilige Maͤnner, die 
aus Menſchen Engel geworden ſind. Ferner: So oft ſich 
die menſchliche Gebrechlichkeit ihrer eigenen Schwaͤche 
überlaſſen ſieht, dürfen wir glauben, daß die Hülfe Got⸗ 
tes und ſeiner Engel von uns gewichen iſt. Die Engel, 
ſagt er, beten für uns. 

Auguſtinus: Ich achte auch das fur die groͤßte 
Wohlthat, o Gott, daß du einen Engel des Friedens mir 
von meiner Geburt an bis zu meinem Ende mich zu be⸗ 
huͤten gegeben haſt. Ferner: Mit großer Sorgfalt und 
Aufmerkſamkeit ſtehen ſie uns zu allen Stunden und aller 
Orten bey, kommen unſerer Nothdurft zu Hülfe, tragen 
unſer Seufzen vor Gott, um uns feine. guͤtige Gewaͤh⸗ 
rung zu erwerben, und den gewünſchten Segen ſeiner 
Gnade zuzubringen. Sie wandeln mit uns auf allen uns 
ſern Wegen, gehen mit uns aus und ein, haben Acht 
auf unſere Froͤmmigkeit, auf den Eifer, womit wir das 
Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit ſuchen. Sie helfen 
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uns arbeiten, beſchirmen unſere Ruhe, ermahnen uns 
zum Kampf, kroͤnen die Ueberwinder, theilen Leid und 
Freude mit uns u. ſ. w. Ferner: Da die Engel ſowohl 
auf dieſer Welt als im Reich der Todten ſeyn koͤnnen, 
ſo koͤnnen die Verſtorbenen durch ſie erfahren, was der 
Herr für gut hält fie hören zu laſſen. 

Wenn die Kirchenväter von Schutzengeln der Völker 
und Laͤnder reden, ſo beziehen ſie ſich dabey zum Theil 
ausdrücklich auf 5 Moſ. 32, 3. wo es zwar heißt: 
»Als der Hoͤchſte die Volker zertheilte, und zerſtreute 
die Kinder Adams, da ſetzte er die Grenzen der Völker 
nach der Zahl der Kinder Israel; v die alexandriniſche 
Ueberſetzung hat aber daſelbſt: » nad) der Zahl der Engel 
Gottes; hierauf: »Und (aber) des Herrn Theil iſt fein 
Volk ꝛc. » ſo daß er ſelbſt ſich die Beſchirmung Iſraels 
vorbehalten, waͤhrend er andre Nationen den Engeln und 
Erzengeln zu huͤten übertragen. Ob dieſe Ueberſetzung 
ſich auf eine bloße Auslegung oder auf eine andre Lesart 
gründet, iſt nicht leicht auszumachen. Auch führen die 
Vater Joſ. 5, 14 und Dan. 10, 13. 20 an. 

Clemens Romanus ſagt: Jedes Volk hat ſeinen 
Engel, dem deſſen Lenkung von Gott anvertraut iſt; bey 
ſeiner Erſcheinung werden ihn zwar diejenigen, denen er 
vorgeſetzt iſt, fuͤr einen Gott halten und Gott nennen, 
er ſelbſt aber, wenn man ihn fragte, würde kein ſolches 
Zeugniß von ſich ablegen. Denn der erhabene Gott, un⸗ 
ter deſſen alleiniger Gewalt alle Dinge ſtehen, hat die 
Volker der ganzen Erde in zwey und ſiebenzig Theile 
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getheilt und Engel zu Fürſten darüber verordnet; einem 
aber dem größten der Erzengel, iſt die Lenkung derjeni⸗ 
gen zugefallen „welche vor allen andern den Dienſt und 
die Erkenntniß des Hoͤchſten empfangen haben. — Hiebey 
wird man ſich nicht mit Unrecht an 5 Mof. 4, 19 und 
1 Cor. 8, 5 erinnern. Dort naͤmlich heißt es: »Daß du 
auch nicht deine Augen aufhebeſt gen Himmel, und ſeheſt 
die Sonne, und den Mond und die Sterne, das ganze 
Heer des Himmels, und falleſt ab, und beteſt ſie an, 
und dieneſt ihnen; welche der Herr dein Gott verordnet 
(auch: zugetheilt) hat allen Voͤlkern unter dem ganzen 
Himmel. » Der Apoſtel aber ſagt: » Und wiewohl da 
ſind, die Goͤtter genannt werden, es ſey im Himmel 
oder auf Erden, wie denn viele Götter und viele Herren 
find; fo haben wir doch nur Einen Gott, den Vater, 
von welchem alle Dinge ſind, und wir in ihm; und Einen 
Herrn, Jeſum Chriſt, durch welchen alle Dinge ſind, und 
wir durch ihn. » 

Origenes ſagt, bey der Zerſtreuung der Voller 
aich dem Thurmbau Babels haͤtten die Engel die ihnen 
übergebenen Voͤlker an den Ort ihrer Beſtimmung ge⸗ 
bracht, und jedes ſeine eigene Sprache gelehrt. — Man 
hat zwar heutiges Tages von der Geſchichte des Thurm⸗ 
baus geringe Begriffe, als wenn es nur ein erklarender 
Mythus der Sprachenverſchiedenheit ware. Allein es v 
dient bemerkt zu werden, daß in dieſer moſaiſchen mal 
richt ungleich gewiſſere und tiefere Wahrheiten verborgen 
liegen. — Origenes lehrt ferner das Loos eines jeden 
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Schutzengels der Volker habe ſich vermoͤge Gottes verbor⸗ 
genem Urtheil nach deſſelben Verdienſten und Tugenden 
gerichtet. Ferner, wenn ein Volk ſchwere Verbrechen 
begehe, ſo werde ihm ein ſtrengerer Engel zu Theil. 

Hieronymus ſagt, in Beziehung auf die widerſpen⸗ 
ſtigen Fürſten uͤber Perſien und Griechenland, bey Daniel 
(C. 10, 13. 20): Dieſe Fürften, welche ihren Stand 
nicht behalten, wird Gott verſammeln am Tage des Ge— 
richts, fie gleichſam in Ein een binden, und in den 
Hoͤllenpfuhl werfen. 

Von den Kirchen ſagt Origenes: Nach dem was 
Johannes in der Offenbarung ſchreibt (C. 1, 20 u. in 
dem folg. Cap.), ſteht jeder Kirche im Ganzen ein Engel 
vor, der für die guten Werke der Gemeine Lob, oder 
für ihre Miſſethaten Tadel davon tragt, Ferner: Ich 
zweifle nicht, daß auch unſerer Verſammlung Engel bey⸗ 
wohnen, nicht nur für die Gemeine überhaupt, ſondern 


auch einzeln. Von welchen der Heiland ſpricht: Ihre 


Engel ſehen allezeit das Angeſicht meines Vaters im Him⸗ 
mel. Es iſt eine doppelte Gemeine da, eine von Men⸗ 
ſchen, und eine von Engeln. Wenn wir etwas Ver⸗ 
nünftiges und dem Willen der Schrift Gemaͤßes reden: 
ſo freuen ſich die Engel und beten mit uns. Und weil 
Engel in der Gemeine gegenwärtig ſind, wenigſtens in 

er ſolchen, die es verdient und Chriſti iſt, darum wird 
(1 Cor. 11, 10) den Weibern befohlen, wenn ſie beten, 
einen Schleyer auf dem Haupt zu haben um der Engel 
willen, derjenigen namlich, die den Heiligen beyſtehn 


und ſich in der Gemeine erfreuen. — Ferner ſagt er, 


den Kirchen ſtehe ein doppelter Biſchof vor, ein Menſch 


und ein Engel. ch 


Die Engel verlaſſen zuweilen die ihnen anpertranten 
Kirchen. So ſagt Hilariu's, die Ehre des Vorhangs 
im jüdiſchen Tempel ſey mit der Hut des beſchützenden 
Engels hingenommen worden. Hieronymus: Gott 
ſpricht zu den engliſchen Maͤchten, den Tempelvorſtehern: 
Was macht ihr hier, warum verlaßt ihr nicht das gott⸗ 
laͤſternde Volk? Wie auch, ſagt H. Joſephus berichtet, 
daß ſich plotzlich die Thuͤren des Tempels von ſelbſt 
geoͤffnet, wiewohl viele Menſchen ſie nur mit Mühe 
zuſchließen konnten, und aus dem Innern EN Stimme 
erſchollen ſey: Laſſet uns von hinnen gehen. N 

Auch andern Dingen ſtehen nach der Bere der Bi. 
ter Engel vor. Namentlich ſagt Origenes, ein Engel 
ſey über die Erde verordnet, ein andrer uͤber das Waf: 


ſer, ein dritter uber die Luft, ein vierter uber das 


Feuer; deßgleichen über Thiere, Pflanzen, Sonne, Mond 
und Sterne. In der ganzen Natur, ſagt er, ſeyen un⸗ 
ausſprechliche Geheimniſſe der goͤttlichen Ordnung, ver⸗ 
moͤge der dienenden Kräfte, die allen Dingen, dem Trieb 
der Baͤume, den Quellen und Flüſſen, den Regen und 
Winden u. ſ. w. vorgeſetzt ſeyen. 

Auguſtinus: Einem jeden ſichtbaren Ding in der 
Welt ſteht eine engliſche Macht vor. 

Nur Hieronymus verwirft die Schutzengel der ver— 
ſchiedenen Naturreiche und ihrer Arten, worin er doch 
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ſelbſt die oben angezogene Stelle im Hiob gegen ſich hat. 
Auch Offenb. Joh. 14, 13 kommt ein Engel vor, der 
Macht über das Feuer hat, C. 16, 5 ein Engel der Waſ— 
ſer. Vg. C. 7, 1 die vier Engel, welche die vier Winde 
der Erde halten. Top? 5. bewegt ein Engel den Teich 
Bethesda. Es iſt ein ſo erlaubter als ſchoͤner Gedanke, 
daß der Huͤter Iſraels, der ſelbſt nicht ſchlaͤft noch 
ſchlummert, daß der Gott des Lebens und der Liebe, 
Alles im Sichtbaren und Unſichtbaren, im Leiblichen und 


Geiſtlichen, durch den thaͤtigen Dienſt guter Geſchoͤpfe⸗ 


lenkt, und ein Weſen dem andern zum Schutz und Bey⸗ 
ſtand beſtellt hat, auf daß jedes dem andern dankbar ſey, 
und alle dem, der das allgemeine Band der Liebe durch 
ſie alle hindurchſchlingt. In der That iſt nur ein ſolcher 
Gott denkbar, welcher alltheilnehmend auch alle ſeine Kin⸗ 
der mit dem Geiſt allgemeiner und beſondrer Theilnahme 
beſeelt. Nur die Götter Epikurs thun Nichts; in der 
Offenbarungswelt iſt Alles rege und wirkſam. Wozu folk 
ten aber die tauſendmal tauſend Engel wirken, als zum 
Wohl ihrer Mitgeſchoͤpfe, klein und groß, und dadurch 
zum Lobe deſſen, der fie gemacht hat? Wie es im 103, 
Pfalm heißt: »Lobet den Herrn, ihr feine Engel, ihr ſtar⸗ 
ken Helden, die ihr feinen Befehl ausrichtet, zu gehor⸗ 
chen der Stimme ſeines Worts. Lobet den Herrn, alle 
ſeine Heerſchaaren; ſeine Diener, die ihr ſeinen Willen 
thut. » . 


Zugabe gleichen Inhalts aus Cornelius Agrippa. 
(de occulta philos. Iib. III.) 


(Cap. 200% Nach der Theologen gemeinſchaftlicher 
Meynung iſt aller böſen Geiſter Art, Gott und Menſch 
gleich zu haſſen; daher hat die göttliche Vorſehung uns 
reinere Geiſter zugeſellt, und uns ihnen als Hirten oder 
Lenkern befohlen, um uns taglich beyzuſtehn, die boͤſen 
Geiſter zu berſcheuchen zu daͤmpfen, zu verbannen, daß 
ſie uns nicht nach allem ihrem Willen ſchaden koͤnnen, 
wie man im Tobias lieſt, daß Raphael den Geiſt Asmodi 
ergriffen und in die Wuͤſte des obern Aegyptens gebannt 
habe. Von ihnen ſpricht Heſiodus: 

Drey Myriaden ſind auf vielernaͤhrender Erde 

Zeus unſterbliche Hüter geſetzt den ſterblichen Menſchenz 

Welche bewachen das Recht zuſammt den böͤslichen 
Thaten, 

Nebel tragend als Kleid, und allhin ſchwebend in 

“> Landen. 

Denn kein Fürft, kein Großer würde unverſehrt, 
kein Weib unverdorben bleiben, kein Menſch in dieſem 
Thale der Unwiſſenheit zu dem ihm von Gott beſtimmten 
Ziele gelangen, wo nicht gute Geiſter uns als Hüter bey— 
ſtaͤnden, oder wenn die boͤſen den Wuͤnſchen böfer Men⸗ 
ſchen genugthun dürften. Wie alſo einem Jeden ein eig 
ner Hüter aus der Zahl der guten Geiſter verordnet iſt, 
welcher des Menſchen Geiſt zum Guten ſtaͤrkt: ſo wird 
auch aus den boͤſen ein Feind zugelaſſen, welcher dem 


Fleiſch und feinen, Lüſten vorſteht; und der gute Hüter 
ſtreitet fuͤr uns und den Geiſt, gegen den Feind und das 
Fleiſch; der Menſch aber, in der Mitte zwiſchen dieſen 
ſtreitenden Theilen, und ſeinem eigenen Rath überlaſſen, 
verleiht den Sieg, welchem er will. Wir koͤnnen daher 
die Engel nicht anklagen, wenn ſie die ihnen anvertrau⸗ 
ten Volker zur Erkenntniß des wahren Gottes, zur wah⸗ 
ren Frömmigkeit und Religion nicht bringen, ſondern ſie 
in Irrthumer und verkehrten Gottesdienſt verſinken laſ⸗ 
ſen; die Schuld liegt an denen, welche freywillig vom 
rechten Wege weichen, den Geiſtern des Irrthums anhaͤn⸗ 
gen, und dem Teufel den Sieg ſchenken. Denn es ſteht 
in des Menſchen Hand, wem er anhaͤngen will, und wen 
er überwinden will. Hat er einmal den feindlichen Daͤ⸗ 
mon überwältigt, fo iſt dieſer fein Knecht geworden, und 
kann als ein Beſiegter keinen Andern mehr anfechten, 
wie eine Weſpe, die ihren Stachel verloren hat. Orige⸗ 
nes ſtimmt dieſer Meynung bey, indem er den Schluß 
macht, daß die Heiligen, welche wider die boͤſen Geiſter 
ankaͤmpfen und überwinden, ihre Schaar verringern, fo 
daß kein von Jemand Beſiegter, Andere mehr beunruhigen 
darf. Gleichwie nun einem jeden Menſchen ein guter 
Geiſt gegeben iſt, alſo auch ein teufliſcher boͤſer Geiſt, 
von denen jeder ſich mit unſerm Geiſte zu vereinigen 
ſucht und ihn zu ſich zu ziehen ſtrebt, und ſich mit ihm 
zu vermiſchen, wie Wein mit Waſſer. Der gute mittelſt 
guter, ihm entſprechenden Werke verwandelt uns durch 
dieſe Vereinigung in Engel, wie von Johannes dem 


Täufer bey Malachia geſchrieben ſteht: Siehe, ich ſende 
meinen Engel vor dir her; deßgleichen heißt es von die⸗ 
ſer Vereinigung: Wer Gott anhängt, der wird Ein Geiſt 
mit ihm. Auch der böſe Geiſt ſucht durch boͤſe Werke 
uns ihm gleichfoͤrmig und mit ſich Eins zu machen, wie 


Chriſtus vom Judas ſagt: Habe ich nicht euch Zwölf er⸗ 


waͤhlet / und Einer unter euch iſt ein Teufel? Das iſts 


auch, was Hermes fagt, wann ein Geiſt Einfluß gewinnt 


auf eine menſchliche Seele, ſo wirft er den Samen ſei⸗ 
ner Eigenthümlichkeit hinein; worauf eine ſolche befruch⸗ 
tete oder begeiſterte Seele Wunder dinge gebiert, und zwar 


nach Art der Geſchaͤfte dieſer Geiſter. Fließt ein guter 


Geiſt auf eine heilige Seele ein, ſo erhebt er ſie zum 
Lichte der Weisheit; ein böfer in eine boshafte Seele er: 
goſſen, reizt fie zu Diebſtahl, Mord, Wolluſt, und was 
der boͤſen Geiſter Geſchaͤfte ſind. Gute Geiſter, ſagt 
Jamblichus, reinigen die Seele aufs vollkommenſte; uͤber⸗ 
dem gewaͤhrt uns jeder etwas Anderes, ihre Gegenwart 
gibt dem Leibe Geſundheit, dem Gemüthe Tugend, dem 
Verſtande Gewißheit, vertilgt was toͤdtlich in uns üb, 
hegt und kraͤftigt die Lebenswaͤrme, und ſtroͤmt durch 
verſtaͤndliche Harmonie dem Geiſte beſtaͤndig Licht zu. 
Ob jedoch der Menſch viele oder nur Einen Hüter hat, 
iſt bey den Theologen ſtreitig. Wie glauben mehrere, 
wie der Prophet ſpricht: Er hat ſeinen Engeln befohlen 
über dir daß fie dich behüten auf allen deinen Wegen; 
welches nach des Hieronymus Verſicherung nicht bloß bey 
Ehriſto, ſondern bey jedem Menſchen Statt findet. Alle 
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Menſchen werden alſo durch den Dienſt verſchiedener 
Geiſter regiert, und je nach ihrem eigenen Verhalten zu 
allen Stufen von Tugenden, Verdienſten und Würden 
erhoben; hingegen die ſich ihrer unwerth machen, werden 
von böfen ſowohl als guten Geiſtern hinabgeſetzt und bis 
zur tiefſten Stufe des Elends binuntergeſtoßen „wie ihre 
böfen Verdienſte es erfordern. Die aber erhabenern En: 
geln zugewieſen ſind, haben auch den Vorzug vor andern 
Menſchen; denn die Engel, die ihrer pflegen, erheben 
ſie, und unterwerfen ihnen Andere durch eine geheime 
Kraft; und wiewohl kein Theil dieſe begreift, ſo fühlt 
doch der Untergebene ein gewiſſes Joch des Vorrangs, 
wovon er ſich nicht leicht losmachen kann; ja er fuͤrchtet 
und verehrt jene Gewalt, welche die Hoͤhern den Höhern 
einflößen, und wodurch ſie die Niedern, gegen fie in 
Schrecken ſetzen. — 

(Cap. 21.) Gleichwie eine jede Landschaft einen ge⸗ 
wiſſen Stern am Himmel, und ein himmliſches Bild bes 
ſitzt, welches vor andern auf ſie Einfluß hat: alſo hat fie 
auch im Ueberhimmliſchen eine gewiſſe vorſtehende und 
beſchützende Intelligenz, nebſt unzaͤhligen andern‘ dienſt⸗ 
baren Geiſtern oder Dämonen von ihrer Ordnung, wel— 
che alle mit gemeinſchaftlichem Namen (bene’ Elohim 
zebaoth) Kinder oder Söhne Gottes der Heerſchaaren 
heißen. So oft daher der Hoͤchſte einen Krieg, oder eine 
Niederlage, oder die Verwuͤſtung eines Reichs und die 
Unterjochung eines Volks hienieden beſchließt, alsdann 
geht gerade ſo, wie es auf Erden zukünftig iſt, ein 


le 


Kampf jener Geifter dort oben voraus; gleichwie bey Je⸗ 
ſajas geſchrieben ſteht: Der Herr der Heerſchaaren wird 
heimſuchen das Heer der Höhe in der Hoͤhe, und die Rd: 
nige der Erde auf Erden. Von dieſem Kampf der Gei⸗ 
ſter und Vorgeſetzten leſen wir auch bey Daniel, naͤmlich 
von dem Fuͤrſten des Königreichs der Perſer, vom Für⸗ 
ſten in Griechenland, vom Füͤrſten des Volks Iſrael, und 
ihrem Streit mit einander. Auch Homer ſcheint vormals 
einen Begriff davon gehabt zu haben, wo er ſingt: 
W ein Getöſ' erſcholl, da die Götter zum Kampf 
8 ſich erhoben. 
Denn nunmehr entgegen dem Meerbeherrſcher Poſeidon 
Stellte ſich Phoibos Apollon, und trug die gefiederten 
Pfeile; 


Gegen den Kriegsgott ſtand mit blauen Augen Athene; 
Gegen Here die hallende Göttin mit goldenem Bogen, 
Artemis froh der Geſchoſſe, des Fernhintreffenden 
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Schweſter; 
Gegen Leto Hermeias, der ſegnende Bringer des 
Heiles; 

Doch dem Hephaiſtos entgegen der Fluß tiefſtrudeln⸗ 

der Groͤße, 

Fanthos im Kreis der Götter genannt, von Men⸗ 

ſchen Skamandros. 

Ob nun gleich in jeder Gegend alle Arten von Gei: 
ſtern und Daͤmonen ſind, ſo ſind doch diejenigen daſelbſt 
die maͤchtigern, welche von gleicher Ordnung mit dem 
Vorſteher der Gegend find, So in einer ſolariſchen Re⸗ 
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gion haben die ſolariſchen Geiſter die Oberhand, in einer 
lunariſchen die Geiſter des Mondes, und ſo mit den 
übrigen; und daher kommt es, daß wenn wir Ort und 
Land vertauſchen, unſere Angelegenheiten und Geſchaͤfte 
eine verſchiedene Wendung nehmen, hier oder da gluͤckli⸗ 
cher von ſtatten gehen, wo nämlich unſer Genius eine 
größere Gewalt empfängt, oder wir einen mächtigern Daͤ⸗ 
mon gleicher Ordnung erlangen. So wenn ſolariſche Men⸗ 
ſchen in ein Sonnenland wandern, ſo werden fie daſelbſt 
weit gluͤcklicher, weil ſie mächtigere und angemeſſenere 
Fuͤhrer oder Genien für ſich erhalten, durch deren dort 
vorzuͤglichern Schutz alle ihre Sachen oftmals wider Er⸗ 
wartung und über das Maaß ihrer Kräfte zu einem 
glücklichen Ausgang gedeihen. Darum traͤgt die Wahl 
des Orts, der Gegend und der Zeit, wenn Jemand ſie 
nach der Natur und den Trieben ſeines Genius trifft, ſo 
viel zum Lebensglück bey. Zuweilen iſt auch Namens: 
veränderung wohlthaͤtig; denn da die Eigenheiten der Na— 
men die der Dinge anzeigen, und ihrer Formen Beſchaf— 
fenheit wie in einem Spiegel zu erkennen geben: fo ge: 
ſchieht es, daß durch den Wechſel der Namen oft ein 
Wechſel der Dinge eintritt. Daher erzaͤhlt die heilige 
Schrift nicht ohne Grund, als Gott Abram und Jacob 
habe ſegnen wollen, ſo habe er ihre Namen verwandelt, 
und jenen Abraham, dieſen Israel geheißen. Die Natur 
des Genius aber eines jeden Menſchen haben die alten 
Weiſen aus den Geſtirnen, ihrem Einfluß und Aſpect in 
der Geburtsſtunde zu erkennen gelehrt; aber mit ſo vie⸗ 
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lem Widerſpruch unter einander, daß es ſehr ſchwer haͤlt, 
dieſe Geheimniſſe des Himmels ihnen aus den Haͤnden 
zu reißen. Porphyrius ſucht den Genius aus dem Stern 
zu erforschen, welcher Herr der Geburt iſt. Maternus 
theils aus ihm, theils aus den Planeten, welche dabey 
die meiſten Würden haben; theils aus demjenigen, deſſen 
Haus der Mond beſchreiten wird nach dem Hauſe, das 
er bey des Menſchen Geburt inne hat. Die Chaldder 
erkunden den Genius bloß nach dem Stand der Sonne 
oder des Mondes. Andre, und zwar viele Hebraͤer, wol⸗ 
len ihn aus einem Eckhaus oder aus allen Eckhaͤuſern er— 
gründen. Noch Andre forſchen über den guten Genius 
im elften Haus, das ſie daher den guten Genius nennenz 
über den böfen Genius aber im ſechſten, das fie auch den 
böſen Daͤmon heißen. Da nun dieſe Unterſuchung muͤh⸗ 
ſelig und ſehr verborgen iſt, ſo werden wir weit leichter 
aus uns ſelbſt unſers Genius Natur ergründen, wenn 
wir auf dasjenige achten, was von fruͤher Jugend an, 
da wir noch unangeſteckt und unzerſtreut waren, oder 
was nach Reinigung unſers Geiſtes von eiteln Sorgen 
und boͤſen Leidenſchaften, und nach Wegraͤumung hinder⸗ 
licher Anſtaͤnde, unſer Gemüth an die Hand gibt, unſer 
Naturtrieb heiſcht, und der Himmel uns zuneigt. Dieß 
ſind ohne Zweifel Mahnungen unſers Genius, der einem 
Jeden von der Geburt an gegeben iſt, und uns dahin 
führt und lockt, wohin fein Geſtirn uns neigt. 

(Cap. 22.) Jeder Menſch hat aber einen dreyfachen 
guten Genius zum eigenthuͤmlichen Hüter: einen heiligen, 
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einen andern der Geburt, einen dritten des Gewerbes. 
Der heilige Daͤmon wird nach der Aegypter Lehre nicht 
von den Geſtirnen oder Planeten, ſondern von einer hö⸗ 
hern Urſache, von dem Oberherrn der Geiſter, Gott 
ſelbſt, der herabſteigenden vernuͤnftigen Seele zugewieſen, 
als allgemein und über der Natur. Dieſer lenkt das Le⸗ 
ben der Seele, und gibt dem Verſtand allzeit gute Ge⸗ 
danken ein, handelt beſtaͤndig erleuchtend in uns, obwohl 
wir es nicht immer wahrnehmen; ſondern nur wenn wir 
gereinigt ſind und ruhig leben, dann bemerken wir ihn, 
dann redet er gleichſam mit uns, theilt uns ſeine Stim⸗ 
me mit, da er vorher ſchweigend gegenwaͤrtig war, und 
bemüht ſich immerfort, uns zu heiliger Vollkommenheit 
zu fuhren. Mit dieſes Schutzgeiſtes Hülfe koͤnnen wir 
auch der Boͤsartigkeit des Geſchicks ausweichen; und 
wenn wir ihn gewiſſenhaft ehren durch Rechtſchaffenheit 
und Heiligkeit, wie wir von Sokrates wiſſen, ſo glauben 
die Platoniker, er leiſte uns wunderbaren Beyſtand, in⸗ 
dem er durch Traͤume und andere Zeichen bald Uebel von 
uns abwende, bald Gutes aͤngſtlich uns rette. Die da⸗ 
mit uͤbereinſtimmenden Pythagoraͤer pflegten den Jupiter 
zu bitten, er moge ſie entweder ſelbſt vom Uebel abhal⸗ 
ten, oder ihnen anzeigen, welcher Dämon ſolches verlei— 
hen koͤnne. Der Damon der Geburt aber, der auch ins⸗ 
beſondere Genius heißt, ſteigt aus der Weltordnung und 
dem Sternlauf, wie er ſich bey der Geburt befindet, 
herab. Einige meynen, die jetzt in den Korper herabſtei⸗ 
gende Seele waͤhle ſich dieſen aus dem Geiſterchor durch 
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natürliche Anziehung zu ihrem Hüter, oder werde viel: 
mehr gegenſeitig von ihm zum Pflegling gewünſcht. "Die: 
ſer Vollſtrecker und Waͤchter des Lebens, theilt es dem 
Leibe mit, und ſorgt hernach dafür, iſt auch dem Men: 
ſchen zu dem Geſchaͤfte behuͤlflich, wozu die himmliſchen 
Kräfte den Gebornen beſtimmt haben. Die alſo einen 
glücklichen Genius empfangen haben, werden in ihren 
Werken tugendreich, kraͤftig, ſtark und voller Gelingen, 
daher die Philoſophen ſolche wohlbeglückt oder wohlgebo⸗ 
ren nennen. Endlich der Daͤmon des Gewerbes wird von 
denjenigen Geſtirnen gegeben, welchen ein ſolches Gewer— 
be, Stand oder Innung, die ein Menſch ergreift, unter⸗ 
worfen iſt; und nach ihm hat die Seele, wenn ſie bereits 
in dieſem Körper zu wählen anfängt, und gewiſſe Sitten 
annimmt, ein geheimes erkieſendes Verlangen. Dieſer 
Daͤmon wechſelt mit dem Wechſel des Gewerbs; auch ſte— 
hen uns nach der Winde des Gewerbs wuͤrdigere und er: 
habenere Genien deſſelben bey, welche nacheinander des 
Menſchen pflegen, der von Tag zu Tag ſich einen neuen 
Gewerbshuͤter verſchafft, je nachdem er von Tugend zu 
Tugend ſteigt. Stimmt nun das Gewerbe mit unſerer 
Natur überein, ſo haben wir einen uns gleichenden und 
mit unſerm Genius eintraͤchtigen Gewerbsgeiſt zur Seite, 
und unſer Leben wird ruhiger, gluͤckſeliger und gedeihli⸗ 
cher ſeyn; kommen wir aber in ein unſerm Genius uns 
ähnliches oder widerſtrebendes Gewerbe, fo wird unſer 
Leben mühſelig und durch die Zwietracht unſerer Schutz— 
herren gejtört. So geſchieht es, daß Einer in einer 
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beſtimmten Wiſſenſchaft, Kunſt oder Amt in kurzer Zeit 
und mit wenig Mühe etwas ausrichtet, der in andern 
Dingen mit viel Schweiß und Anſtrengung vergeblich ar⸗ 
beitet; und wiewohl keine Wiſſenſchaft, keine Kunſt, keine 
Tugend zu verachten iſt: ſo haſt du doch, um glücklich zu 
leben und Gelingen zu haben, vor Allem deinen guten 
Genius zu erkennen, und deine Natur, und was dir die 
Stellung des Himmels Gutes verheißt, und ihrer aller 
Austheiler Gott, welcher Jedem zutheilt, wie er will; 
deren Anleitung folge, und ergreife das; beſchaͤftige dich 
mit der Tugend, zu welcher dich der höͤchſte Austheiler 
erhebt und leitet, welcher einen Abraham in der Gerech— 
tigkeit und Milde, einen Iſaak in der Furcht, einen Ja⸗ 
kob in der Staͤrke, einen Moſes in Sanftmuth und Wun⸗ 
dern, einen Zofun in Kriegsthaten, einen Pinehas im 
Eifer, einen David in Gottſeligkeit und Siegen, einen 
Salomo in Weisheit und Predigt, einen Petrus im Glau⸗ 
ben, einen Johannes in der Liebe, einen Jacobus in der 
Froͤmmigkeit, einen Thomas in der Klugheit, eine Mag⸗ 
dalena in der Beſchaulichkeit, eine Martha im Dienſt vor: 
züglich machte. In welcher Tugend alſo du ein leichteres 
Gelingen ſpürſt, darin ſuche den Gipfel zu erſteigen, um 
in Einem zu leiſten, was du in Allem nicht vermagſt; 
jedoch daß du im Uebrigen jo viele Fortſchritte, als du 
kannſt, zu machen nicht verſchmaͤheſt. Haft du einſtimmi⸗ 
ge Hüter der Natur und des Gewerbes, jo wirft du einen 
doppelten Fortgang und Wachsthum der Natur und des 
Gewerbes verſpuͤren; find fie aber ungleich, ſo folge dem 
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beffern ; denn du wirft zuweilen ein beſſeres Behagen ei— 
nes edeln Gewerbes als der Nativität bemerken. 


So weit Cornelius Agrippa, aus deſſen Werk von 
der geheimen Philoſophie wir mit der Zeit noch mehrere 
Stuͤcke mitzutheilen geſonnen ſind, damit man ſehe, mit 
welchen Wiſſenſchaften die rohgeachtete Vorzeit ſich be⸗ 
ſchaͤftigte, und was hierunter für berückſichtigungswerth 
gehalten werden koͤnne. Es bedarf wohl kaum der An⸗ 
merkung, daß wenn der Herausgeber oder ein Mitarbei⸗ 
ter fremde Lehren und Behauptungen zu leſen gibt, er 
über deren Wahrheit nicht koͤnne in Anſpruch genommen’ 


oder tiefere Einſi cht in die Hane bey ihm vorausgeſetzt 
werden. 


M. 


X. 


* 


Auszug aus dem magnetiſtiſchen Tagebuch des 
Ritters von Barberin. 


Von einer franzöfifchen Handſchrift genommen. 


Vorbericht des ehemaligen Beſitzers. 


Der Ritter von Barberin erhielt vom Comthur von 
Monspey die erſten Ideen, die ihn zur Kenntniß des 
wahren Magnetismus fuͤhren konnten. Doch waren ſie 
noch ſehr unvollſtaͤndig, als er Lyon im Juny 1784 ver⸗ 
ließ. Er ſah ſchon ein, daß die Verſuche mit der Kugel, 
die der Comthur ſelbſt noch ihrer Compoſition zuſchrieb, 
durch Höhere Urſachen bedingt waren. Er machte dieſe 
Verſuche mit Erfolg zu Paris vor mehreren ſeiner Freun⸗ 
de, unter andern auch vor St. Martin. Bald unterließ 
er ſie, und gab auch ſeine bisherige Methode auf, den 
Sitz der Krankheiten durch die Empfindungen, die er 


ſelbſt in feinem Körper: hatte, aufzufinden. Er bemühte 
ſich, fie durch die Empfindung feiner Haͤnde zu entdecken; 
ein eben ſo ſicheres aber weniger ſchmerzhaftes Mittel. 
Seine eigenen wiederholten Erfahrungen und die Kennt— 
niſſe, die er 1785 von Lyon aus erhielt, vervollkommne⸗ 
ten außerordentlich ſeine Anſichten und ſeine Handlungs⸗ 
weiſe. Er iſt, ſo viel ich weiß, bis jetzo der einzige un⸗ 
ter den wahren Magnetiſten, der es ſo weit in ſeiner 
Kunſt gebracht hat, daß er durch das innere Geſicht alle 
Zufaͤlle des Körpers ſieht, die er behandelt. Einen wolle 
ſtändigen Erfolg hievon habe ich an mir ſelbſt, zu Paris 
am 19. Dec. 1785 erfahren. Er erkennt auch, die Krank⸗ 
beiten anderer Kranken, die ſich mit ihm in demſelben 
Zimmer befinden, waͤhrend ſie von Andern, magnetlſirt 
werden. Dieſer liebenswürdige Mann hat übrigens den 
ſchaͤtzbarſten und achtungswertheſten. e den ich 
jemals angetroffen habe. ' 1 14 


Auszug aus dem Tagebuch von 1785. 


Der Wunſch, mich alles deſſen zu erinnern und mir 
unvergeßlich zu machen, was die großen Wahrheiten be⸗ 
ftätigen kann, in deren Unterſuchung mein Glück beſteht; 
der noch lebhaftere Wunſch⸗ meinen Nebenmenſchen nütz⸗ 
lich zu ſeyn, heißt mich die Jeder ergreifen. Mein Gott, 
du kennſt mein Herz, erhoͤre mein Flehen. —— Es ware 
hier an ſeinem Platz, den Geſundheitszuſtand der magne⸗ 
tiſch behandelten Frauen mitzutheilen, der Gräfinnen 
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B. und S. und der Frau v. M. Da ich aber we⸗ 
niger den Zweck habe, die Curen zu beſchreiben, die mir 
gelungen ſind, als große Wahrheiten bekannt zu machen: 
ſo werde ich nur dann von den Krankheiten reden, wann f 
das, was ich erfahren habe, es erfordert. Eben ſo werde 
ich auch niemals die Unterſchrift irgend eines Zeugen ſu⸗ 
chen. Wenn man Nichts glauben will, jo laͤugnet man 
Alles, ſelbſt ſeine eigene Unterſchrift; und die Wahrheit, 
die durchdringen ſoll, brautht nur ſich zu zeigen. Die 
Wahrheit beſteht darin, daß alle Krankheiten, innere 
und äußere, ſelbſt Wunden und Knochenbrüche, überhaupt 
alle Uebel, unter denen das Menſchengeſchlecht leidel, 
durch den Magnetismus geheilt werden koͤnnen. Der 
Kranke braucht zu ſeiner Heilung nichts mitzubringen, 
als Geduld und Ergebung. Der Arzt wird aus dem fol⸗ 
genden ſehen, was er glauben und erlernen ſoll, und wel⸗ 
ches Ziel er hat bey dem ehrenvollen Beruf, dem er obliegt. 


Frau v. M. behandelt von Barberin zu Paris 
im Maͤrz 1785. 

Gott, unendliches Weſen, gerecht und gut. — Mit⸗ 
telweſen zwiſchen Gott und dem Menſchen; ſie ſind alle 
gut, und mit dem Heil des Menſchen beſchaͤftigt. — Der 
Menſch, Verbindung von einem Ich, das Ich iſt, und 
einem Ich, das nicht Ich iſt n). Das wahre Ich lebt 


Es bedarf kaum der Erinnerung, daß dieſe Ausdrücke bier 
nicht in dem bekannten rationgliſtiſchen Sinn zu nehmen find, 
Herausg. 
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in ſeiner Atmoſphäre, die ſich ausdehnen kanu, und 
lebt überall „wohin. fie, ſich ausdehnt. Dieſes Ich, 
welches Ich iſt, iſt glücklich, wenn es ſich zur Gottheit 
erhebt, und ſich von dem Ich befreyt, das nicht Ich it. 
Dieſes wahre Ich wird nie untergehen. Das falſche Ich 
dient dem wahren zum Gefängniß, Dieß Gefaͤngniß iſt 
nur eine grobe Hülle , die einſt zerſtoͤrt wird. R 

Frage. Wie hat der Menſch, von einem unendli⸗ 
chen, gerechten und guten Weſen erſchaffen, Boſes thun 
koͤnnen? Denn wir ſehen Gutes und Böſes, 

Antw. Gott ſchuf Alles im Zuſtand der Vollkom⸗ 
menheit; Gott will das Boͤſe nicht, aber er laͤßt es zu. 
Er läßt es zu, weil er den Menſchen frey erschaffen hat. 

Fr. Woher kommt uns die Idee des Böen ? 

Antw. Das Ich, das nicht Ich iſt, gab die Idee 
des Boſen dem Ich, das Ich iſt. 22 

Fr. Da das Ich, das nicht Ich iſt, nur eine ver⸗ 
gaͤngliche Materie iſt, welche kein Vermögen hat, wie 
konnte es die Idee des Boͤſen dem Ich geben, das Ich iſt? 

A. Dieß geſchah durch das boͤſe Weſen; doch es iſt 
To weit von uns! Der Menſch war nicht immer an dieſe 
grobe Schale gebunden. Der erſte Menſch gab dem boͤſen 
Weſen Gehör, und verſchuldete ſich gegen Gott, welcher 
ihn dadurch ſtrafte, daß er das wahre Ich in dieſe grobe 
Hülle verſchloß, die es hindert ſich auszudehnen. — Ich 
ſehe dieſes unendliche Weſen. Sie, Sie, Sie, ich, Alles 
iſt nur Eins. — Ich vernehme Weſen, die weit von uns 
entfernt ſind; eine große Kluft trennt uns. Sie werden 


ſich wieder mit uns vereinigen. Alles iſt nur Eins. — 
Ich ſehe den Magnetismus, er kommt von oben; er iſt 
ein goͤttlicher Hauch, der das wahre Ich ausdehnt, und 
von dem ſchlechten Ich trennt. Ja, ich — dieſes uner⸗ 
meßliche Weſen — dieß — dieß — All — Ach! ich bin 
nicht mehr glücklich, da bin ich wieder in dieſem ſchlech— 


A. Ich war dort oben. 4 

Fr. Was ſahen Sie ? 

A. Ich ſah jenes unermeßliche Weſen — Alles, Al: 
les, Alles. 

Fr. In welchem Zuſtande waren Sie? 

A. Ich war in meiner Atmoſphaͤre. 

Fr. Welchen Raum nahm ſie ein? 

A. Sie dehnte ſich aus, dehnte ſich aus, and ich be⸗ 
rührte ſie allerwaͤrts. Ich ſah Alles, ich begriff Alles, 
außer das Geheimniß der Dreyeinigkeit. Ich ſah es, aber 
ich begriff es nicht. — — (Mach einer Anweifung, wie er fie mague⸗ 
sificen ſele) Ich bin gluͤcklich, ich bin Ich. Fern von Ih⸗ 
rem falſchen Ich, berühre ich Ihr wahres Ich, ich ſehe es. 


ten Ich. 
Fr. Wo waren Sie? 


Die Gräfin B. behandelt zu Paris im Maͤrz 1785. 


Ich bin gluͤcklich — ich erhebe mich — ich ſinke zu⸗ 
rück — geben Sie mir meine ſchoͤnen Hände — da find fie — 
mein ſchoͤnes Ich dehnt ſich aus — ich bin viel groͤßer als 
dieſes haͤßliche Ich. — 
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Fr. Was machen Sie, Gräfin? 

A. Ich magnetiſire Sie. Ich weiß jetzt was der 
Magnetismus iſt. Ich berühre Sie, das Sie, das Sie 
wirklich ſind. Ach! es geſchieht auf Ihren Befehl, daß 
ich Sie magnetiſire. » 16 

Fr. Was ſuchen Sie? 5 

A. Ich ſehe ihn, ich folge ihm. 

Fr. Was ſehen Sie, Graͤfin? 

A. Ich kann nicht recht unterſcheiden. 

Barberin. Fragen Sie. 8 

Gr. Ich ſehe wie eine weiße Wolke. 

Barb. Verlangen Sie, daß es ſich zu erkennen gebe. 

Gr. Er wacht über mich. 5 

Barb. Verlangen Sie, daß er Ihnen entdecke, was 
Sie wuͤnſchen, J 

Gr. Er verſpricht mirs. Morgen Abend um 9 Uhr 
werde ich meine ſchoͤne Criſe haben. Er wird mich unter⸗ 
richten. Er beſtätigk mir fein Verſprechen. (Sie wacht, 
und ſpricht wieder wie zuvor:) Er benachrichtigt mich zum Theil, 
was er mich lehren wird. Ich ſehe den Magnetismus, 
er iſt wie eine Flͤſſigkeit, die von oben kommt, ein Re⸗ 
gen, der Beftändig auf uns fällt, hellroth, ins Goldgelbe 
ſpielend; er erſcheint mir noch rechts und links, ganz 
duͤnne. — 

Den folgenden Tag genau um 9 Uhr, von ſelbſt, 
ohne magnetiſirt zu ſeyn: Ich erhebe mich, ich dehne 
mich aus — hoͤren Sie: der Magnetismus, dem ich einen 
andern Namen geben moͤchte, iſt wie ein wohlthaͤtiger 


Thau, fallt, fallt, faͤlt immerwaͤhrend auf uns, wie ich 
Ihnen geſtern ſagte; aber ich ſehe ihn beſſer; und faͤllt 
immerwaͤhrend; ich fühle ihn auch von allen Seiten. Das 
hoͤchſte Weſen iſt ſtets damit beſchaͤftigt; er belebt das 
Ich, das unſer wahres Ich iſt; er dehnt es aus, und 
vermehrt feine Fahigkeiten; er beſeelt auch die Mas 
terie, die ohne dieſen lebendigmachenden Geiſt ohne Be⸗ 
wegung waͤre. (die Hände erhebend) Ich fuͤhle ihn, wie er 
durch meine Finger zieht, die ihn aufnehmen; er haͤuft 
ſich in mir an, und ich kann damit ſchalten zum Guten — 
(ausrufend) nach meinem Willen. 

Fr. Können wir deſſen ſo viel erhalten als Sie? 

A. Wir konnen nicht fo viel davon erhalten als wir 
wuͤnſchen. Wenn das wäre, fo würden wir zu unſerer 
erſten Geſtalt zurückkehren, und uns trennen von dieſem 
haßlichen Ich, der Materie. Doch wer arbeitet, em: 
pfängt. — um gut zu magnetiſtren, muß man arbeiten, 
beobachten, forſchen, und zwar mit der Abſicht Gutes zu 
thun; der gute Engel, der uns nicht verlaͤßt, kommt uns 
zu Hülfe. — Das belebende Fluidum kann ſich anhaͤufen. 
Es wirkt mehr auf den kranken als auf den geſunden 
Menſchen; weil der kranke Theil verſtopft und verſchloſſen 
iſt, ſo dringt es ſchwer durch, und haͤuft ſich, bis es die 
Hinderniſſe überwindet, und den Kreislauf durch alle 
ſtockende kleine Canale herſtelt. Man muß vorzüglich 
auf den leidenden Theil wirken; doch kann man, indem 
man wohlthun will, auch Schaden thun. Wenn die Wär: 
ine bedeutend wird, ſo muß man ſie ausbreiten und wo 
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anders hinbringen. Die betaͤubten Theile muͤſſen neube⸗ 
lebt werden. Wir muͤſſen beobachten, dann werden wir 
Anzeigen erhalten, die uns den Weg lehren, den wir zu 
betreten haben. 

Fr. Da dieſes Fluidum ſich anhaͤufen kann, gibt es 
kein anderes, das ſich nicht anhaͤuft? 

A. (Nachdem ſie ſich geſammell.) Es gibt eins, das Alles 
erfüllt, und nie weicht; es durchdringt Alles, und Alles 
wirkt in ihm, ohne es zu ſtoͤren — (uit Sicherheit) Ohne 
dieſes letztere kann das andere nicht wirken. Das Ich, 
welches Ich iſt, ſcheint ſeine Wohnung zu haben in einem 
Theil jenes Ganzen, der ihm ‚angehört, wie z. B. wenn 
ich in einen Kornhaufen oder in irgend eine Fluſſigkeit 
ein Gefaͤß eintauchte; Alles was durch das eingebildete 
Gefaͤß begrenzt wird, iſt das Ich mitten im All. — Ich 
ſehe jedes Weſen auf gleiche Weiſe in dieſes All geſetzt, 
da, da, da, da — Das hoͤchſte Weſen iſt immer beſchaͤf⸗ 
tigt, dieſen belebenden Geiſt überall auszugieß en. 

Fr. Kann ich nicht jenes Weſen, welches Ich iſt, 
in dreyfacher Beziehung betrachten: Gedanke, Wille, 
Handlung? 

A. (erſaunt.) Das find. feine Faͤhigkeiten. 

Fr. Gibt es noch andre? 

A. Dieſe umfaſſen Alles; aber ohne den letztern 
(fie verſteht den lebendigen Geiſt) gibt es Nichts. — Dieſer bele⸗ 
bende Geiſt iſt Alles. — 

Fr. Woher kommt das Boͤſe? 

A. Vom boͤſen Geiſt. Er iſt immer beſchaͤftigt, 
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Boͤſes zu thun, die Ordnung umzuſtoßen. — Aber er hat 
nur Gewalt uͤber die Materie, aber ſeine Gewalt er— 
ſtreckt ſich auf die Materie. Wir muͤſſen ihn von uns 
abwehren, muͤſſen uns nicht anhoͤren. Wir haben da 
(die rechte Hand nach oben erhebend) unſern guten Engel, der uns 
unterſtuͤtzt, C und nach ihrer uten Seite abwärts zeigend) gegen den 
boͤſen Geiſt, der uns zu überliſten ſucht. 

Fr. Koͤnnen Sie den Unterſchied zwiſchen dem 2 
ſchen und den Thieren ſehen? 

A. Warten Sie! was Sie mir vorlegen, iſt ſehr 
ſchwer. — Die Thiere ſind auch belebt durch jenen bele— 
benden Geiſt; ohne ihn waͤre die Materie leblos; aber 
die Thiere haben keine zwey Ich; ſie haben nur dieſes 
haͤßliche Ich, das zu Grunde geht; ſie haben nicht das Ich, 
das ein Theil iſt deſſen, was Alles erfüllt, uberall iſt. — 

Fr. Gibt es Getraͤnke oder Nahrungsmittel, welche 
Krankheiten heilen koͤnnen, wie die Aerzte ſie anwenden? 

A. Ja, aber nicht viele. (Nach der Kranken ſelbſt bedarf 
dieſe Antwort einer Erklärung.) Hoͤren Sie, nicht Ich rede 
mit Ihnen (in prophetiihen Ton): Es gibt kein Fluidum, 
das beſtimmt waͤre, die Krankheiten zu heilen. Der 
Menſch vor feinem Fall war keinem Gebrechen unterwor— 
fen. Alles war geſchaffen, Gott brauchte nicht fuͤr den 
entarteten Menſchen ein Fluidum zu ſchaffen, das ihm 
angemeſſen wäre; aber aus uͤbergroßer Barmherzigkeit 
ließ er ihm noch einen Theil von dem übrig, was er in 
ſeinem vollkommnen Zuſtand hatte, lum ihn kennen zu 
lehren, was er verloren hat. 


TEEN. 


Fr. Was war der Menſch vor feinem Fall? 

A. Der Menſch vor feinem Fall hatte eine Hülle, 
die aber leicht war, und ihn nicht aufhielt. Er beherrſch— 
te die Materie, die Thiere gehorchten ſeiner Stimme; 
er befahl einen Baum, und der Baum erſchien. — 

Merkwürdig iſt, daß die Gräfin V. (wider die ſon⸗ 
ſtige Regel) ſich alles deſſen erinnert, was fie in den 
Eriſen gefagt hat. Auch hat fie die auffallendſten Em- 
pfindungen und Ideen, die ſie in den Criſen erhalten 
hatte, im Wachen aufgezeichnet, wie folgt. 

Erſte Criſe. Ich fühlte mich getrieben zur voll⸗ 
kommenſten Anbetung des hoͤchſten Weſens, das alle Din⸗ 
ge führt und lenkt. Ich kann dieſe Empfindung ſchwer 
ausdrücken. Ich gebe nur eine unvollkommne Idee da— 
von, wenn ich ſage: mein Leib, meine Seele, meine 
Geiſteskraͤfte, kurz mein ganzes Weſen, war einzig mit 
Ihm beſchaftigt, und ſchien ſich anzuſtrengen den Raum 
zu uͤberſpringen, der uns trennt. Ich hatte hierauf die 
Vorſtellung, ich koͤnnte ſagen die Empfindung, von Mit⸗ 
telweſen zwiſchen ihm und mir, an die ich meine Bitten 
richtete, um ſie ihm zu hinterbringen, und von denen ich 
die Antwort erwartete. Ganz beſchaͤftigt mit einem die— 
fer vollkommnen Weſen, fühlte ich Etwas, wovon ich mir 
keine genaue Rechenſchaft geben kann. Ich weiß nur, 
daß auf der entgegengeſetzten Seite ich mit der Hand Gi: 
nen oder ein Ding zurückſtieß, von welchem ich ein Hin- 
derniß befürchtete. Hernach kehrten ſich meine Gedanken 
auf das, was wir Magnetismus nennen. Mein erſter 
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Gedanke war, daß das vom Himmel komme, jedoch ohne 
einige Aufklaͤrung darüber. Kurze Zeit drauf, waͤhrend 
ich die Augen ſtets verſchloſſen hatte, wie in der ganzen 
Criſe, fanden ſich meine Haͤnde wie zufaͤllig gegen mei⸗ 
nen Magnetiſten gerichtet. Da fuͤhlte und ſah ich eben 
dieſen Magnetismus, oder glaubte ihn zu ſehen. Mir 
daͤuchte, ich bemaͤchtigte mich feiner, und konnte ihn nach 
meiner Willkuͤhr leiten. In dieſem Augenblick hoͤrte mei⸗ 
ne Criſe auf, ließ mir aber viel Stoff zum Nachdenken 
zuruck. 

Zweyte Criſe. Im Anfang fühlte ich mich wie⸗ 
der zür Anbetung gezogen, aber ſie dauerte nicht ſo lang. 
Ich wurde durch eine ausgezeichnete Empfindung davon 
abgewendet. So oft man mich laͤngs der Arme magneti⸗ 
ſirte, ſchien es mir, als ob meine Haͤnde ihre Natur ver⸗ 
änderten. Ich weiß mich nicht recht auszudrucken, aber 
ich glaubte fie nur geiſtig zu empfinden. Ich berührte 
und fühlte die Gegenſtaͤnde in einiger Entfernung, und 
ſogar erregte mir die unmittelbare Berührung ein hoͤchſt 
unangenehmes Gefühl, Jene Empfindung verbreitete ſich 
zuletzt allgemein. Ich fühlte nicht den mindeſten Schmerz, 
und glaubte nur durch meine Seele zu leben, die vom 
Korper getrennt ſey, oder wenigſtens keine Verbindung 
mehr mit ihm habe. Allmaͤhlich ſchien ſich mein Daſeyn 
zu erweitern. In dieſem Zuſtand wurde ich gefragt, 
wann ich eine Criſe haben würde. Ich antwortete mit 
Sicherheit, ich würde den andern Abend um 9 Uhr eine 
haben, in der ich die gewünſchten Kenntniſſe erhalten 
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würde. Ich ſchien einen Augenblick außer Criſe zu kom⸗ 
men, aber ich ſiel wieder hinein, um einen Vorſchmack 
dieſer Kenntniſſe zu erhalten, und glaubte den Magnetis⸗ 
mus zu ſehen, wie er vom hoͤchſten Himmel ausginge, 
und gleich einem göttlichen Regen oder Thau auf eine 
Art von unermeßlichem Tuch fiele. Mir daͤuchte auch, wir 
koͤnnten ihn ergreifen. In dieſem Augenblick erwachte ich. 

Dritte Erife, Genau um 9 Uhr, wie ich es 
Tags zuvor angekündigt hatte, fiel ich in Criſe. Meine 
Gedanken kehrten ſich ſogleich auf die gewuͤnſchten Kennt⸗ 
niſſe. Ich ſah alſobald wieder denſelben Thau von der 
Höhe des Himmels ausgehen, womit ſich Gott ſtets zu 
beſchaͤftigen ſchien, oder beſſer zu reden, der unmittelbar 
von ihm ausging, um nach ſeinem Willen Alles, was iſt, 
zu beleben. Aber uͤberdem ſah und fühlte ich zu gleicher 
Zeit eine abſolute Fulle, ohne Bewegung, von der ich 
geiſtig ein Theil zu ſeyn ſchien. Um dieſe Vorſtellung 
deutlicher zu machen, will ich mich eines Gleichniſſes be⸗ 
dienen. Geſetzt, mein Zimmer waͤre mit Sand angefuͤllt, 
und man ſenkte eine Anzahl Becher hinein. Mein Koͤr⸗ 
per ſchien mir der Becher, meine Seele der Theil des 
Sandes, den der Becher umſchließt, und jener goͤttliche 
Thau, den ich jetzt das allgemeine Wirkende (Univerſal⸗ 
agens) nennen will, was mich zu beleben kaͤme, und oh⸗ 
ne das ich nichts waͤre. Die Thiere kamen mir nur vor 
wie der Becher, der durch daſſelbe Agens belebt würde, 
aber ohne irgend einen Antheil an demjenigen, was ich 
mir außer dem Becher vorſtellte. Hernach befchäftigte ich 
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mich mit der Unterſuchung, wie ich dazu gelangen koͤnnte, 
mich dieſes Agens zu bemaͤchtigen, um es fuͤr Kranke 
nutzbar zu machen; und ich erfuhr ganz beſtimmt, daß 
dieß durch meinen Willen moͤglich waͤre, und daß Gott 
uns dieſe erhabene Macht gegeben hat, wenn wir nur 
unſere Zuflucht zu ihm nehmen und davon Gebrauch 


machen wollen. Pr 


Frau v. M. am 29. April. 


Sie erhob ſich mit gefalteten Händen , mit emporge— 
hobenem Kopf und geſenkten Augenliedern. So fangen 
ihre ſchoͤnen Criſen an. 7 

Fr. Können Sie mir fagen, wer zu Ihnen ſpricht 
in Ihren Criſen? 

Antw. Gott, naͤmlich der heilige Geiſt — Gott 
erleuchtet uns. 

Dieſelbe am 30. April. — Gott ſpricht zu mir: 
Sage ihm, daß er dich uͤber den Magnetismus frage. 

Fr. Was ſollen wir unter dem Magnetismus ver— 

ſtehen? 

A. Den Hauch Gottes, uns von ihm zum Geſchenk 
gegeben. 

Fr. Hat Gott die Anwendung dieſes Geſchenks zur 
Heilung feſten Regeln unterworfen? 

A. Nein. Jeder Kranke erfordert ſeine beſondere 
Verfahrungsweiſe. Doch treffen ſie oͤfters überein. Im 

Allgemeinen, immer beſaͤnftigen — u. ſ. w. 
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0 5 a ? 
Am 1. May. — Fr. Redet Gott unmittelbar mit 
Ihnen, oder laͤßt er mit Ihnen reden? 
A. Ach! er redet mit mir! ſein Geiſt iſt in mir. 


Graͤfin S. am 4. May. 


Da ſie in dieſer vorausgeſagten Criſe nicht ſprechen 
konnte, ſo antwortete ſie ſchriftlich auf meine Fragen. 
Fr. Fragen Sie Gott, wovor Sie ſich zu hüten 
haben, und auch ich, wenn ich Ihnen Fragen vorlege? 
A. Vor meiner Einbildungskraft. Das Gebet wird 
mich befreyen von dem, was mich in dieſer Hinſicht be⸗ 
trübt. — — Gott ſagt mir: Die Kirche hat viel am Evan⸗ 
gelium geaͤndert“); die Menſchen haben hinzugethan. 
Gott redete zum Geiſt, ſie haben wollen zu den Sinnen 
reden. Ich habe gezaudert, ehe ich dieſen Ausſpruch nie⸗ 
derſchrieb, der mir von Gott kommt. Er will, daß ich!“ 
ihn ſchreibe, er will aber in dieſem Augenblick nicht, daß 
ich ihn begreife und Ihnen erklaͤre. Alles was ich hier 
uͤber geſagt habe, iſt die Wahrheit. Wir werden viel zu 
leiden haben; wir müſſen uns mit Heilung unſerer Ne⸗ 
benmenſchen beſchaͤftigen, und arbeiten ohne Unterlaß. 
Dieſelbe am 15. May. — Mir iſt wohl, ſehr 
wohl; ich berühre den Boden nicht. Mir iſt, als waͤre 


) Sie meynt nicht den Text, ſondern die Anwendung, 


das Ehriſtenthum. 
Ehriſtenth Hergusg. 
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ich in einer Haͤngmatte. Ich bin von nichts gehalten. 
Ich erhebe mich weiter. Ich bin nicht mehr auf Erden, 
aber ich bin noch nicht ſehr hoch. Ich bin umringt von 
ſeligen Weſen, die gekommen ſind, mir den Weg zu zei— 
gen; fie unterftügen mich, fie tragen mich. 

Fr. Wie ſehen Sie fie? 

A. Sie ſind ſehr leicht, wie eine weiße Wolke. Ach! 
fo iſt es nicht — ich kann Ihnen nicht ſagen, wie ich ſie 
ſehe, weil Sie nicht ſehen wie ich ſehe. Ich ſehe nicht 
mit meinen Augen. Ich hafte nicht mehr an dieſem Koͤr⸗ 
per — ich muß wohl daran haften, um mit Ihnen zu 
reden, aber nur wenig. — Ich ſehe oben einen Schleyer, 
der mir verbirgt, was jenſeits iſt; er iſt weißgrau. Ich 
muß jenſeits hinuͤber. Ich bleibe hier, bis ich beſſer 
werde. — Ach! ich erhebe mich weiter — der Schleyer 
wird weißer — ein kleines Eckchen hebt ſich — ach! ich 
kann nicht Alles ſehen was drüben iſt! — Ich ſehe in den 
Mittelpunkt, ein Centrum von Licht; feine weißen glän- 
zenden Strahlen verbreiten ſich allerwaͤrts, und bilden 
unſere Seele. 

Sie fügte hinzu, es ſey ihr unmoͤglich auszudrücken, 
was ſie ſehe und fühle; fie finde keinen paſſenden Ber: 
gleich; wir ſaͤhen nicht und fühlten nicht wie ſie; aber ſie 
ſey ſelig, ſelig, und fühle auch, ſie werde es noch weit 
mehr ſeyn, wenn dieſer Schleyer nicht mehr da ſeyn 
werde. Endlich ſprach ſie: Ich fuͤhle, daß ich zu dem 
haͤßlichen Ich zurück muß, das ich verlaſſen hatte; ach! 
ich werde troſtlos darüber ſeyn. Sie kam hierauf wirk⸗ 
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lich zu ſich, als wenn ſie erwachte; und da fie die Erin: 
nerung von dem behielt, was ſie geweſen war, was ſie 
geſehen und erfahren hatte: fo fing fie an zu weinen, 


und wurde einen Augenblick troſtlos. Hierauf betete ſie, 


und beruhigte ſich mit den Worten: Ich werde nie dieſe 
Erife vergeſſen; ich werde Alles aufſchreiben. Sie theilte 
mir hernach folgendes daruber ſchriftlich mit: 

» Nachdem ich in einer vorigen Eriſe eine andre 
voll Leiden und Nervenerſchuͤtterungen angekündigt hatte, 
der eine ſanfte Criſe folgen werde: ſo fing ich wirklich 
heftig zu leiden an, genau wie ich es vorausgeſagt hatte. 
Am Ende meines Leidens glaubte ich einzuſchlafen; es 
war aber eine Art Schlaf, den ich noch nicht das Glück 
gehabt hatte zu genießen. Ich fühlte mich emporgehoben, 
und wie in der Luft ſchwebend. Ich war mitten in den 
Luͤften, und mir ſchien als ob wohlthaͤtige Geiſter mein 
Weſen unterſtützten. Ich ſah deutlich ihrer ſechs um mich 
her, und noch viele andre, die aber entfernter waren, 
und mich nicht berührten. Sie hatten keine Geſtalt, 
d. h. keine Hulle. Ledig von Allem, was den Sinnen 
angehört, konnten fie auch nicht durch fie wahrgenommen 
werden. Sie kamen mir vor wie kleine weiße Wolken; 
ich habe noch kein verſinnlichenderes und richtigeres Bild 
dafur finden konnen. Allmaͤhlich fühlte ich mich noch 
mehr erhoben; mein Korper ſchien mich zu verlaſſen, und 
ich empfand ſchon nichts mehr, als die Stelle meiner 
Arme. Bald ſah ich eine unermeßliche Wölbung nebſt an⸗ 
dern wohlthätigen Geiſtern, und wie eine Feuermaſſe, 
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von welcher Strahlen ausgingen, die alle Geiſter umga⸗ 
ben. Doch war dieß Alles mit einem graulichten Schleyer 
bedeckt. Dieſer Schleyer betruͤbte mich, er betruͤbte mich 
ſehr. Ich ward noch höher. gehoben, der Schleyer ſchwand, 
und ich fühlte, mich entfeſſelt von meinem Körper. Mir 
ſchien, als behielte ich davon nur ſo viel wie noͤthig, um 
mich den Perſonen verſtaͤndlich zu machen, denen ich er— 
zählte, was ich ſah. Die Gegenſtaͤnde wurden deutlicher, 
und Alles ſchien mir von einem hellfunkelnden, aber ſehr 
milden Glanze zu ſeyn. Ich genoß dieſes Gluck vollig; 
ich hörte nichts. Einige Augenblicke hernach breitete ſich 
der graulichte Schleyer von neuem aus. Ich war immer 
getragen; ich ſagte: Bald werde ich bey euch ſeyn; und 
plötzlich fiel ich aus dieſem Zuſtande, wie wenn man Je— 
manden vom fünften Stockwerke herabwuͤrfe. Ich litt, 
nicht weil ich Schmerzen hatte, ſondern weil ich meinen 
Korper und die Erde wiederfand. Ich vergoß heiße 
Thraͤnen; Hr. v. Barberin empfahl mir Sanftmuth und 
Ergebung. Ich beruhigte mich, und das einzige Gluͤck, 
das mir blieb, iſt die genaue Erinnerung desjenigen, 
welches ich erfahren hatte. » 


Frau v. M. den 22. May. 


Wir haben alle einen guten Engel. Er. verläßt uns 
nicht. Haben wir einen guten Gedanken, wer gibt ihn 
uns? unſer guter Engel. Er ſpricht zu uns, d. h. er 
macht ſich unſerm wahren Ich verſtaͤndlich. Es gibt auch 
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einen boͤſen Geiſt, der ſich uns zu nähern ſucht; man 
muß ſich ſehr vor ihm in Acht nehmen. Glauben Sie 
Alles was ich ſage und zum Guten fuͤhrt. Wenn das, 
was ich ſage, nicht zum Guten fuͤhrt, ſo trauen ſie ihm 
nicht. Wenn der Engel des Lichts, unſer guter Engel, 
zu uns redet, ſo fuͤhlen wir es innerlich, und genießen 
ein Wohlſeyn, das ſich leicht erkennen laͤßt. Wenn der 
boſe Geiſt ſpricht, fo it es nicht fo innig, es iſt etwas 
Unbeſtimmtes in unſern Vorſtellungen. Unſer guter Geiſt 
ſpricht zu unſerer Seele; der boͤſe Geiſt ſpricht nur durch 
dieſe haͤßliche Hulle (unſern Korper) zu uns. Er iſt 
Schuld, daß wir ſie haben, indem er den erſten Men⸗ 
ſchen verführte, der in ſie eingeſperrt wurde. 

Dieſelbe den 25. May, — Sie ſchrieb nach der 
Eriſe: »Ich war bey meinem Vater, ich ſah ihn. Gott 
ſagte mir: Er iſt glücklich; betraure ihn nicht da unten, 
arbeite um ihn hier zu ſehn; bald wird ſich dir das Bild 
ſeines Todes zeigen, es iſt die Urſache des Deliviums , 
das du ſo eben angekuͤndigt haſt; bis zum gten des naͤch⸗ 
ſten Monats wirſt du ihn oft bey dir ſehen, aber todt; 
gedenke dann, daß er glücklich iſt und fur dich betet. — 
Sie wiſſen (ſchrieb ſie ferner) wie ſtark mein Delirium 
geſtern Abend war. Ich ſah ihn ſeitdem viermal todt, 
und bat Gott um die Gnade, ihn mit Ruhe zu ſehn. 
Er iſt glücklich, was kann ich mehr wuͤnſchen? Ich bitte 
Sie, meinem Manne nichts davon zu ſagen; er würde 
glauben, ich bätte eine erhitzte Einbildungskraft. Ach 
nein! die habe ich nicht. » . 
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Dieſelbe d. 28, Jun. — Sie ſchrieb: »Ich bin 
in einem glücklichen Zuſtand; meine Seele iſt wie getrennt 
von meinem Koͤrper. Sie verbindet ſich nur dann mit 
dieſem Körper, wenn es nöͤthig iſt Ihnen mitzutheilen, 
was ich ſehe, oder was Gott mir ſagt. Ich bin bey ihm; 
eine Menge Seelen umgibt ihn, er ſchaut ſie an mit dem 
Blick der Liebe. Er ſpricht: Sie ſind nur Eins, ſie ſind 
ein Theil von mir; ſie haben meine Gebote befolgt, ſie 
haben mich geliebt und angebetet; ich habe ſie geliebt, ich 
liebe fie, fie find gluͤcklich. Wachet und betet. » 
Dieſelbe d. 5. Jul. — Ich werde glücklich ſeyn, 
ich werde zu Gott gehen. — Ach! (bey dieſen Worten 
ſtand ſie auf, Haͤnde und Augen gen Himmel gerichtet) 
Geben Sie Acht! ich werde fallen. (Ich ſtützte fie und 
ſetzte ſie nieder; ſie war ohne Bewegung. Allmaͤhlich kehrte 
ſie aus dieſem Zuſtand zurück, indem ſie einen lauten 
Schrey ausſtieß. Leiden Sie? ſagte ich.) Nein, gar 
nicht. Als ich Ihnen ſagte: Ich werde gluͤcklich ſeyn; da 
war mir wie in allen ſchoͤnen Criſen, meine Seele hing 
kaum an meinem Körper. Als ich ſagte: Ich werde fal⸗ 
len; wurde ich gewarnt, und ich fühlte die Trennung 
meiner Seele von meinem Leib. Meine Seele war dort 
oben, und ich wußte, daß mein Körper da unten war, 
daß er noch Thaͤtigkeit beſaß, ſo viel zum Daſeyn noͤthig 
iſt. Ich that einen Schrey in dem Augenblick, wo ſich 
die Vereinigung zwiſchen Seele und Leib wiederherſtellte. 
Dieſe Empfindung habe ich noch nie gehabt. Während 
ich niederſchrieb, was fie mir da ſagte, fing ſie an zu 
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beten in der Stellung, die ſie in ihren ſchoͤnen Criſen 
hat, mit jener Ruhe auf dem Geſicht, die Augen ge⸗ 
ſenkt, dann zum Himmel gekehrt. Sie kam zu ſich und 
ſagte zu mir:) Ich habe Gott gedankt. Er hoͤrt uns, 
wenn wir zu ihm beten. Ich war wieder gluͤckſich, wie 
in dem ſchoͤnſten Augenblick meiner ſchoͤnen Erifen. 


Graͤfin S. am 4. Auguſt, 
in der fchönen Criſe, die fie den 31. Jul. und 1. Aug. 
angekündigt hatte. 


Nachdem ſie Mehreres geſagt und geſchrieben hatte, 
ging fie ſchnell im Zimmer auf und ab. Ich fragte fie: 

Haben ſie gute Fuͤhrer? 2 

Antw. Ich habe nur Einen, aber er führt mich 
gut. Ich werde heute viel Quaal haben, ich werde viele 
Hinderniſſe finden — 

Fr. Was ſehen Sie? 

A. Sagen Sie nichts — ach! ich gehe nicht mehr 
rechts. Wenn Sie wüßten, wie man mich nach jener 
Seite zieht (ink). — Aber es find ihrer Viele — der 
Weg iſt jetzo ſehr breit. Sie meynen, ſie werden mich 
fangen, daß ich glauben ſoll, es ſey gut. O ich weiß 
wohl das Gegentheil. — Ich ſehe ſchoͤne Palaͤſte, alle von 
Gold, es iſt herrlich. — Ich werde nicht hingehn — o das 
thut mir weh! Ich werde noch viel mehr leiden. — Ich 
werde nicht hingehn, das iſt ſicher. — O das iſt gar 
nicht mehr ſchön — das iſt ſchwarz, ich liebe das nicht. 
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Sie leiden ſchwer. Ich hatte viel weniger Leiden letzthin. 


Man ſieht dort gar nichts, ſie wiſſen nicht, was der Tag 


iſt; fie find ſehr unglücklich. Ich ſehe fie um mich herum; 
Einer beherrſcht ſie Alle, der, welcher ſie dahin gezogen 
hat; er ſucht ſie zu troͤſten. Ich weiß nicht, ob ſie immer 
ungluͤcklich ſeyn werden. Aber es wird lange waͤhren; ſo 
lange Gott will. Wenn der liebe Gott will, ſo wird es 
aufhoͤren; wir wollen ihn ſo lange bitten, bis ſie es 
nicht mehr ſind. — Ach! ich bin nicht mehr da. (Sie 
ſchlief einen Augenblick ein, und beym Erwachen fiel fie 
betend auf die Kniee, und ſagte:) Mein Gott! es gibt 
keine Muͤhe, es gibt keine Quaal, die man ſich ſollte ge- 
reuen laſſen, um einen Augenblick zu haben, wie ich ihn 
jetzt habe. O glaubet, fürchtet euch nicht; glaubet, fü 
wird euch auch wohl werden — es ſind ihrer hier, die 
glauben. Ich weiß wohl für wen ich rede (fie ſtreckte die 
Hand nach ihrem Mann aus). Gott will, daß er daran 
glaube; er wird daran glauben, er wird daran glauben, 


das iſt wahr. — Ach! ich bin ſehr gluͤcklich, haben Sie; 


keine Sorge, er wird dahin kommen. — Ich ſollte das 
Gluͤck heute nicht haben. — Ach ja, die Welt iſt nur ein 
Durchgang; Jeſus Chriſtus hat es wohl geſagt — Gott 
iſt ſo gut. — Ihr werdet Alle dahin kommen, ihr werdet 
Alle dort ſeyn. — Er verleiht dieſe ſeligen Augenblicke eini⸗ 
gen feiner Geſchoͤpfe, und ſendet fie wieder an ihren Ort, 
um die andern zu überzeugen und dahin zu führen. 
Den 5. Auguſt hatte die Graͤfin S. die Criſe, die 
ſie am 1. Auguſt vorhergeſagt hatte. Sie ſtand auf, um 


im Zimmer auf und ab zu gehen, und ich that folgende 
Fragen an ſie: 

Fr. Können Sie mir ſagen, wo Sie hingehen? 

A. Ich werde viel zu ſehen bekommen. 

Fr. Gehen Sie ganz allein? \ 

A. Ja, ich bin ganz allein. — Ich weiß nicht, wo 
ich hingehn folk; es find zwey Wege, die ganz gleich ſind; 
ich weiß gar nicht, welchen ich gehen foll, 

Fr. Sie haben alſo keinen Fuͤhrer? 

A. Ich habe vielleicht einen, aber er laßt mich thun, 
was ich will; ich habe mich zu entſcheiden — ſie ſind 
gleich — da rufen ſie mir von jener Seite (links), ſie ru⸗ 
fen mir auch von der andern Seite, aber ſie ſind weit 
ferner, weit ferner. — Ach! ich werde nicht dorthin ge⸗ 
hen (inks), nein; es find ihrer Viele, aber ich werde 
nicht hingehen. Sie rufen mir von der andern Seite, 
aber fie nähern ſich mir nicht. Ich will hingehen, das 
iſt mir jetzt ganz einerfey. Mir iſt wohl, mir iſt ſehr wohl. 

Fr. Wer hat Sie beſtimmt, dieſe Seite zu waͤhlen? 

A. Der, welcher bey mir war, aber ich ſah ihn 
nicht. Er hat mich den guten Weg wählen laſſen. 

Fr. Iſt er jetzt bey Ihnen? 

A. O ja, er iſt bey mir; es ſind auch noch Andre 
da; ſie ſind alle um mich her, und wenn wir ſie hoͤrten, 
ſo gingen wir immer recht. Ich werde nicht hingehn, wo 
ich geſtern war. Ich komme bey ihnen vorbey, aber eine 
Kluft trennt uns von einander. (Sie ſchlief ein, ich un⸗ 
serftünte fie, und feste fie nieder. Nach einigen Minus 
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ten wurde ſie wieder wach mit aufgehobenen Armen und 
ſagte:) Sie ſtuͤtzen mich, fie führen mich recht. Es iſt 
ein Bild von dem, was mit den Seelen vorgehen wird. 
Wenn ſie rein ſind, wenn ſie vom Leibe getrennt ſind, 
fo führen die guten Engel fie zu Gott. Dieß hier ge— 
ſchieht, um uns zu zeigen, was wir zu hoffen haben. 
Und wenn man einen Augenblick wie dieſen erlebt, wie 
ſollte man nicht ſuchen, ihn ewig zu genießen! Ach wenn 
man immer die Stimme Gottes hörte, und was uns die 
guten Engel einflößen, fo würde man allzeit Gutes thun; 
allzeit, denn — (in dieſem Augenblick wurde ſie durch das 
Geraͤuſch einer eintretenden Perſon unterbrochen; nach ei⸗ 
nem Augenblick des Schweigens fragte ich ſie :) 

Können Sie uns ſagen, was Sie ſehen, was Sie 
beſchaͤftigt? i 

Antw. Es iſt ein ſehr ſuͤßer Zuſtand. Dieſe Ruhe 
laßt ſich mit nichts vergleichen, weil Ihr hienieden keine 
Vorſtellung davon habt. Man iſt auf Erden nie unver⸗ 
mengt gluͤcklich; hier iſt Alles fo rein! Immer das Gute, 
nie, nie der Gedanke des Boͤſen, und man beſchaͤftigt 
ſich mit euer Aller Glück. Man macht ſich keine Vorſtel⸗ 
lung von der Guͤte Gottes — aber man muß zu ihm be⸗ 
ten, ach! man muß oft beten. Er kennt wohl unſere Bes 
dürfniſſe, aber wenn man ihn bittet, fo beweiſt dieß das 
Zutrauen, das man zu ihm hat; und er thut uns ſo 
gerne wohl. — Ach! ich bete für uns Alle! Ach, er hoͤrt 
mich! — Hoͤret! Gott verläßt einen Menſchen nicht eher, 
als bis Alles erſchoͤpft iſt; aber immerfort ſpricht er zu 


ihm, und wenn er ihn nur anhören wollte, fo wäre im: 
mer ein Mittel, zum Guten zurückzukehren, immer. 


Gott verzeiht mehr als man glaubt. O! die an ihn glan⸗ 


ben, haben großen Lohn. — Ich bin nicht in demſelben 
Zuſtand, worin Sie mich jümgft geſehen haben; aber mir 
iſt wohl, und das iſt meiner Geſundheit ſehr zutraͤglich, 
ſeyn Sie davon verſi chert. — Der Zuſtand, worin ich in 
dieſem Augenblick bin, iſt ſuß; aber ich bin jetzt nicht 
jo gluͤcklich als geſtern, das heißt, ich hänge mehr an die⸗ 
ſem Ich, dieſem andern Ich; Sie verſtehen mich wohl, 
Sie Can mich gewendet). Ich haͤnge mehr an der Erde, ich 
bin weniger frey von meinen Sinnen. Aber was ich da 
ſage, iſt darum nicht weniger wahr, es iſt ſehr wahr. 


Unterm 29. Jul. 1785 rückt Hr. v. Barberin eine 
Mittheilung des Hrn. v. Landreſſe ein, der ihm ſchrieb: 

„Ich habe die Ehre Ihnen einige befriedigende Ant⸗ 
worten mitzutheilen, die ich von einer Frau von 28 Jah⸗ 
ren im vollkommenſten Zuftand des Somnambulismus er⸗ 
hielt. Sie ſind bey meiner Kranken um ſo merkwürdiger, 
da fie, die vorher nicht ſehr feſt in Religionsgrundſaͤtzen 
war, jetzo wahrhaft erleuchtet und über alle Punkte be⸗ 
ruhigt iſt. um das Gluck vollſtaͤndig zu machen, hat ſich 
ihre, ſeit ſieben Jahren aͤußerſt bedenkliche Geſundheit 


hergeſtellt, und fie iſt endlich nach neunthalbjaͤhriger Che 


2. geworden. v» — 
. Haben Sie Ideen Über die Relioion ? 
5 Allerdings. Wenn ein Schöpfer iſt, fo muß er 
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über ſein Geſchoͤpf eine Herrſchaft haben, welche Pflich— 
ten für das letztere beſtimmt. Sie iſt vorhanden in einem 
Geſetz, von Gott ſelber dem Menſchen verordnet. Wo 


irgend nun Gott uud der Menſch, das Unendliche und 


das Endliche, zuſammen in Verhaͤltniß ftehen, da geht 
das Geheimniß auf. 

Fr. Würde man ohne die Geheimniſſe nicht mehr 
an die Religion glauben? 

A. Nein, ganz das Gegentheil In einer Religion 
ohne Geheimniſſe iſt Gott nicht. Denn er iſt ſelbſt das 
größte Geheimniß, und Alles, was von ihm kommt, muß 
dieſen Charakter an ſich tragen. 

Fr. Aber was gewahrt uns den Glauben an das 
hoͤchſte Weſen? 

A. Alles insgemein. Die Natur iſt die Freundin 
der Wahrheit; die Natur zeigt uns einen Gott; bis zur 
unbeſcelken, Materie dient Alles, unſern Glauben zu be— 
feſtigen. Wir kennen nur Wunder, und wir ſollten ge: 
wiſſe Wahrheiten einzig deßwegen zu glauben verweigern, 
weil ſie wunderbar ſind? Der Glaube iſt die vollkomm⸗ 
nere Vernunft; wenn dieſe ſich nicht vervollkommnet, ſo 
kann ſie uns nicht leiten, und hoͤrt folglich auf Vernunft 
zu ſeyn ), Wo der Glaube eine Tugend iſt, da macht 


*) Der Herausgeber, deſſen Ideen mit einigen hier geäußer⸗ 
ten faſt wörtlich übereintreffen, kann nicht umhin, dar Wahr⸗ 
heit zur Steuer zu bemerken, daß ihm dieſe Handſchrift beynghe 
am ſpateſten zugelommen iſt, und daß dieſem Beyſpiel zufolge 
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ihn die Vernunft dazu. Glauben Sie mir: wer am be⸗ 
ſten geſtüͤtzt iſt, ſteht am feſteſten; wer am meiſten unter: 
ſucht, glaubt am beſten. Reine Sitten machen den Glau⸗ 
ben lebendiger. 

Fr. Wie aber den Glauben erlangen? 

A. Wie? Mahnt uns die Vernunft nicht immer an 
die Gottheit? Jedes Ding im Weltall, redet es nicht 
von Gott? Ich finde ihn in den kleinſten Dingen, und 
er ergreift mich in den großern. 

Fr. Meynen Sie, daß J. J. Rouſſeau feinen Schrif⸗ 
ten nach von dem Daſeyn Gottes überzeugt war? 

A. Gewißlich. Wer immer das Evangelium mit 
Ueberlegung lieſt, fuͤhlt, wie der Genfer Philoſoph, daß 
wenn die Menſchen einiges Licht haben, Gott das Licht 
ſelber iſt. Er wird darin ſehen, daß der Menſch nur 
geſchaffen iſt, um mit Gott in eine Art von Buͤndniß zu 
treten, und zu dieſem Ende iſt er mit Fähigkeiten bez 
gabt, die Gott allein befriedigen kann. 

Fr. Aber wie wirkt Gott e 2 B. durch den 
Magnetismus? 

A. Gott thut Alles, aber mit uns. Die Vernunft 
ſagt uns, daß das Geſchoͤpf nie unabhängig ſeyn kann; 
ſie ſagt uns von der andern Seite, daß wir eine eigene 


jeder Menſch, der es ernſtlich meynt, auf dem eignen Wege, 
den ihn Gott führt, zu gleichen ueberzeugungen mit andern, 
verwandten Seelen, ganz unabhängig von dieſen und der Art 
der ihnen gegebenen Eröffnungen gelangen muß. Glaubet! 


Thaͤtigkeit haben. Dieſe Wahrheiten ſcheinen ſich nur 
darum zu widerſprechen, weil wir weder die Art, wie 
Gott wirkt, noch auch unſere eigene Wirkungsweiſe ken⸗ 
nen. Gleichwohl koͤnnen wir nicht zu viel von Gott erwar⸗ 
ten, wenn wir beſtändig arbeiten uns deſſen z verſichern, 
was wir hoffen. 

Fr. Wie ſoll man das anfangen? 

A. Man ſoll glauben. Denn ich bin feſt uͤberzeugt, 
daß wenn ich aus der innerſten Tiefe meiner Seele zu 
ihm fliehe, ſich im Augenblick der Erhebung ein geheimes 
Gefuͤhl in meine Adern ſchleicht; eine ſuͤße, ſchmeichel⸗ 
hafte Hoffnung verdoppelt meine Inbrunſt, in der Maaße, 
wie dieſer allmaͤchtige Gott meine Wirkſamkeit lenkt, und 
mit mehreren Zügen der Wohlthaͤtigkeit meine Wünſche 
ſtillt und beſaͤnftigt. Seyn Sie gewiß, daß der Wille 
des Menſchen größern Einfluß auf ben Glauben hat, als 
man meynt. 

Fr. Welches iſt die noͤthige Beſchaffenheit, um von 
Gott die Wirkungen des Magnetismus zu erlangen? 

A. Der Glaube. Wir müſſen recht überzeugt ſeyn; 
und damit der Menſch in der wahren Ordnung ſtehe, 
muͤſſen ſeine Faͤhigkeiten einſtimmig zu demſelben Zweck 
zuſammenwirken, nämlich das Gute zu wollen. Die 
Sinne bringen ihm Vorſtellungen, die Einbildungskraft 
als treue Bewahrerin haͤlt ſie dem Geiſte vor, der ſie 
vergleicht und beurtheilt; und erſt nach dieſem ſtrengen 
Urtheil muß der Wille, welcher der thaͤtige Theil iſt, nach 
einem Gegenſtand reichen, wenn er für heilſam erkannt 
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worden. Er wird dieſes nothwendig; die hoͤchſte Weis⸗ 
beit führt immer den Vorſitz dabey. Wer an Gott glaubt, 
hat den erſten Schritt zum Gluͤck gethan. 

Fr. Wie machen Sie es, wenn ich Ihnen einen 
Kranken zeige? 

A. Geleitet durch den Glauben erweitere ich meinen 
Geſichtskreis; ich erwerbe neue Faͤhigkeiten, ich ſehe un⸗ 
ſichtbare Dinge, ich fuͤhle geiſtige Dinge, ich bin gegen: 
wärtig in der Zukunft. Bedenken Sie, daß der Wille 
der Vater der Weisheit iſt; die Geduld unterrichtet fie, 
die Beharrlichkeit kroͤnt ſie, die Tugenden ſind ihre 
Huͤter. } 

Ir. In welchem Zuſtand find Sie? 

A. Ich naͤhere mich dem gluͤcklichen Augenblick — 
ich fuͤhle — 

Fr. Sie reden ja nicht mehr mit mir! 

A. Hoffen Sie wie ich — 

Fr. Ich ſuche mit Ihnen Zuflucht bey der Guͤte 
Gottes: was ſagen Sie zu ihm? 

A. Er hat mich beruhigt — ich bin glücklich. — 

Fr. Aber ſagen Sie mir doch, in welchem Zuſtand 
Sie ſind? 

A. In einer vollkommnen Ruhe. f 

Fr. Soll ich den jetzigen Augenblick ſo nennen? 

A. Ja, ja, Zuſtand der vollkommnen Ruhe, voll⸗ 
kommnen Ruhe. 

Fr. Aber was iſt der Judd der vollkommnen 
Ruhe ? 
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A. Das Gluͤck, das wahre Gluck. 
Fr. Wie fuͤhlen Sie ſich? 

A. Gluͤcklich, und zwar gluͤcklich uber mein Geſchick 

— ich müßte — nein — ich will beten. 

Fr. Sie ſprechen nicht mehr; belehren Sie mich. 
Was ſollen wir von Gott erwarten? 

A. Ich bete zu ihm; laſſen Sie uns beten, daß er 
mich drey Tage in dieſer vollkommnen Ruhe laſſe. 

Fr. Wir wollen auf die göttliche Vorſehung hoffen. 
Gott wird Sie nicht verlaſſen. 

A. Dieſes Gluck wird auch meines Kindes Glut 
ſeyn — Gott gewährt es mir — wie bin ich ſo gluͤcklich! 
Fr. Wie werden Sie ſich drey Tage lang erhalten? 
A. Ich werde meine Nahrung von meinem Manne 
bekommen. 

Fr. Was wollen Sie eſſen? was ſoll Ihr Mann 
Ihnen geben? um welche Stunde? Dieſe Frage wurde 
von ihrem Mann dictirt.) 

A. Die Vorſehung wird ſorgen; Alles iſt vorgeſe⸗ 
hen — mein Mann liebt mich. 

Fr. Wir wollen Gott danken und auf feine Barm- 
herzigkeit hoffen. Er wird ſich unſer erbarmen. Ich ver— 
reife auf 8 Tage. Vereinigen Sie ihre Bitten mit den 
meinigen, ſo wird Alles gut gehen. Ich hoffe auf 
Gott. 7 

A. Er macht mein Gluck. — Dieſe vollkommene 
Ruhe iſt von Gott, durch Sie, durch uns, ohne uns — 
ich bin gluͤcklich — die Ruhe iſt vollkommen. i 


- 
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Criſe von drey Tagen, in der zzten Stunde der 
vollkommnen Ruhe (a. May 1785). 

Fr. Was wird aus den vielen wilden Nationen 
werden, die dem W nach des anden einer 
ſindee ad t 

A. Das Schickſal aller Wehn iſt verborgen im 
Schooße Gottes; das unſrige iſt uns durch den Glauben 
bekannt. Fragen wir vielmehr, warum wir von dem 
Lichte, das wir empfangen een wo ſchlechten . 
machen. n en 

Fr. Aber warum ee es e Sie en een Ya 
nen ? 10 

A. Warum? 30 fuͤhle es jezt ganz EN weil fie 
das Glück fliehen. — Behalten Sie das wohl: die Wol⸗ 
luſt, die Ehrſucht, der Geiz haben immer nur Elende 
gemacht. Man erfüllt: ſeine Seele mit ausſchweifenden 
Bildern. — Ich kann es nicht genug ſagen: Wünſchen iſt 
die klaͤglichſte Beſchaͤftigung, ſie dergiftet das Leben, fie 
ſchadet der Geſundheit — ja, der Geſundheit, und die 
Begierden fi find. immer die Klippen, woran die Weisheit 
ſcheitert. 

Fr. Welches Mittel gibt es gegen die Krankheit 
der Seele? 

A. Seine Zuflucht zu Gott zu nehmen / ſich ihm zu 
uͤberlaſſen. Glauben, das iſt die Ruhe des Herzens, 
und das ſicherſte Zeichen der Geſundheit der Seele. 

Unter andern ſagte ſie auch noch in dieſer Criſe 
Gott hat allgemeine Geſetze verordnet, welche den Gang 
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dieſer Welt beſtimmen, aber ohne Abbruch ſeiner beſon— 
dern Rathſchluͤſſe über die Intelligenzen, die er im fie ges 
ſetzt hat. Der Menſch ſoll Eins mit Gott werden. Die 
Verbindung mit Gott iſt bedingt; wenn ſich Gott zu ihm 
herablaͤßt, fo muß er ſich hinaufheben laſſen; Gott wird 
ſich ſeinem Herzen fühlbar machen. Sich ſinken laſſen, 
heißt der Verbindung mit Gott entſagen, wenn er uns 
zu ſich ruft. — Ferner: Wie rein und lieblich iſt das Ge⸗ 
fuͤhl einer ſchoͤnen Seele, wenn ſie aus Liebe zu ihrem 
Gott eine Handlung der Wohlthaͤtigkeit begeht! Es iſt 
ein Blick des Beyfalls von dem Gott, der in uns wohnt. — 
Auf die Frage, welche Vorſtellung ſie vom Schlaf habe, 
gab ſie zur Antwort: Eine ſchöne in dieſem Augenblick — 
Der Menſch ſieht Wirkungen, ohne ihre Urſache ent: 
ſchleyern zu koͤnnen. Er iſt geſchaffen, um Ihn zu lie⸗ 
ben, aber nicht zu begreifen. Hoͤren Sie: der Schlaf 
iſt eine Art von Tod; wir ſterben alle Abend, und wer⸗ 
den alle Morgen neu geboren. Es wird ein Abend kom— 
men, dem kein Morgen mehr folgt. 


Graͤfin S. am 11. Auguſt. 


Wenn wir unſere Pflichten recht erfuͤlen, wenn wir 
uns recht bemuͤhen, Andre zu Gott zu führen? fo wird 
er uns dieſes Amt geben, wann wir da droben ſind. 
Wir werden beſchaͤftigt ſeyn, ſie zu leiten, wir werden 
ſuchen ihnen gute Gedanken einzufloͤßen, wir werden ſie 
zu Gott zu fuͤhren, ob wir gleich nicht mehr hienieden ſind. 
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Frau v. M. am 12. Auguſt. 


Gott hatte den erſten Menſchen vollkommen erſchaf⸗ 
fen. Er ſtand weit hoͤher, als wir jetzo ſtehen; aber er 
war weniger als die Seelen, die ganz von der Materie 
befreyt find. Er hatte eine leichte Hulle, und dieſe Hülle 
war Materie. Die Hülle mußte einen Schritt um den 
andern machen, wie wir, um ſich überall hin zu ver⸗ 
fegen; aber ſie hinderte feine Seele nicht ſich auszudeh⸗ 
nen. Seine Seele konnte überall ſeyn, und fah Alles, 
doch nicht völlig wie die von der Materie befreyten See⸗ 
len. Aber der erſte Menſch ſah Gott; er war vollkom⸗ 
men vor feinem Ungehorſam. Seit dem Augenblick, wo 
er ungehorſam wurde, ward feine Seele in dieſen Körper 
verſchloſſen, und wir haben ihn geerbt. 

Die ſelbe am 23. Aug. — Gott iſt gütig; wir 
wollen zu ihm beten. Wir werden nicht ganz von unſe⸗ 
rer Hülle getrennt werden, das liegt nicht im Ratte 
ſchluß; aber ſie wird nicht ſo dunkel bleiben. Unſere 
Seele wird ſich ausdehnen, die Gegenſtände werden uns 
klaͤrer erſcheinen, das Chaos wird ſich entwirren. O, in 
der Maaße, als unfere Gebete zu ihm dringen, als fie 
erhoͤrlich find, wird er uns neue Wohlthaten gewähren, 
vielleicht in dem Zustande, worin, ich jetzt bin, ohne 
Krankheit, wie in der Krankheit. Er wird uns noch mehe 
gewaͤhren. Wir wollen arbeiten, bitten, er wird gewähren. 
Er wird noch mehr thun, noch mehr thun, er wird fi ich uns 
zu erkennen geben. Wenn wir auch noch immer koͤrper⸗ 
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lichen Schwachheiten unterworfen find, fo werden wir 
dennoch in der Folge ein Wohlſeyn genießen, das wir 
nicht immer genießen, ohne in dem Zuſtande zu ſeyn, 
worin ich mich in dieſem Augenblick befinde, der Ihnen 
fuͤhlbar iſt, um des naturlichen Zuſtandes willen. Beten 
wir mit Inbrunſt, ſo werden wir ſeyn und werden, wie 
ich in dieſem Augenblick bin. Wir werden ſchoͤne Kennt: 
niſſe erlangen; arbeiten wir an uns ſelbſt. Gott verleiht 
viel; ſuchen wir die Gnaden zu verdienen, die er geneigt 
iſt uns zu erweiſen, er iſt gut. Sprechen wir oft das: 
» Komm, heiliger Geiſtlo Der Geiſt Gottes wird uns 
erleuchten, wie er die Apoftel erleuchtet hal. Gedenken 
wir unſerer Bruͤder deren, die in Armuth geboren ſind. 
Beten wir fuͤr ſie, ſeyen wir ihnen auch huüͤlfreich. 
Wenn wir in dieſer Welt uͤber ihnen ſtehen, ſo geſchieht 
es, um ihnen nuͤtzlich zu ſeyn, um ſie wie unſere Bruͤder 
zu behandeln. Wir wollen eben ſo viel durch unſer Ge— 
bet, als durch unſer Almoſen thun. 


Di eſelbe am 12. Sept. in einem vorausverkuͤndig⸗ 
ten Delirium ſprach von einem Waſſer, das ſie nicht md= 
ge, von einem Feuer, das fie noch weniger liebe, glaub: 
te, man vergleiche fie mit einer Leinwand, die weiß ger 
waſchen aus jenem Waſſer herauskomme, und redete end⸗ 
lich von einem fernen ſchoͤnen Lande mit gemäßigter, 
beſtaͤndig heitern Luft. Sie gerieth hierauf in einen 
Augenblick ſogenannter ſchoͤnen Criſe, worin ſie betend 
die Erklaͤrung der geſehenen Bilder gab: das ſchoͤne 


Land ſey der Himmel, das Waffen der eines. wo 
das Feuer die, RR 


Chriſtus, der ſich Be Mengen, gezeigt bal BR für, fi 6, 
gelebt hat, „für ſie geſtorben iſt, warum, ſollte er ns 
nicht gleiche Gnade erweiſen, nicht als Menſch, ſondern 
als Gott, im Geiſte? Nur wenn wir ung feiner werth 
machen durch das Gebet, koͤnnen wir ſeine volle Gnade 
erlangen; nur wenn wir zu dieſem gewiſſermaßen uͤber⸗ 
menſchlichen Zuſtand gelangt find, obſchon wir noch Men⸗ 
ſchen find, kann Jeſus Chriſtus ſich uns zeigen, uns 
das innige Gefuͤhl ſeiner Naͤhe geben. Ja, glaubt nur, 
daß er lauter Güte iſt, und uns dieſe Gnade verleihen 
wird, wenn wir uns ihrer würdig machen. 


Man hat aus dieſem Tagebuch nur Bruchſtücke ge⸗ 
nommen, welche für die höhere Richtung des Magne— 
tismus am wichtigſten und belehrendſten ſchienen. Andre, 
auch merkwürdige Theile waren fürerft weniger zur Be— 
kanntmachung geeignet. Obgleich Barberin einer der be⸗ 
rühmteſten, ja das Haupt der ſogenannten Spirituali⸗ 
ſten iſt, fo gehören doch die Papiere feiner magneti⸗ 
ſchen Euren unter die wahren Seltenheiten. Die ver- 
meinte Excentricitaͤt, welche die gegenüberſtehenden Na⸗ 
turaliſten in dieſer Behandlungsweiſe der Sache finden, 
möchte ſich wohl endlich durch die Früchte, woran wir 
Alles erkennen ſollen, als Centralitaͤt rechtfertigen. 

16 
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Wenn neben koͤrperlicher Geſundheit Glaube und Liebe, 
wenn Beſſerung und Erkenntniß auf dieſem Lande des 
Geiſtes wachſen, ſo wird der Werth des Syſtems ſowohl 
über gutgeſinnte Beſchraͤnktheit, als über einen Saddu⸗ 
caͤismus ſiegen, der natürlicherweife noch weniger Ge⸗ 
fallen daran haben kann. a 


XI. 


Das Geſetz der zeitlichen Buͤßungen. 
‚ an 3 
Aus den kinterfafenen Werken St. Martins in einem 
freyen Auszug uͤberſetzt, mit einigen Anmerkungen. 


Da der erſte Menſch durch die drey Fahigkeiten des 
Denkens, Wollens und Handelns, welche den Menſchen 
zum Bild und Gleichniß des Schöpfers machen, ſündigte, 
ſo unterwarf er ſeine ganze Nachkommenſchaft einem drey⸗ 
fachen Leiden, namlich des Leibes, der Seele und des 
Geiſtes ). Jedes dieſer Leiden eutſpricht Killer von je⸗ 
nen geiſtigen Faͤhigkeiten, und dient zur Wiederumkeh⸗ 
rung ihres Verderbens, zur Wiederausſöhnung. Der 
Menſch iſt nun denjenigen Wirkungen unterworfen, die 
er in feinem herrlichen Urſtande beherrſchte. 


) Daß der Menſch nicht aus zwey ſondern aus drey Thei⸗ 
len, Leib, Seele und Geiſt beſteht, ſagt auch die h. Schrift. 
1 Theſſ. 5, 23. Hebr. 4, 12. 


Die Leibesſtrafe umfaßt alle koͤrperliche Schmerzen, 
Schwachheiten und Plagen; ihr Aeußerſtes iſt endlich der 
Tod der Form. Die Erniedrigung dieſer zeigt uns phy⸗ 
ſiſch unſer Unvermoͤgen, zu behaupten was wir geraubt 
haben. Denn unabhängig von den ihr anklebenden Leis 
den, peinigt die Form ſelbſt ihren Einwohner mit ſteter 
Beengung und Beſchraͤnkung ſeiner geiſtigen Thaͤtigkeit; 
und fo raͤcht ſich die ſchnöde Verbindung, welche der 
Menſch mit der Materie eingegangen hat. 

Die Seelenſtrafe entſpringt aus allen Reizungen des 
Empfindungsvermögens, die, indem ſie dem Menſchen 
nur Taͤuſchungen vorbilden, weil fie nicht über die Er: 
ſcheinung hinausreichen, ihm nur eine eitle, truͤgeriſche 
Nahrung gewaͤhren, anſtatt der weſentlichen Gegenſtaͤnde, 
die feiner goͤttlichen Natur angemeſſen find, 

Die Geiſtesſtrafen leidet er durch Abſonderung von 
ſeinem geiſtlichen Führer, dem Inhaber des Lichts und 
der Kraft, deren er bedarf, und deren Entbehrung ihm 
ſo empfindlich wird. 

Dieſen dreyerley Prüfungen iſt der Menſch in feiner 
Büͤßungszeit unvermeidlich ausgeſetzt; fie hat er durch 
ſein Verbrechen zwiſchen ſeine Nachkommen und die Ruhe⸗ 
ftätte geſtellt, von welcher er jene mit ſich herabſtürzte. 
Dieſe Nachkommenſchaft kann nicht wieder zu ſeinem herr⸗ 
lichen Anfang gelangen, ohne auf dieſe laͤſtigen Hinder— 
niſſe zu treffen, und ihnen peinlich anzukampfen. 

Allein das größte Unglück für, den Menſchen iſt die 
aͤußerſte Gefahr, worin er beſtaͤndig ſchwebt, in dieſem 


Kampfe zu unterliegen, wenn er die einzige Hülfe ver⸗ 
nachlaͤßigt, welche ihn ſchuͤtzen kann. Wird er einen Au⸗ 
genblick feig, und laͤßt ſich das Mindeſte von der Kraft 
rauben, die ihm zum Streit gegeben iſt: fo ergreift als⸗ 
bald der nie ruhende geiſtliche Feind die Herrſchaft über 
ihn, und verwandelt in eine ſchreckliche Ruthe das Leis 
den, das ihm Heilmittel und Suͤhnung werden ſollte. 
Da der Menſch hoͤher ſteigen ſollte in dieſem Kampf, 
wird er der unterthänigfte, verworfenſte Knecht; er ſollte 
Licht finden, und wird verſchlungen von Finſterniſſen des 
Schreckens und der Verzweiflung; er ſollte zur volligen 
Heilung gelangen, und reißt ſeine Wunden auf, die um 
ſo ſcheußlicher werden, als ſie ſich nicht, wie die leibli— 
chen, durch den Tod ſchließen koͤnnen. 

Das Geſchlecht des Menſchen liefert von Anbeginn ; 
im Allgemeinen und Beſondern ein fortlaufendes Veyſpiel 
dieſer traurigen Lehre, das uns beſtaͤndig an unſere 
Pflichten mahnt, indem es uns die fuͤrchterlichen Zuͤchti⸗ 
gungen derer vor die Augen haͤlt, welche ſich davon verirren. 

Wie dieſe Strafen drey verſchiedene Verbrechen zum 
Gegenſtand haben, naͤmlich die des Körpers, der Seele 
und des Geiſtes: alſo muͤſſen fie auch verſchiedene Bes 
zeichnung an ſich tragen; und unabhängig von jenen Leis 
den, welche zur zeitlichen Laufbahn des Menſchen als 
Buͤßung feiner urſprünglichen Uebertretung gehören, muͤſ⸗ 
ſen die weitern Uebertretungen der menſchlichen Nachkom⸗ 
menſchaft neuen ſichtbaren Strafen unterliegen, zum 
Denkzeichen Allen, die davon Zeuge ſind. 
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Wenn der einzelne Menſch ſich von einer der drey 
Anfechtungen uͤberwinden laßt, fo trägt er die Spuren 
der Gerechtigkeit in einer, feinem Verbrechen genau ent 
ſprechenden plage. Sündigt er wider feinen Leib, fo 
find Krankheiten und koͤrperliche Zerrüttungen die Folge 
davon. Suͤndigt er wider ſeine Seele, indem er ſich den 
Leidenſchaften ihrer thieriſchen Natur hingibt, als der 
Ehrſucht, dem Stolz, dem Geiz: fo iſt Erniedrigung, 
Schande, Verluſt, Verrath, fein Lohn; und da dieſe Leis 
denſchaften aus dem zwiefachen Princip der allgemeinen 
materiellen Bewegung entſpringen, fo kann der Menſch 
keinen Genuß davon haben, ohne unausſprechliche Quaal 
und Mühe. Endlich, wenn er gegen das ihn leitende 
geiſtige Weſen ſuͤndigt, und nicht nur deſſen Beyſtand ver⸗ 
achtet, ſondern fo tief ſinkt, daß er deſſen Daſeyn laͤug⸗ 
net: fo fällt er in eine geiſtliche Verſtockung und Fuͤhlloſig⸗ 
keit, welche deutlich beweiſt, daß das Leben im Geiſte 
ruht, und außer ihm nur Tod und Finſterniß tft, 

Die großen Zuͤchtigungen der Menſchheit im Ganzen 
gehen denſelben Gang; hat ſie leiblich, ſeeliſch oder geiſt⸗ 
lich geſündigt, fo erfährt fie die uͤbereinſtimmende Strafe. 
Wir haben ganze Völker geſehen, die am Körper geſchla— 
gen wurden; andre, die ihre Strafe in eben den Gegen⸗ 
ſtaͤnden fanden, zu welchen grobe Leidenſchaft fie hinriß; 
noch andre, geſtraft durch Unwiſſenheit und Vergeſſenheit 
aller Ordnung, aller geiſtlichen Macht. 

Schon hierin laͤßt ſich ein vollſtaͤndiger Zuſammen⸗ 
hang aller Geſetze wahrnehmen, nach welchen die goͤttliche 
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Gerechtigkeit die verſchiedenen Miſſethaͤter im Allgemeinen 
und Beſondern trifft; und weit entfernt, gegen dieſe Ge— 
walt zu murren, werden wir vielmehr mit Ehrfurcht und 
Bewunderung gegen fie erfullt werden, weil fie uns über 
all Einheit ihrer Rechte zeigt. 

Gleichwohl entdeckt ſich noch eine andre hoͤchſt auffal⸗ 
lende Beziehung, gegründet auf die Natur unſerer Faͤhig⸗ 
keiten, auf die Natur der daraus entſtehenden Verbre⸗ 
chen, auf die Natur der Elemente, denen dieſe Faͤhigkei⸗ 
ten geiſtlich gegenuͤberſtehen, auf dieſer Elemente Ord⸗ 
nung und Zahl, und auf die Begebenheiten, welche die 
göttliche Gerechtigkeit zur Beſtrafung ſuͤndiger Menſchheit 
berbeyführt. 

Seitdem wir in dieſes finftre Reich des Elends ven 
abgeftiegen find, koͤnnen wir die verſchiedenen uns ge⸗ 
raubten Faͤhigkeiten nur fortſchreitend wieder erwerben; 
und da nach einem Grundgeſetz der Dinge die geiſtigſten 
Dinge die hoͤchſten finds fo muͤſſen wir bey dem Unter⸗ 
ſten anfangen, weil wir am letzten Ende der Stufenleiter 
ſtehen; d. h. da wir dreyerley Kaͤmpfe zu beſtehen haben, 
fo muß der materiellſte ſich zuerſt anmelden, und jo fort. 
Das Leiden, das dieſen erſten Kampf begleitet, und die 
Züchtigung des Unterliegenden, folgt derſelben Ordnung. 
Ein Beyſpiel wird dieß klar machen. 

Die materiellen Koͤrper ſind aus drey Elementen, 
Waſſer, Erde und Feuer gebildet. Sie haben ihr eigen: 
thümliches Leben, nur wenn dieſe Elemente fo geordnet 
ſind, daß das Waſſer aͤußerlich iſt, hierauf nach innen 


— 243 — 


die Erde folgt, und hierauf das Feuer, als der Grund 
der lebendigen Vegetation; das denn ſich immerfort 
von ſeinen Feſſeln zu befreyen ſtrebt, und uns die Lage 
aller in die ſichtbare Schöpfung eingeſchloſſenen geiſtigen 
Weſen verſinnlicht, wo auch wir unſere Knechtſchaft ſo— 
wohl als die Gewißheit ſpuͤren, daß ohne jene Uebermacht, 
welche uns auf einige Zeit hienieden feſthaͤlt, unſere ei— 
genthuͤmliche Natur uns zum goͤttlichen Urſprung unſers 
Daſeyns emportragen würde, wie das Elementarfeuer 
von feiner Natur mit Schnelligkeit in die Höhe geführt 
wird, ſobald es ſeines bindenden Ueberzugs ledig geworden. 

Dieſer Bildung der Körper gemaͤß wirken die zerfts- 
renden Kraͤfte zunaͤchſt auf dasjenige Princip, welches ih⸗ 
nen am meiſten ausgeſetzt, am aͤußerlichſten iſt. Mithin 
empfaͤngt das Waſſer, als die wahre Hülle der ‚Körper, 
den erſten Angriff. Iſt ſeine Zerſtoͤrung vollbracht, ſo 
greift die zerſtoͤrende Urſache das unmittelbar folgende 
Princip an, und ſo wird die Erde der Gegenſtand ihrer 
Einwirkung; nach Aufloͤſung der waͤſſerigen Theile ſehen 
wir uͤberall die feſtern angegriffen. Endlich gelangt die 
Zerſtoͤrung an das dritte Princip, das Feuer, und be 
wirkt deſſen Entbindung und Wiederherſtellung, wovon 
jedoch das leibliche Auge insgemein keine Wahrnehmung hat. 

Die verſchiedenen Eigenſchaften der leiblichen Ele: 
mente find ein ſinnlicher Abdruck der drey Prineipien uns 
ſerer geiſtlichen Leiden, d. h. es beſteht eine vollkommene 
Analogie zwiſchen dieſen drey Elementen und unſern dreyer⸗ 
ley Anfechtungen, Kämpfen und Faͤllen. 


Das waͤßrige Princip trifft unwiderſprechlich mit dem 
Leib überein, der aus ihm feinen Urſprung nimmt; auch 
loͤſen ſich alle Körper wiederum in Waſſer auf, wie ſie 
alle aus Waſſer find ). Das irdiſche Princip (von Eini⸗ 
gen das merkuriale genannt) iſt das Bild der animaliſchen 
Seele: denn es ſteht zwiſchen den beyden andern, wie die 
Seele zwiſchen Leib und Geiſt, und empfaͤngt die erſte 
Wirkung des innerſten Lebensprincips, wovon es der 
Reflex iſt. Das dritte oder Feuerprineip (Phyſiker nen⸗ 
nen es das ſchwefelige) iſt das Bild des Geiſtes, weil es 
die Quelle des Lebens iſt, und die Körper nach feiner 
Abſcheidung kraftlos hinfallen und in ihre Anfänge zu: 
ruͤckkehren. 

Hieraus ergibt ſich die Ordnung der dreyerley Leiden 
oder Anfechtungen, zu denen der Menſch verurtheilt ift, 
Sie fangen mit demjenigen Theil an, der mit dem Waſ⸗ 
ferprineip in ſymboliſcher Beziehung ſteht, mit dem aͤußer⸗ 
ſten, der Hülle der übrigen, dem Körper. Erinnern wir 
uns hier, weshes die Uebertretungen der erſten menſchli⸗ 
chen Nachkommenſchaft waren; denken wir an die Graͤuel 
der vorſündfluthlichen Welt, wo alles Fleiſch ſeinen Weg 
verderbt hatte. Wir werden uns überzeugen müffen, daß 
die erſten Angriffe auf die Nachkommen des erſten Men⸗ 
ſchen ihre koͤrperlichen Formen trafen, und die Men⸗ 
ſchen an ihrem Leibe zu ſuͤndigen reizten, waͤhrend ſie 
auf den beyden andern Wegen nicht durchdringen konnten. 
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„) Vergl. 1 Moſ. 1, 2. 2 Petr. 3, 5. 


Aus dieſem Grunde konnte die göttliche Gerechtigkeit, 
welche nie von der Analogie der Verbrechen abweicht, die 
erſten Abtruͤnnigen nur am Körper ſtrafen, und durch 
Entziehung des von ihnen gemißbrauchten Lebensprincips, 
namlich durch den leiblichen Tod und das damit verbun— 
dene harte Geſetz, ſich nicht mehr vervielfaͤltigen zu dir: 
fen, gleichwie der herrliche erſte Menſch durch deſſen fal⸗ 
ſchen Gebrauch das Vorrecht einer geiſtlichen Vervielfaͤl⸗ 
tigung verlor ). Noch mehr, dieſelben Suͤnder mußten 
durch das Prineip eben der koͤrperlichen Form geſtraft 
werden, welche ſie verunreinigt und verdorben hatten; 
das heißt, weil ſie an ihren Koͤrpern geſuͤndigt hatten, 
fo mußten ihre Körper durch das Waſſer, als den Grund: 
ſtoff der Koͤrper, zerſtoͤrt werden; wodurch ſich denn die 
Nothwendigkeit der Suͤndfluth erweiſt “). 

Ferner iſt von den Angriffen, denen wir ausgeſetzt 
ſind, ein jeder durch eine der drey boͤſen Wirkungen un⸗ 
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) Geiſtliche oder wunderbare oder magiſche Bervierfäftigung, 
welches im höhern Sinne dieſes letzten Worts daſſelbe iſt. Der 
Verf. nennt fie ein Vorrecht, und er hätte hinzuſetzen können, 
ein göttliches. So zeugte der Vater den Sohn von Ewigkeit. 
Uebrigens vgl. die Verkündigung des Evangeliums an die durch 
die Sündfluth untergegangene Welt 1 Petr. 3, 19 — 21. 

„%) Weil unter uns die wenigſten wiſſenſchaftlichen Männer 
an die Allgemeinheit der Noachiſchen Fluth nach der Schilderung 
Moſes glauben, fo verfallen fie dadurch in eine Menge falſcher 
Hypotheſen, und entbehren die wichtigſten Aufſchlüſſe über Natur 
und Menſchengeſchlecht. 


ſers unſichtbaren Feindes geleitet, gleichwie die Zerſtoͤrung 
der drey Theile der Körper durch die drey elementariſchen 
Wirkungen der Centralaxe gewirkt wird. Hieraus folgt, 
daß wenn eine von dieſen drey boͤſen Wirkungen vorüber 
iſt, ſey es im Allgemeinen oder Beſondern, fie in derſel⸗ 
ben Claſſe oder an demſelben Einzelweſen nicht mehr wie⸗ 
derkehren kann, weil das Princip der Uebertretung nicht 
mehr beſteht; wie wenn ein Menſch ſeine leibliche Form 
durch Ausſchweifungen zerrüttet hat, er dieſelbe Zerſtö⸗ 
rung und folglich daſſelbe Laſter nicht wiederholen kann. 
Daher ſehen wir, warum der Schoͤpfer allen Nach⸗ 
kommen Noahs ankündigte, daß keine Suündfluth mehr 
nach derjenigen kommen werde, welche die göttliche Ge⸗ 
rechtigkeit über die erſte Welt verhaͤngt hatte. Die erſte 
von den allgemeinen boͤſen Wirkungen, die, welche die 
Körper anfällt, war vorüber; keine ganze Nachkommen⸗ 
ſchaft konnte ſich mehr derſelben Art von Verbrechen er⸗ 
geben, welche die Vorwelt zerſtoͤrt hatten. Darum kann 
die analoge Strafe nie mehr allgemein wiederkehren, ob⸗ 
gleich daſſelbe Verbrechen und dieſelbe Strafe, die koͤr⸗ 
perliche, ſich taͤglich an einzelnen Schuldigen erneuert. 
Nach der Auflöfung der Hülle folgt die Entſtellung 
der innern Form oder Irdigkeit, als des naͤchſten Ele 
mentarprincips nach dem waͤſſerigen; daſſelbe ſymboliſirt 
mit der animaliſchen Seele, als dem Reflex des Le⸗ 
bens. Der Analogie nach mußten alſo die zweyken An⸗ 
griffe, welche die Menſchheit erlitt, auf die animali⸗ 
ſche Seele gehen; und wenn ſie an dieſem Theil un⸗ 


terlag, ſo mußte fie auch hier die angemeſſenen en 
erhalten. 

Die Geſchichte der zweyten Weltperiode it ein nes 
Gemälde von dieſer Wahrheit. Seit Noahs erſten Nach— 
kommen bis auf die Zeit Chriſti hat die Begierde nach den 
Gütern der Materie faſt das ganze Menſchengeſchlecht hin⸗ 
geriſſen. Die naͤchſten Kinder Noahs vergaßen die heili⸗ 
gen Lehren ihres Vaters, um ſich gänzlich dem Dienſt 
des Zeitlichen und Irdiſchen hinzugeben. Die Chaldaͤer 
waren ſo wenig den geiſtlichen Dingen zugethan, daß ihr 
Name nach der Schrift ſehr gehaͤſſig iſt d); welches den 
unter ihnen geborenen gerechten Abraham bewog, ſie auf 
göttlichen Befehl zu verlaſſen, um nicht mehr Zeuge ihrer 
Unordnungen zu ſeyn. Das Hebraͤiſche Volk ſelbſt, wel⸗ 
ches in Abraham ‚erwahlt war, um zeitlich den Typus 
der geiſtlichen Nachkommen darzuſtellen, zeigte faſt ſeit 
dem Anfang feiner Erwaͤhlung dieſelben Laſter, dieſelbe 
Anhaͤnglichkeit an das Materielle und Sinnliche, wie die 
Voͤlker, von denen es die Guͤte Gottes abgeſondert hatte. 
Jacob war der habſuͤchtigſte Mann, der vielleicht bis da⸗ 
hin gelebt hatte, indem er ſogar ſeine geiſtlichen Kennt: 
niſſe zum Erwerb falſcher Guter anwandte *). Die 
„) Beſonders unter dem Namen von Babel. Die Weiſen 
der Chaldäer beſchäftigten ſich mit dem Aſtraliſchen, und das 
Ganze unterlag dieſer mittlern, zweydeutigen Gewalt. 
%%) Wir ſtellen anheim, ob der Verf. hier nicht zu weit 
geht. Die heil. Schrift fieht Jacob nicht alſo an. Der ganze 
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Abkoͤmmlinge dieſes Patriarchen ſtellen uns dieſelben Vers 
irrungen dar, und ſetzten ſie bis zur Ankunft Chriſti fort, 
welcher den Juden ‚feiner Zeit vorwarf, daß ſie aus dem 
Haufe ſeines Vaters eine Raͤuberhoͤhle gemacht hatten. 
Und die zerſtreuten Ueberbleibſel dieſes abtrünnigen Volks 
Ben oft genug durch e Beſchaͤftigungen , Geiz 
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Zeitraum / von welchem hier die Hede iſt, ſteht in der ſinnlichen 
oder ſeeliſchen Kraft verſenkt ſich auch allerdings tiefer hinein, 
und hat dem gemäße Strafen und Segnungen, guch Straf: und 
Segensmittel. Als Gegenwehr gegen. Labaus undankbare Hab 
ſucht und deren gemeine Mittel wird Jacob von dem Gott, 
welcher ihn leitet, durch höhere Heittet und derſelben Zulaſſung 
in Stand geſetzt, ein vermögender Ernährer ſeines zahlreichen 
Hauſes und der eigenen Töchter und Enkel Labans zu werden. 
Er handelte hierin nicht eigenmächtig / ſondern nach Gottes Rath, 
und erndtete den Lohn ſeiner lauge mit ( Geduld und Treue ge 
tragenen Armuth und Abhängigkeit. Weil er aber dennoch wie⸗ 
der dem ſeeliſchen Leben absterben muß / worin ſein Gott ihn 
geſeguet hat: fo erfährt er ſpäterbin die neuen Leiden, von de, 
nen der Verf nachher zum Theil redet. Die Art / wie der liſtige 
Aramäer Laban durch Jacob geſtraft wird, war die geeignetſte, 
ihm eine heilſame Scheu vor einer höhern Weisheit einzuflößen. 
Im ſeeliſchen Zeitraum gibt der Herr ſeinem Knecht Jacob 
Kunſt gegen Lift; im Zeitraum des Geiſtes begibt fich der Sohn 
Gottes ſelbſt der Gewalt, aus Stelnen Brod zu machen , er 
ſchafft Brod aus Nichts nur für die, welche verhungern würden, 
und heißt feinen Jünger Petrus im Augenblick des Bedarfs nach 
einem herrnloſen Stater fiſchen, weil zum irdiſchen Reichwerden 
für die Freunde Gottes die Zeit vorüber war, 
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und Betrug, ein Bild von den Sitten und der Habſucht 
ihrer Ahnen. N 

Wenn die Menſchen des zweyten Zeitraums vor⸗ 
nehmlich von dieſen ſinnlichen Reizungen angefochten wur⸗ 
den, und ſie zu überwinden nicht den Muth hatten, ſon⸗ 
dern die animalifhe Seele, anſtatt ihnen zur Suͤhnung 
für die geiſtige Seele zu dienen, vielmehr ihnen ein 
Werkzeug der Schlechtigkeit und Bosheit wurde: ſo muß⸗ 
ten ſie an eben derſelben und an den Guͤtern, die ſie 
ihnen gewinnen half, die unvermeidliche Strafe jedes We⸗ 
ſens fühlen, das einen entgegengeſetzten Genuß von dem⸗ 
jenigen ſucht, zu weſchem es vermoͤge ſeiner geiſtigen Na⸗ 
tur beſtimmt iſt. Noahs erſte Nachkommenſchaft verlor 
ihr Anſehen und ihre Herrſchaft unter denjenigen Völkern, 
die ſie gegründet hatte, als die zweyte Nachkommenſchaft 
deſſelben Patriarchen, die geistliche, ſie über die Unwiſ⸗ 
ſenheit ihrer frühern Meiſter aufklaͤrte. Als Abraham 
ſeine geiſtliche Erwaͤhlung empfing, die ihn aus dem Lan⸗ 
de der Chaldaͤer wandern hieß: ſo war er ein Vorbote 
der Gerechtigkeit, die in der Folge an dieſem Volk geht 
werden würde, und unter andern in der Perſon Jacobs 
geübt wurde durch das, was er bey ſeinem Schwieger⸗ 
vater Laban that, welchem er einen großen Theil ſeines 
Reichthums entwandte, und der durch feine eigene Tod): 
ter feiner Götzen beraubt wurde. Jacob hinwiederum 
diente zum Beyſpiel der goͤttlichen Gerechtigkeit, indem 
er ſchimpflich mit dem Stempel der Strafe gezeichnet 
wurde, und fein ganzes Haus und er ſelbſt genoͤthigt 
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waren hinab nach Aegypten zu ziehen, um daſelbſt zu le⸗ 
ben, weil fie von Mitteln entbloͤßt waren, auch nur koͤr⸗ 


perlich zu beſtehen, fo maͤchtig er lange Zeit an irdiſchen 


Gütern geweſen war ). Aber je mehr er ſich dieſer Art 
von Begierde ergeben hatte, deſto vollſtaͤndiger mußte die 
Beraubung ſeyn, nicht bloß um ſeinen Nachkommen zum 
Beyſpiel zu dienen, ſondern damit auch dieſe aͤußerſte 
Noth, in die er gerieth, ihn kraͤftiger wieder zu feinem 
Schoͤpfer triebe. Da er beſtimmt war, ein allgemeiner 
Typus zu werden, ſo mußte ſeine Erwaͤhlung ihre däm 
liche Erfuͤllung erreichen. j 3 

Die Aegypter, ganz den materiellen Wiſenſchaften 
ergeben, verloren ihre Reichthuͤmer durch die Hebräer; 
die ſo weit beruntergefommen waren, daß fie bey ihnen 
ihren koͤrperlichen Unterhalt hatten ſuchen muͤſſen. 

Die Iſraeliten ſelbſt wurden öfters ihrer Güter in 
den verſchiedenen Kriegen beraubt, welche ſie mit den ver⸗ 
ſchiedenen im gelobten Lande wohnenden Völkern zu fuͤh⸗ 
ren hatten; ſie wurden es noch ſchmaͤhlicher bey den ver⸗ 
ſchiedenen Gefangenſchaften, in die ſie ſpaterhin durch 
ihre Ueberwinder geriethen. Zuletzt endigte dieſer zweyte 
Zeitraum mit einem vollſtaͤndigen göttlichen Gericht über 
dieſes fündige Volk. Man erblickt hier das ausnehmende 


— 0 


) Aber dieſelbe Prüfung hatte ſchon Min Vater Iſage und 
fein Großvater Abraham, der Freund Gottes, obgleich in ſchiwä⸗ 
cherm Maaß, erfahren, 1 Moſ. 26, 1. C. 12, 10. Auch wat 
Jacob keineswegs verarmt, ſ. C. 46, 6. 32. C. 4, J. 
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Verderben, worein es gerathen war, die Habſucht der 
Prieſter und aller Angeſtellten beym Dienſt und Unter⸗ 
richt; aber auch wie wenig Frucht fie von allen zeitlichen 
Vortheilen erndteten, welche ein ſo ſtraͤfliches Betragen 
ihnen verſchafft hatte. Nicht nur erhielten fie: die hartes 
ſten, ſchimpflichſten Vorwürfe von dem goͤttlichen Mei⸗ 
ſter, der geſandt war, um Licht an die Stelle der Fin⸗ 
ſterniß zu ſetzen; ſondern er zerſtoͤrte auch Alles was Ge⸗ 
genſtand ihres Geizes war, indem er die Verkäufer mit 
Geiſſelhieben aus dem Tempel trieb, und die Vic der 
Wechsler umſtieß. bie 
So mußten alſo die Menſchen der ER Weltzeit 
fir die Suͤnden der Sinnlichkeit ihrer animaliſchen Seele 
durch die Gegenſtände ihrer Verbrechen bußen !), wie 
die Suͤnder der erſten Zeit durch die der ihrigen; und ſo 
wird jeder Uebertreter oder Ueberwundene durch das 
Werkzeug ſeiner Prüfung ſelbſt gezüchtigt. Und wie nach 
der Zerſtoͤrung der feſten Theile eines Körpers eben dies 
ſelbe unmoͤglich wiederkommen kann, weil ihr Stoff nicht 
mehr vorhanden iſt: ſo kann auch die allgemeine Zucht⸗ 
ruthe eines Geſchlechts, das ſich durch das Irdiſche hin⸗ 
reißen ließ, fo. wenig als die verurſachende Uebertretung 
wiederkehren, wie ſich dieß treulich am jetzigen zeitlichen 


— 


„ St. Martin führt nur Veyſpiele aus der Geſchichte des 
Volks Gottes an. Eben dahin aber gehören alle Zertrümmerun⸗ 
gen der Hoheit, der Kriegsmacht, des Wohlſtands und des Luxus 
ſo vieler weit größern alten Völker. 
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Geſchick der Nachkommen Iſraels bethaͤtigt. Als Chriſtus 
die der Habſucht und irdiſchen Sorgen ergebenen Juden 
aus dem Tempel trieb, fo kuͤndigte er nur eine kuͤnftige 
Pünderung an, welche der ganzen Nation durch die Ein⸗ 
nahme Jeruſalems unter Titus widerfahren ſollte; ſein 
Amt war nicht eine irdiſche Beraubung des Volks, ſon⸗ 
dern die geiſtliche Verſoͤhnung des ſuͤndigen Iſrael, und 
er uͤberließ bloßen zeitlichen Erwaͤhlten, zu erfuͤllen, was 
er andeutete. Nachdem aber er, der Erwaͤhlten Herzog, 
die Geiſſel über das verkehrte Iſrael geſchwungen hatte, 
ſo brauchte es mehr nicht, um die Wirkung davon unver⸗ 
meidlich zu machen, wiewohl ſie erſt lange nachher eintrat. 
Dieſes zweyte oder Seelenleiden kann das juͤdiſche 
Volk nicht mehr allgemein antaſten, weil dieſe Nation, 
zur Strafe des dahin gehörigen Verbrechens zerſtreut, 
keinen Körper mehr bildet; mithin kann der Koͤrper oder 
die Geſammtheit der Nation auf dieſem Wege weder 
mehr fündigen noch geſtraft werden; obſchon die Einzel⸗ 
nen täglich ſolches thun und erfahren koͤnnen, gleichwie 
wir ſo viele Menſchen für ihr beſonderes Theil fleiſchli⸗ 
chen Leidenſchaften und Zuͤchtigungen ohne Allgemeinheit 
unterworfen finden, wie ſchon zuvor beſagt. 
Das dritte Leiden, durch welches. der gefallene Menſch 
hindurch muß, um die Ordnung der goͤttlichen Gerechtig⸗ 
keit zu vollbringen, iſt das Leiden des Geiſtes, oder die 
geiſtige Sehnſucht, herrührend aus der Trennung unſer ss 
Weſens von dem alleinigen Grund aller Gluͤckſeligkeit; 
von welchem Leiden, wie oben bemerkt, ein Bild jenes 
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Geſetz der Körper iſt, vermöge deſſen der Feuerſtoff ſich 
im tiefſten Mittelpunkt materieller Geſchoͤpfe eingeſchloſ⸗ 
ſen befindet. Gleichwie nun dieſer durch zerſtorende Wir⸗ 
kung am letzten angegriffen und in Freyheit geſetzt wird: 
ſo konnte auch die Menſchheit nicht eher am Geiſt ange⸗ 
fochten werden, als bis die beyden vorigen Kraͤfte durch 
die Probe gegangen waren. 


Die Gefahr, welcher dieſes dritte Leiden uns aus 


ſetzt, iſt die Vergeſſenheit und Unempfindlichkeit gegen 
das geiſtige Weſen, von dem wir getrennt ſind; eine 


Vergeſſenbeit, welche unaufhörlich von einem andern gei⸗ 


ſtigen Weſen befoͤrdert wird, deſſen ganzes Denken, Wol⸗ 
len und Handeln darauf abzielt, jene reine und heilſame 
Sehnſucht in uns zu zerſtoͤren, die das weſentlichſte und 
geſegnetſte Huͤlfsmittel unſerer Wiederverſoͤhnung iſt. Die 
Abſicht dieſes boͤſen Weſens iſt, im Menſchen die Stelle 
des mächtigen Weſens einzunehmen, aus dem es eben 
ſo wohl als er gefloſſen iſt, und ihn unter fein Geſetz zu 
bringen, um die göttliche Einheit zu zerreißen, für deren 
Feind es ſich erklärt hat. 1 

Da aber der Menſch unmoͤglich gluͤcklich werden, d. i. 
in Uebereinſtimmung mit ſeinem Grundgeſetz kommen 
kann, als durch eben die Macht, welche ihm dieſes Ge: 
ſetz gegeben hat; ſo muß das Leiden des Geiſtes ihn 
einer Gefahr ausſetzen, die, wenn er unterliegt, ihn 
fürchterlich elend zu machen im Stande iſt, weil er 
hier ſein Geſetz einbüßen und noch weiter von dem 
getrennt werden kann, außer welchem niemals fuͤr 
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irgend einen Abtruͤnnigen eine geiſtliche a 
möglich ſeyn wird. 

Weil dieſes geistliche Leiden erſt nach ER 
beyden erften folgt, ſo konnte die Nachkommenſchaft Iſ⸗ 
raels von ihm erſt befallen werden, nachdem die Ge⸗ 
rechtigkeit, die Chriſtus an dieſer Nation wegen ihrer 
irdiſchen Begierden uͤbte, offenbar geworden war. Wenn 
aber dieſes Leiden am allerletzten kommt, ſo geſchieht es, 
damit der Menſch auf den Augenblick des Angriffs vor⸗ 
bereitet ſey, und Zeit gehabt habe, Kräfte in den vori- 
gen Kaͤmpfen zu ſammeln. Iſt er nun Siegs gewohnt, 
ſo ſchlaͤgt dieſe neue Probe, obgleich die erſchrecklichſte 
And gefaͤhrlichſte von allen, dennoch zu feinem geiſtlichen 
Wohl und nicht zu ſeinem Untergang und Verderben aus. 
Iſt er aber nicht mit Ehren aus den frühern Treffen ges 
kommen, hat er nicht Kraͤfte erworben, ſondern einge⸗ 
buͤßt: fo kann er nicht nur in dem noch ruͤckſtändigen 
geiſtlichen Kriege nicht beſtehen, ſondern verfällt auch in 
eine ſolche Vernichtung, in eine ſolche Fuͤhlloſigkeit, daß 
er zuweilen nicht den mindeſten Schmerz über ſeine geiſt⸗ 
liche Trennung empfindet, und weit entfernt, das Werk 
beſchleunigen zu koͤnnen, ſogar vergißt, daß er eins zu 
treiben hat. 

Dieß war das Schickſal der Juden in ihrem Betra⸗ 
gen ſelbſt gegen den allgemeinen Wiederbringer; in ſchnö⸗ 
de und beſtimmungswidrige Leidenſchaften verſchlungen, 
hatten fie nicht die noͤthigen Kraͤfte, um ſich in den Kampf 
des Geiſtes zu ſtellen. Ihr ganzes Geſetz, eine Samm⸗ 
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lung von Foͤrmlichkeiten fuͤr ſie geworden, war ſeit lan⸗ 
ger Zeit für die Mehrzahl nur ein ſinnliches Ceremoniel, 
an welchem ſie ſehr ſtrenge hielten, aber deſſen VPerſtaͤnd⸗ 
niß ihnen durch ihre Anhaͤnglichkeit ans Irdiſche ver⸗ 
ſchleyert war. Als nun das Licht dieſes Verſtaͤndniſſes 
erſchien, ſo war ihr intellectueller Sinn verdunkelt und 
verſchloſſen, konnte dieſes Licht nicht aufnehmen und be⸗ 
griff es nicht, weil ohne eine beſondere Erbarmung es 
in der That nicht zu begreifen war. 

Konnten fie in dieſer Lage ſchwer zu uͤberwinden 
ſeyn? War es moͤglich, daß der Feind der Menſchen 
und aller Wahrheit dieſe Verfinſterung nicht benutzte, 
um fein ſchwarzes Verſtaͤndniß Weſen einzufloͤßen, dit 
ihm ſchon bey allen vorhergehenden Angriffen einen fo 
günftigen Zutritt geöffnet hatten? 

Daher verkannten die Juden nicht nur den wahren 
Erföfers der ihre ſchwerſten Ketten zu zerbrechen und fie 
aus der peinlichſten aller Knechtſchaften zu befreyen ges 
kommen war, ſondern fie hielten ihn ſogar fuͤr ihren 
Feind. Die Niedrigkeit, in die ſie ſeit der Oberherrſchaft 
der Roͤmer verſunken waren, richtete alle ihre Blicke auf die 
weltlichen Koͤnige, die ſich ihrer bemeiſtert hatten, waͤh⸗ 
rend ſie erwaͤhlt waren, nie einen andern Koͤnig als die 
Gottheit ſelbſt zu haben, und durch Theilnahme an deren 
heiliger und begluͤckender Macht die Beherrſcher der ganz 
zen Welt zu ſeyn. Dieſe blinde Unterwerfung unter eis 
nen ſterblichen Fürften, die jedoch nothwendig geworden 
war, ſobald ſie ſich unter ihn begeben hatten, ließ es ſie 
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als ein Verbrechen an Chriſto betrachten, daß er ſich ih⸗ 
ren Konig nannte ). Ohne Ueberlegung der Zeitfolge, 
worin dieſer Heiland auftreten ſollte, oder der Menge 
von Wundern, die ſeiner Ankunft vorausgingen und ſein 
ganzes Leben erfüllten, thaten ſie die Augen zu, vor den 
auffallenden Zeichen des heiligen Geiſtes, der goͤttlich in 
ihrer Mitte wirkte, und ſahen in dem Befreyer nur ei— 
nen Uebertreter des groben Buchſtabens ihres Geſetzes. 
Der falſche Verſtand, welcher ſie ſo verblendet hatte, 
trieb ſie ihr Verbrechen voll zu machen, und demjenigen 
den Tod zu geben, der ihr geiſtlich-goͤttliches Weſen erret⸗ 
ten, und ihnen den einzigen Weg des Friedens und der 
Verſoͤhnung eroͤffnen wollte. 5 

Deſſen ungeachtet iſt der Mord, von den Zuben un⸗ 
wiſſend an einem freywilligen Opfer begangen, das ſchoͤn⸗ 


ſte Geheimniß der Liebe und Weisheit, das der menſchli⸗ 


che Verſtand ſich vorzuſtellen vermag. 
Wir haben geſehen, welches der dritte Kampf war, 


4 

„) In der That war jedoch dieſer Gehorſam gegen die welt, 
liche römiſche Macht bey der Prieſterſchaft nur vorgeblich. Dieſe 
wollte unter jener Schild ſelber herrſchen, und nur einem Meſ⸗ 
ſias anhängen, der mächtiger als der Kaiſer wäre. Ihr Stolz, 
ihr Haß gegen die Heyden, der Druck, der mehr oder weniger auf 
ihnen lag , erlaubte ihnen keine aufrichtige Unterthänigkeit. Es 
handelte ſich alſo in der Wirklichkeit bloß von dem Unterſchied 
zwiſchen ſinnlicher und überſinnlicher Gewalt, deren letztere fie , 
in jene verſunken, nicht begriffen. Das iſt auch die Meynung 
des Verfaſſers. 
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dem die Juden im Allgemeinen durch die Erſcheinung des 
Gottmenſchen in ihrer Mitte ausgeſetzt waren; wie ſchlecht 
ſie vermoͤge ihres wiederholten fruͤhern Falls darauf ge⸗ 
ruͤſtet, und wie leicht fie durch die verkehrten Eingebun⸗ 
gen einer ‚böfen Intelligenz zu gewinnen waren, die um 
ſo mehr vor ihrem furchtbaren Gegner zitterte, als ſie 
bereits die heftigſten Plagen von ihm erfuhr. Das Ver⸗ 
brechen der Juden in dieſem Kampfe beſtand alſo darin, 
daß ſie dieſe falſchen Einfluͤſterungen nicht unterſchieden, 
und in eine fo tiefe Finſterniß verſunken waren, daß fie 
gegen den Geiſt ſelber ſündigten, indem ſie behaupteten 
fein Geſetz zu erfullen. Betrachten wir die Strafen die⸗ 
ſes Verbrechens. 

Sie dauern noch: ſie beſtehen in einer Beraubung von 
allem geiſtlich⸗zeitlichen Weg der Rückkehr zum Geiſte; in 
der Entblößung von Tempel und Opfer (die auch nicht 
wiederkehren koͤnnen) und von jedem herrſchenden Gottes⸗ 
dienſt; in der mühſamen Uebung von aͤußerm Formelwerk 
und von Gebeten, die an ſich ſeſbſt eitel und unfruchtbar 
ſeyn müſſen, fo fern fie nicht im Namen deſſen gethan 
ſind, durch den ſie allein erhoͤrbar ſeyn koͤnnen; dieſes 
Alles, um uns beſtaͤndig das unwiderrufliche Geſetz der 
göttlichen Gerechtigkeit zu wiederholen, welche den Weber: 
treter denſelben Verirrungen überläßt, denen er ſich ergab, 
und damit die Verbrechen, täglich ſich mehrend, auch das 
Unglück und die Qualen deſſen vermehren, der fie begeht ). 


) Der Kaſten des Geſetzes iſt in den Händen Ifraels, und 
es hat ihn uns überliefert; aber es hat den Schlüſfel dazu ver⸗ 
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Und glauben wir ja nicht, daß dieſer Zuſtand der 
Verfinſterung und geiſtlichen Verlaſſenheit, in welchen die 
jüdische Nachkommenſchaft verſunken iſt, keinen Einfluß 
auf die Dunkelheit gehabt habe, in welche wir die jetzi⸗ 
gen Nationen geſtürzt ſtehen. Wenn dieſelbe Nachkom⸗ 
menſchaft erwaͤhlt war, das Licht der Voͤlker und die 
Stütze der Welt zu ſeyn: ſo mußte, ſobald ſie gegen die 
Urquelte aller Macht ſandigte und ihre Beſtimmung ber— 
fehlte, die Unordnung wiederkehren und beſtehen bleiben 
unter den Voͤlkern, wo fie den Auftrag hatte fie auszu⸗ 
rotten; und obgleich bey der Unwandelbarkeit der goͤttli⸗ 
chen Rathſchlüſſe die Gerechtigkeit des Schoͤpfers und das 
Geſetz allgemeiner Zuͤchtigung alle abtrünnige Weſen tref⸗ 
fen muß; obgleich alle Attribute dieſer Macht in die Haͤn⸗ 
de einer andern Nation übergegangen ſind, um dieſe un⸗ 
wandelbaren Rathſchluͤſſe zu erfuͤllen: ſo kann die Wir⸗ 
kung davon dennoch nie ſo wirkſam ſeyn, als wenn ſie in 
den Händen der geſetzmaͤßigen Inhaber wären. Auch haben 
die Nationen, welche in alle Rechte der Juden in Abſicht 
des geiſtlichen Dienſtes eintraten, nie unter ſich ſo große 
Offenbarungen gehabt, wie es in Iſrael gab. Noch mehr; 
da auch ſie das anvertraute heilige Gut haben entarten 
laſſen, fo haben fie ſich mit neuen Verbrechen beladen, 
die ein Beyſpiel und eine Gerechtigkeit, wie die Verbre⸗ 
chen ihrer Vorgänger, erheiſchen. Da es aber keine Na⸗ 
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toren well es ihn verlieren wollte. Wenn, es ihn wiederfinden 
wird, ſo wird es erkennen / daß der Weg der Rückkehr wirklich 
in ſeinen Händen war. 


tion mehr gibt, welcher der Schöpfer. fein Geſetz antra⸗ 
gen koͤnnte: fo iſt er genoͤthigt, es wieder an ſich zu zie⸗ 
hen, und die elende menſchliche Nachkommenſchaft einer 
Finſterniß zu übergeben, die ſie geliebt hat, die ſie um 
ſich gehaͤuft hat, und worin ſie den ſcheinenden Leuchter 
hat verglimmen laſſen *), Ohne Zweifel zeigt ſich bereits 
deutlich genug, wie dieſe Art von Gerechtigkeit an den 
Menſchen geuͤbt wird, namlich durch die falſchen Kennt⸗ 
niſſe, die ihren Verſtand über ihre eigene Natur, uͤber 
Gott, uͤber das geiſtliche Geſetz und deſſen Dienſt ver⸗ 
finſtert haben; und da dieſe Blindheit durch keine ſichtba⸗ 
re Macht mehr, gleich der, welche ſich bey der auserwaͤhl⸗ 
ten Nachkommenſchaft oder ihren Nachfolgern beſinden 
ſollte, bekaͤmpft wird: ſo muß ſie nothwendig zunehmen, 
bis weder ſichtbares noch unſichtbares Band mehr zwiſchen 
der verdorbenen Welt und dem Schöpfer beſteht, und 
dieſe allgemeine Aufloͤſung den Ungerechtigkeiten der 
Menſchen ein Ziel ſteckt, indem fie fle der ganzen 
Strenge geiſtlicher Leiden und Plagen überliefert , wel⸗ 


) Eine ſchreckliche und keineswegs leere Drohung. Man ſehe 
das Folgende. Aber außerdem, daß ſeit Jahrtauſenden ſich Völ⸗ 
ker gebildet haben, welchen in ihrem jetzigen Beſtande das Licht 
der Wahrheit noch nicht kund geworden iſt: ſollte ſich nicht neben 
jener Drohung zugleich die Verheißung allgemeiner Ausbreitung 
der Wahrheit durch die Wiederannahme Afraels verwirklichen? 
S. Röm. 11, 17 ff. und das Werk des P. Lambert, überſetzt uns 
ter dem Titel; Weiſſagungen und Verheißungen der Kirche Jeſu 
Chriſti auf die letzten Zeiten der Heyden gegeben (Nürnberg 1818). 


che fie ſich durch ihre verbrecheriſche Aufführung zugezo⸗ 
gen haben. 

So weit hat es jenes Volk für ſich und andre durch 
feine Sünde wider den Geiſt gebracht. Und hieraus iſt 
abzunehmen, mit wie viel Sorgfalt, Ehrfurcht, Vorſicht 
wir heutiges Tages, wenn uns geſtattet iſt die Trum⸗ 
mern dieſes großen zerſtoͤrten Tempels zu ſammeln, da: 
bey zu Werke zu gehn, ſie zu bewahren und zu benutzen 
haben, weil wir keine Nation um uns her finden, bey 
welcher wir Hülfe ſuchen, und deren Beyſpiel uns unter: 
weiſen und unterſtuͤtzen koͤnnte; und weil, wenn wir den 
uns zugefallenen Antheil am heiligen Lande nicht zu bes 
nutzen wiſſen, uns keine andre Hoffnung als jener ſchreck⸗ 
liche Winter übrig bleibt, von welchem Chriſtus zu feinen 
Züngern redete, da er bey den verkuͤndigten Trübſalen 
der letzten Tage zu ihnen ſagte, ſie ſollten beten, daß 
dieſe Dinge nicht kamen im Winter, als der Jahrszeit, 
wo die Erſtorbenheit aller Tugenden der elementariſchen 
Natur der Erſtorbenheit der geiſtlichen Tugenden zum 
Bilde dient. 2 

Die Suͤnde des Geiſtes und ihre Strafe kann ſich 
nach vorhinigen Grundfügen am ganzen Iſrael nicht mehr 
wiederholen, obgleich taͤglich an unglücklichen Einzelnen, 
und ob auch die Wirkung davon bis ans Ende der Tage 
waͤhre; gleichwie die zerſtoͤrende Wirkung der phyſiſchen 
Centralaxe, welche das Innerſte der Körper, nämlich das 
Feuer, umkehrt und entbindet, nicht zweymal Statt ha⸗ 
ben kann. 
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Nach einer weitern Aehnlichkeit zwiſchen dem Leiden 
des Geiſtes und dem Zerſtoͤrungsangriff, der auf das 
elementariſche Feuer geſchieht, iſt zu bemerken, daß beyde 
Wirkungen unſichtbar find, worin fie ſich von dem zerſto⸗ 


renden Angriff auf die wäßrigen und feſten Theile der 


Formen, deßgleichen von den leiblichen und ſeeliſchen An⸗ 
fechtungen des Menſchen und den dazu gehoͤrigen Sünden 
und Strafen unterſcheiden. Denn dieſe betreffen zunachſt 
die Sinnlichkeit; der Geiſt aber, und was ihm zugehört, 
iſt hoͤherer Art, gleich dem Elementarfeuer, welches em⸗ 
porſteigt, wahrend die beyden andern Beſtandtheile des 
aufgeloͤſten Koͤrpers am Boden liegen bleiben. 

Bey dem einzelnen Menſchen iſt die Ordnungsfolge 
jener Leiden, Faͤlle und Zuͤchtigungen genau dieſelbe wie 
im Allgemeinen, und ſtimmt gleicherweiſe mit der Natur⸗ 
wirkung überein. Die erſte Anfechtung pflegt der Menſch 
durch die leiblichen Sinne und den Stachel des Fleiſches zu 
empfinden, und der Zeitraum dieſes Leidens iſt die Jugend. 
Nach dieſer Herrſchaft der grobkoͤrperlichen Leidenſchaften 
folgt eine von noch laſterhaftern und ungleich gefaͤhrli⸗ 
chern; die Zeit nämlich, wo der Menſch durch die Taͤu⸗ 
ſchungen der animaliſchen Seele gekoͤdert wird, welche 
ihm alle Gegenſtaͤnde des Luxus, des Stolzes, des Ehr⸗ 
geizes und der Herrſchſucht jeder Art, als etwas Dauer⸗ 
haftes und Weſentliches vorgaukeln. Hier kann die Ge⸗ 
fahr, die er lauft, faſt unheilbaren Schaden bringen, 
weil die falſchen Anhaͤnglichkeiten, denen er ſich überlaͤßt, 
ihn ouf ewig für feine wahre Beſtimmung blind machen 


koͤnnen. Hat nun dieſe materielle Herrſchſucht oder Hab— 
ſucht den Menſchen in ſeinem zweyten Lebensalter ver⸗ 
ſchlungen, und es kommt endlich der Augenblick des Geis 
ſtes, wo das dritte Leiden fuͤhlbar wird ): fo kennt der 


*) Wo der Menſch mit dem Prediger ſpricht: Es iſt Alles 
eitel unter der Sonne. In der Ordnung dieſer Anfälle find zwar 
Individuen und Rattonglcharaktere zuweilen verſchieden, der 
Verf. fpricht aber die Regel aus. Im Ganzen iſt zu merken / daß 
der Gebrauch der Gegenſtände körperlicher und feeliſcher Vegier⸗ 
den einem göttlichen leitenden Geſetz unterworfen iſt, welches ihn 
unſchädlich und wohlthätig macht. So erhält der Menſch na 
mentlich als Kind und als Jüngling) durch geordnete Speiſe und 
dann durch die Ebe ſich und das Geſchlecht; ſo ernährt der 
Menſch (als Mann) durch ruhigen, rechtmäßigen Gewinn ſich 
und Andre, und erleichtert durch Erfindungen der Bequemlichkeit 
und Annehmlichkeit die Mühe des Lebens. Am glücklichſten aber 
iſt er allerdings, wenn er von Frühem auf auch das Erlaubte 
hievon Verſchmähen darf, um ſich fortwährend und deſto befriedi 
gender einer höhern Sehnſucht zu überlaſſen welche ihn über alle 
Gefahren der zwey erſten Perioden hinaushebt. Was hier der 
Menſch feiner Natur nach nicht kann, das erſetzt oftmals ein 
frühes Kreuz, eine von oben gebotene Entbehrung der beyden 
erſten Arten von Gütern, wodurch die leibliche und ſeeliſche Be 
gierde (von der Schrift zuſammen das Fleiſch genannt) getöbtet , 
und das Feuer des Geiſtes deſto ſtärker entzündet, deſto eher ent 
bunden, und deſto hellleuchtender wird. Bey dem nachherigen 
Zufallen jener Güter iſt ſchon der Geiſt Herr geworden, und un. 
terwirft ſie ſeinem regelnden Geſetz. Daher die Worte: „Es iſt 
ein köſtlich Ding einem Mann, daß er das Joch in feiner Jugend 
trage,“ Klagl. 3, 27. Sucht ſich der Menſch mit Gewalt, d. 9. 


\ 
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Verfinſterte kaum deſſen Schimmer mehr; er iſt ſo ſchlecht 
vorbereitet, Früchte von dieſer dritten Prüfung zu erndten, 
daß er in eine wahre geiſtliche Verlaſſenheit fallt, die ihn 
alsdann verleitet, entweder den Geiſt zu laͤugnen, oder 
eine widerſprechende Idee von feiner wahren Natur, von 
den Tugenden, die ihn ehren, und von dem ihm gebüh⸗ 
renden Dienſt zu faſſen. Daher ruͤhrt es, daß ſo viele 
Menſchen in ihrer dritten Lebensperiode entweder gottlos 
oder aberglaͤubiſche Schwaͤrmer find. 

Die Züchtigungen, welche den Unterliegenden in dies 
ſen Prüfungen treffen, ſind denjenigen Strafen gleich, 
welche eine Gemeinheit auf ſich laͤdt, und richten ſich nach 
denſelben Grundſaͤtzen. Daher kann ein Menſch, der in 
den erſten Kaͤmpfen nicht geſiegt hat, nur mit augen⸗ 
— ͤ — — 5 
5 unerlaubte Mittel in Beſitz des Verſagten zu ſetzen: ſo iſt 


er dann der muthwillig ueberwundene, verkennt undankbar die 
ſchirmende Hand, welche über ihn ausgebreitet war, und“ iſt an 
ſeinem geiſtlichen untergang vollkommen ſelber Schuld. Dieſe 
Scheideprobe wird von einer Weltzeit zur andern immer hef— 
tiger; Gott ſchickt aber nach Maaßgabe der zunehmenden Reize 
auch tödtende Mittel, die bey aller Schmerzhaftigkeit, ja indem 
ſie den Kampf heißer machen, die wohlthätigſten und kräftigſten 
zur Erweckung der geiſtlichen Sehnſucht ſind, wohin beſonders 
der frühe Eintritt melancholiſcher , hypochondriſcher und nervöſer 
Schwächen gehört. Ein gewiſſer Dichter hat das Geſchlecht dieſer 
Zeit mit Verwunderung und Wahrheit ſo geſchildert: „ Die Ju⸗ 
gend iſt alt, und nur das Alter iſt jung.“ Man wird hier den 
hauptfächlichſten Grund hievon, ſo wie die preizwürdige Güte 
Gottes dabey erkennen. 
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ſcheinlichem Nachtheil in die folgenden treten, woferne 
nicht die unerſchoͤpfliche Barmherzigkeit Gottes, wie fie 
täglich thut, dem Menſchen die Kräfte erſetzt, deren Ab: 
nahme er immerfort ſo nachſichtig zugibt. Iſt ferner eine 
Art Leiden bey dem einzelnen Menſchen voruͤber, ſo hat 
es nebſt dem daraus entſpringenden, Verbrechen und deſ— 
ſen Strafe weiter nicht Statt, mag nun der Menſch als 
Ueberwinder oder als Ueberwundener daraus hervorge— 
gangen ſeyn; im letztern Fall kann er im Ganzen nicht 
zum zweytenmal verlieren, was er ſchon verloren, wo: 
von er das Vermoͤgen und den Geſchmack eingebüßt hat; 
im erſtern hat er uͤberſtanden. Siegt er zuletzt im Kam⸗ 
pfe des Geiſtes, ſo wird er gekroͤnt; unterliegt er, ſo iſt 
er in der Gewalt ſeines Siegers, mit welchem er zur 
Entbehrung alles Lichts verdammt wird. Dieſe drey Arz 
ten von Leiden, Verbrechen und Züchtigungen find daher 
als Fortſetzung einer und derſelben Uebertretung und 
derſelben Wirkung goͤttlicher Gerechtigkeit zu betrachten. 
Man muß jedoch wiſſen, was man unter allgemei⸗ 
nen Leiden und Strafen, eben ſo wie unter beſondern zu 
verſtehen hat. Die allgemeinen ſind ſolche, welche haupt⸗ 
fächlich die geiſtlich zeitlichen Oberhaͤupter treffen, welche 
an die Spitze der verſchiedenen Volker oder geiſtlichen 


Geſellſchaften geſtellt, als die Empfänger aller Eindrücke, 


Wirkungen und Gegenwirkungen anzuſehen ſind, die ſich 
dunch fie den ihnen anvertrauten Untergebenen mittheilen. 
Beobachten ſie treulich das Geſetz des Dienſtes Gottes, 
wozu fie berufen ſind, kaͤmpfen fie tapfer und beharrlich 
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gegen alle Hinderniſſe, deren ihre geiſtliche Laufbahn voll 
iſt, alsdann werden fie die Stützen und Vertheidiger des 
ren, die ſie zu leiten haben; ihre Macht, ihre Tugend, 
ihr reines und feſtes Beſtreben find eben fo viel geiſtliche 
Waffen, welche unſichtbarerweiſe alle boͤſe Lockungen ver⸗ 
ſcheuchen, welche fie und die Ihrigen in der Vollbringung 
des gemeinſchaftlich zu treibenden geiſtlichen Werks zu 
hemmen trachten. Wenn hingegen eben ſie nicht nur die 
treue Ausübung der vorgeſchriebenen Geſetze vernachläßis 
gen, ſondern ganz entgegengeſetzten folgen: ſo werden fie, 
weit entfernt, ihren geiftfichen Kreis vor den gefaͤhrlichen 
Angriffen des Feindes zu fügen, ihn vielmehr unver⸗ 
meidlich in alle Graͤuel mit fortreißen, deren Urheber ſie 
ſind, und ihn folglich allen damit zuſammenhangenden 
goͤttlichen Gerichten preisgeben. Daher eben kann eine 
Züchtigung allgemein ſeyn, weil die Glieder welche das 
Oberhaupt reinigen und bewahren ſollte, der Verlaſſen⸗ 
heit und Vernichtung hingegeben werden. Dadurch ge⸗ 
ſchah es, daß der erſte Menſch alle ſeine Nachkommen 
den Leiden der Materie unterwarf; dadurch kam die 
Suͤndfluth über die erſte Welt, Zerſtoͤrung und Blindheit 
uͤberz die Juͤdiſche, und fo fort. 

Die beſondern Leiden und Züchtigungen betreffen nur 
Einzelne ohne geiſtliche Macht und Amt, die daher für N 
ihre Handlungsweise allein Rechenſchaft zu geben haben. 
Sie fühlen unstreitig eine ihren Vergehungen analoge 
Strafe koͤnnen aber, da ſie ohne den vorbeſagten guten 
oder böſen Einfluß auf Andre find, auch nicht über Andre 
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die Strafen bringen, deren Opfer ſie werden. Daher 
gibt es oft mitten unter allgemeinen Suͤnden und Plagen 
auch noch beſondere, welche nicht bis zur allgemeinen 
Wurzel fteigen, ſondern an den verſchiedenen ſchuldigen 
Zweigen haͤngen bleiben. 

Ungeachtet aller Strenge der Geſetze der Gerechtig⸗ 
keit über die verſchiedenen Verbrechen, welche die Nach⸗ 
kommenſchaft des Menſchen täglich im Allgemeinen oder 
Beſondern begeht, muͤſſen wir doch nie aus den Augen 
verlieren, daß dieſe goͤttliche Gerechtigkeit nur die Wie⸗ 
derausſoͤhnung des Menſchen mit der Wahrheit zum Zweck 
bat, ihn daher aufrecht ‚hält mitten unter den Plagen, 
die ſie ihm auflegt, ihn reinigt anſtatt zu zerſtoͤren, und 
daß keine einzige ihrer Handlungen iſt, welche nicht das 
Gepraͤge der Barmherzigkeit trüge. Daher hat unter den 
größten Offenbarungen der goͤttlichen Gerechtigkeit jene 
Barmherzigkeit allzeit reine und maͤchtige Erwaͤhlte auf⸗ 
behalten, die mit eben ſo viel Nachdruck im Guten auf 
die verſchiedenen Kreiſe wirkten, als die ſchuldigen Vor⸗ 
ſtaͤnde im Boſen, und die durch mancherley Handlungen 
der Büͤßung, Suͤhnung und Reinigung dieſen Kreiſen die 
verlorenen Tugenden wiedergaben, oder ſie wenigſtens in 
Stand festen, ſolche durch ſtandhaften und glaubigen Ge⸗ 
brauch der ihnen für ihr Bedurfniß von der goͤttlichen 
Gnade verliehenen Mittel wieder zu erwerben. Es gibt 
keine Offenbarung der Gerechtigkeit, welche dieſer Wahr: 
heit nicht zum Beleg diente; bey jeder ſah man einen 
Erwaͤhlten aufſtehen, deſſen Vermögen dem Ungluͤck deren, 
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unter welchen er aufſtand, angemeſſen war, damit nach 
Befriedigung der göttlichen Gerechtigkeit fie den Menſchen 
nur die Suͤßigkeit ihres Troſtes zu zeigen hätte, um fie 
durch dieſen ploͤtzichen Gegenſatz dasjenige thun zu leh⸗ 
ren, was den Unterſchied zwiſchen geiſtlichem und teuffis 
ſchem Leben ausmacht; oder mit Einem Wort, damit das 
verkehrte Weſen ſelbſt ſich feiner Siege nicht ruͤhmen 
koͤnnte, ſondern die Ehre Gottes allzeit unangetaſtet und 
erhaben über alle ihre Feinde bliebe. Hier koͤnnen wir 
nur bewundern und uns demuͤthigen vor der unendlichen 
Weisheit, deren Ruhm und unſer geiſtliches Gluck fo 
nahe verwandt ſind, daß Eines nothwendig aus dem An⸗ 
dern folgt. Und dieß beweiſt uns, daß ohnerachtet der 
boshaften und abſcheulichen Verſuchungen unſers gemein— 
ſchaftlichen Feindes, die uns durch Veraͤhnlichung mit 
ihm unſelig machen ſollen, wir dennoch immer Meiſter 
bleiben, ſeine Bemühungen zu vereiteln, und uns der 
Quelle aller Glückſeligkeit zu nähern, weil fie fo ergiebig, 
liebevoll und unendlich iſt, daß, ſo befleckt und unrein 
wir auch ſeyn mögen, fie doch unaufhoͤrlich zu uns ber, 
überſtroͤmt. 


M. 


XII. 


Hiſtoria von der Alchimey— 


Nach einer alten Handſchrift. 


Es wohnte in teutſchen Landen ein Junker, ſtattlich 
und wohlgemuth, hieß Gerold, war noch ein junges Kind 
bey zwanzig Jahren, der minnete eine feine Magd, ſo 
ihm gleich war an Alter und an Holdſeligkeit. und war 
keine ſchoͤnere Jungfrau weit und breit, auch dazu von 
Frommkeit und Zucht keine werthere zu finden. Und die 
Eltern der Jungfrau, ſo man die ſchoͤne Gertrud hieß, 
hattens gerne, daß Ritter Gerold ihrer Tochter gewogen 
war, und ſie ihm; denn wiewohl er ein armer Ritters 
mann war, ſo war er doch ein gar treuer und biderer 
Geſelle. Derowegen da Krieg ins Land kam, zog er 
auch mit in die Heerfahrt unterm kaiſerlichen Banner; 
und ſagte beym Scheiden: Ach geliebte Gertrud, ich gehe 
nun wohl, ſolls alſo ſeyn, in meinen Tod; und ſo ihr 
hoͤret, daß ich ritterlich unterlegen bin, ſo werdet eines 
Andern Hausfrau, wenns nur ein tugendlicher Gemahl 
üb, der euch wohl haͤlt euer Leben lang. So kommt ihr 
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dann einmal mit euerm werthen Hausherrn an meinen 
Grabſtein, und laſſet eine Zaͤhre dahin fallen; das Ring⸗ 
lein aber, ſo ich euch verehre, gebet ihm an ſeinen Fin⸗ 
ger, das iſt das Pfand und Zeichen, daß ihr meiner 
quitt ſeyd, wenn ich ſterbe. Das ſey ferne, ſprach Ger⸗ 
trud, daß ich follte eines Andern werden, denn ich euch 
lieb habe, wie meiner Augen Paar; aber ſollet ihr Todes 
erblaſſen, mein lieber Braͤutigam, ſo will ich mich dem 
Himmel verloben, und ihm das Ringlein ſchenken. Ich 
acht es auch nicht ſo groß, daß ihr das zeitliche Leben 
einbüßt, als wo wir zuſammen in irdiſcher Freud und 
Wohlluſt finden , und verloͤren darob gar unſere Seelen. 
Sondern ſo wir des Leibes ledig werden, ihr früher oder 
ich ſpaͤter, jo fahren wir ins Himmelreich, da wir ewig 
beyſammen ſind. Darum ſeyd nur getroſt und unverzagt, 
wie es auch gehe, ſo wird uns Gott wohl wiederum zu 
einander führen, ſo gehets uns wohl. Da nun die Fehde 
faſt hitzig war, und Gerold am allermeiſten dem Feind 5 
hatte angewonnen, alſo daß ihn auch ſein Feldoberſter 
laut vor allen Herren und Knechten pries, die da mit 
ihm fochten, wollte er ein Bollwerk erſteigen, dahin ſich 
die Feinde gezogen hatten. Da kam ein neidiſcher, meuch⸗ 
leriſcher Bube, und ſtach ihn von hinten mit dem Speer, 
daß er rücklings fiel, und ward fur todt ins Heerlager 
getragen. Darnach über eine Weile führeten ſie ihn 
heim, auf einer Sanfte mit Mäulern ; da kam Fräulein 
Gertrud ihn zu pflegen, Tag und Nacht, mit viel heim⸗ 
licher Thraͤnen, daß fie ſich feines. Lebens verwog, und 


wollts ihn doch nicht merken laſſen; und verſchloß alſo ih: 
ren Gram im Herzen, und ward kraͤnker denn er. Wie 
er nun genas, da ging es an ein ander Scheiden, deſſen 
fie ſich nicht ver ſehen hatten; denn die holde Magd mußte 
vor ihm den Weg aller Welt wandern, und nahm den 
Ring mit in ihr Grab. Er aber lag uber ihrem Leich⸗ 
nam, ſchrie und ſprach: Ach du werthe Braut, ſo haſt du 
dich wahrlich dem Himmel verlobt; nun fahre hin, mein 
Troſt, meine ſüße Minne, du theures Kleinod, ich war 
deiner nicht wuͤrdig; nun werde ich bald bey dir ſeyn, fo 
gehets uns dann wohl, wie du geſagt haſt. Ueber ſolchem 
fiel er in Leibesſchwachheit, daß ihm die Sinne vergingen, 
und lag, da in der Ohnmacht wohl viel Monden lang, 
und ward ganz irre; alſo daß man ihn mußte gen Welſch⸗ 
land ſenden, zu den Aerzten, und hatten die Eltern der 


verblichenen Braut mehr Kummer um ihn, denn um ihr 


eigen Kind, wollten auch, daß wo er beym Leben bliebe, 
und heil wiederkaͤme, ſollte er mit ihren andern Kindern 
erben; denn ſie hatten viel Guts. Er aber, nach Jah⸗ 
ren, da er wiederum vernünftig war, wollte Profeß thun 
zu Welſchland im Kloſter; aber ſein Herz hing ihm an 
der Heimath, wo ſeine Gertrud ſchlief, und es beduͤnkte 
ihn, daß er muͤßte neben ihr ruhen. Nahm alſo den 
Wander ſtab, und zog als ein gemeiner Pilgrim des Wegs 
gen Teutſchland; und weil er von Kind auf nicht uͤbel ge⸗ 
lehret war, kehrete er gern hey Mönchen und weiſen 
Mannern ein, die ihn konnten der Sachen berichten, da⸗ 
nach er forſchte. Denn er ſprach; Die Minne hat mir 
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Valet gegeben, ſo will ich auch ihr abſagen, und aller 
Weltluſt, auch dazu Fehden und ritterlicher Kurzweil, 
und will große Kunſt ſuchen, ob mirs damit gelingen 
moͤchte, meinen Muth zu ſtillen, bis daß ich heim komme 
ins ewige Vaterland. Wie er nun eines Abends im 
Zwielichten unfern von der Stadt ging, dahin er wollte, 
er ging aber durch ein Gehölze, und war nahe der Som⸗ 
merszeit und heiß: geſellet ſich gaͤhlings zu ihm ein Mann, 
der rief ihn an und ſprach: Aha, Ritter Gerold! Und 
war er faſt verſchrocken über ſolchem Gruß, denn der 
Mann ſah nicht geheuerlich aus, hatte eine wunderliche 
Kappe auf, als waͤren Eſelsohren dran, und ſo ein ſchwaͤrz⸗ 
lich Habit von ſcheckigter Farbe, auch eine ungeſchlachte 
Naſe, und einen verbundenen Fuß, darauf er hinkte. 
Der fagte, er wär ein fahrender Schüler, haͤtte ihn zu 
Venedig in Welſchland geſehen, und nannte ſich Wurm⸗ 
brandus; er war aber ein böfer Geiſt, und wollte den 
Junker in Gefahr Leibes und der Seele ſtürzen. Da ſie 
nun zuſammen Zwieſprach hielten im Wallen, redete der 
Wurmbrand erſtmalen viel von ſchoͤnen Dirnen, wie ſie 
dort in der Stadt wären, und würden fie dem Junker 
baß gefallen, daß er viel Buhlſchaft alldort haben koͤnnte, 
man müßte auch ſich nach der Wegfahrt und ſauerm Stu: 
dio alfo erluſtiren, das gebe neue Kraft. Wie aber Ge: 
rold nicht viel davon hoͤren wollen, ſagte, er habe ſich 
der Taͤndeley begeben, ſprach der Wurmbrand: Iſt mir 
wohl bewußt, edler Junker, daß ihr ein hochgelahrter 
Jüngling ſeyd, über eure Jahre, und habt eures Glei⸗ 
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chen nicht in Kuͤnſten; es koͤnnt einer viel von euch fer- 
nen, ob er ſchon grau wäre. Ihr habt in Welſchland 
Rhetoricam und Poeſin ſcharf getrieben, dazu Philoſo⸗ 
phiam, auch Mathemata und Aſtrologiam; ſoll mich wun⸗ 
dern, ob einer von meinen guten Freunden dorten in der 
Stadt euch moͤchte gewachſen ſeyn; deren aber find man⸗ 
che, und ſo euch beliebt, wollen wir bey ihnen einſpre— 
chen. Der Junker ließ ihm das gefallen, hatte doch im⸗ 
mer ein heimlich Grauen vor dem liederlichen Gaſt; denn 
feine Reden waren darnach. Denn da fie ſich zuſammen 
befragten, ſetzte er, man brauchte unterwegens beym Be⸗ 


gegnen nicht den Herrn loben, oder Gott zum Gruß ge⸗ 


ben, das ſey ein Mißbrauch des Namens, und fo müßte 
man auch nicht taͤglich beten, dadurch das Gebet unkraf— 
tig wuͤrde, ſondern es ſtehe geſchrieben, man ſollte anru= 
fen in der Noth. Wenn ein Menſchenkind waͤre fleißig 
und luſtig, ſo waͤre ſolches das beſte Bitten; viel Seuf⸗ 
zen und Pfalmenplärven aber mache trauriges Gemuͤth 
und ſiechhaften Leib; wenn die Trübſal komme, ſey es 
dazu wohl Zeit genug; niemand rufe auch den Arzt an, 
als wenn er krank ſey, und ſein brauche, ſonſten der Leib 
vom vielen Medieinen bald erliegen muͤſſe. Es wären, 
auch keine boͤſe Geiſter, ſondern alle Dinge wären gut, 
eine mehr, die andern minder; brauchte ſich alfo Keiner 
mit dem Kreuz verwahren, das nur Alfanz waͤre, und der 
Moͤnche Theologey waͤre nur Kinderſcheuche. Wenn er 
aber was ſehen wolle, von weiſen Leuten, ſolle er mit 
ihm gehen. Da fie nun zur Herberge eingingen, ſtand 
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die Wirthsfrau unter der Thuͤr, und wie Ritter Gerold 
ihr einen frommen Abendgruß gab, achtete ſie deß nicht, 
ſondern ſchaute nach ſeinem Gefaͤhrten und ſprach: Aha, 
Herr Wurmbrandus! Nachdem ſich drauf Gerold in et⸗ 
was erquickt hatte mit einem Trünklein und Veſperbrod, 
ſtach ihn die Neugier, und faßte friſchen Muth, fioch zu 
Nacht das Abenteuer zu beſtehen, ſonderlich weil fein 
Geſelle ihn mahnete und ſprach, es waͤre noch weit zur 
Mitternacht, wüßte auch nicht, wie lang er da weilen 
koͤnnte; er wollte ihn aber einem oder dem andern Manne 
befehlen, der ihn wohl möchte anweiſen. Gingen alſo 
durch lange Straßen und viel enge Gaͤßlein, und klopfte 
der Wurmbrand endlich an ein alt Haus an, das that 
ſich auf, und kam ein keuchend alt Maͤnnlein heraus mit 
einem einigen Zahn, das ſprach: Aha, Herr Wurmbran⸗ 
dus! Im Haus aber war ein großer giftiger Rauch, 
daß dem Gerold auch das Huſten ankam und ging alſo 
mit hinter in eine Küche, da ihm die andern beyden 
rühmten, wie da die edle Goldkunſt getrieben wurde, und 
ſolle er bey dieſem Artiſten zur Schule gehn, da werde 
er große Luſt und Wiſſenſchaft, und endlich aller Welt 
Herrlichkeit zu Dank haben. Wie er nun ſo ſich umſah⸗ 
und die Oefen und Kolben betrachtete, mit allerley 
gleißendem Inhalt, beym Lampenſchein, da hoͤrete er die 
Zween in einer Ecke heimlich liſpeln und berathen in 
theils wunderlichen Woͤrtern, doch verſtund er fo viel, 
daß das alte Maͤnnlein dem Wurmbrand Noth klagte, 
wie ſein letzt Recept nicht anſchlagen wollte, und muͤßte 


er endlich gar noch den Bettelſtab zur Hand nehmen; 
hinwiederum tröftete ihn der Wurmbrand mit der Ge⸗ 
duld, und fragten fie ihn drauf laut, ob das nicht loͤblich 
wäre, ginge ſchon in die Farben, und werde dieß Haus: 
lein bald geſegnet ſeyn. Nachdem ſie ſich nun gute Nacht 
gewunſchet hatten, und der Alte bat, daß Gerold ihn 
kommenden Tags wiederum beſuchen ſollte, ſo wollte er 
ihm größere Kunſt weiſen, führete ihn der Wurmbrand 
ferner herum, und klopfte noch an eine Thür; da die ſich 
aufthat, kam ein fett Weibsbild heraus, die ſagte: Aha, 
Herr Wurmbrandus! und geleitete die Pilger zu ihrem 
Herrn, der da auf gleiche Weiſe fie grüßte, und war 
ein ſchwarzer, unluſtiger Mann in einem langen Kittel, 
hatte vor ſich ein groß Buch auf dem Tiſch / und um ſich 
allerley Zaubergeraͤth, an Waͤnden und Decke, Rader 
und pentakel und Spiegel, auch Buͤchſen und ſonderlich 
Werkzeug. Endlich ſprach der Mann: So ihr hierin 
wollet was zu Wege bringen, in der Geiſtkunſt, ſo müſ⸗ 
fet ihr allerdinge vorher den Lapidem der philoſophen ha⸗ 
ben, den ich habe, als den Magneten, aber nicht gebrau⸗ 
chen. Denn ſo ihr wolltet euch gebrauchen der großen 
Schaͤtze, die er gibt, ſobald wurdet ihr nicht in der Vers 
laͤngnung ſtehen; und iſt mir Herr Wurmbrandus zwar 
behuͤlflich geweſen, ſolchen zu erwerben von einem großen 
Artiſta, um mein halbes Vermoͤgen; aber er meynete, 
ich ſollte damit Metalla tingiren, und bankettiren, weil 
er ein luſtiger Geſelle iſt; ich habe das aber beſſer ver⸗ 
ſtanden aus guter Kundſchaft, denn dem Leibe gebühret 


— 0 — 


zwar ſein Theil, aber der Geiſt muß lebendig werden. 
Weil fie nun ſich beſprachen uͤber die magiſchen Künfte, 
und der Mann erzaͤhlte, wie der Artiſt in des Wurm⸗ 
brands Gegenwart ihm habe mit dem Stein die Proba 
gemacht, auch ſich immer mehr berühmte, was er ſeitdem 
ausgerichtet hätte, in Viſionen, Incantamenten und Be⸗ 
ryllen, auch wunderlichen Wirkungen, verlangte Gerold 
ein Stuͤcklein von ihm zu ſehen, da er ſich denn erſtmals 
faſt wehrete, gab doch letztlich nach, und ſing an ſtark zu 
raͤuchern und allerley Formeln zu beten, auch ſich auf 
den Boden zu werfen und zu peinigen, daß ihm der 
Schweiß ausbrach, und dem Junker das Zittern ankam. 
Da er nun viel Kreiſe umher mit Kohlen auf den Boden 
gezeichnet und allerhand Charactere geſchrieben hatte, that 
er einen maͤchtigen Schlag mit der Zauberruthe auf die 
Erde; da bebte das Eſteich, und es war als wollten die 
Balken aus den Fugen ſpringen, und kamen viel garſti⸗ 
ger Geſtalten, die ſchritten und ritten auf und ab auf 
allem Geraͤthe, gackerten wie das Federvieh und riefen: 
Aha, Herr Wurmbrandus! Aha, Herr Doctor Conrad! 
denn fo. hieß der Zauberer. Da that es plotzlich einen 
Donnerknall, und der ganze Saal ſtand in Flammen, 
mit Praſſeln und haͤßlichem Geſtank, daß der beherzte 
Ritter das Reißaus nahm, weil ers nicht konnte aushal⸗ 
ten; und als er hinaus und um die Ecke gelaufen war, 
ſo war alles ſtill und finſter. Und hatte ihn alſo der 
Wurmbrand auch verlaſſen zu feinem; guten Gluͤck; weil 
er aber zin der Stadt nicht zurecht wußte, kam er an ein 
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mächtig ſchoͤn Haus, das beduͤnkte ihn eines derer vom 
Adel zu ſeyn, und weil er noch Licht ſah, meldete er ſich, 
und ward als ein verirrter Pilgrim neben dem Hundes 
ſtall aus Barmherzigkeit aufs Stroh einquartirt. Als nun 
der Morgen graute, fragte er bald nach dem Hausherrn; 
der ihn denn vor ihn ließ, und befand ſich, daß er ſein 
Verwandter war, und auch ein Liebhaber von Kuͤnſten; 
durfte ihm doch nicht erzaͤhlen, auf was Weiſe er in ſein 
Haus gekommen, ſondern nahm einen Vorwand. Und 
ward er alſo beſſer geherberget, denn in dem Hauſe gings 
gar loͤblich her, und hatte der Mann viel Diener und 
Frauen, ſo doch nicht allzu zuͤchtig ſchienen, daß Ges 
rold ſich auch vornahm, er wollte bald weiter wandern. 
Unterdeſſen, da der Vetter faſt geſpraͤchig und freundlich 
war, kam auch die Rede auf allerley Weisheit, ſonderlich 
auf die Alchimey. Ey ſeyd ihr darin bewandert? hub der 
adeliche Herr an, und weil Gerold nicht entgegen war, 
daß eine ſolche Artem geben moͤge, fuͤhrete er ihn an der 
Hand in ſein Laboratorium, da ein dicker Laborant ſaß 
und ſchlief, und ſchrack in die Hoͤhe, wie er die Herren 
kommen ſah. Da zeigete er ihm Tiegel und Kolben und 
Phiolen, und war alles herrlich ausgeſtattet, auch mit 
ſymboliſchen Figuren und Spruͤchen an den Waͤnden; und 
ſtund ein groß Gefaͤß daſelbſt im Marienbade, darin war 
feines Ducatengold eine große Summa, granuliret und 
ſollte ſich aufloͤſen und wachſen; und jo auch Lung im eis 
nem andern, deßgleichen eine Perlenmaſſa, kurzum eitel 
Reichthum, daß Gerold wankend ward und zweifelte, ob 
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ſein Vetter wohl ſchon Adeptus wäre, zumalen er auch 
gar heimlich und liſtig that, mit vielerley verborgenen 
Redensarten, dazu froͤhlich und ſagte, Gerold ſolle wohl 
auch noch dahinter kommen. Ueberdem ſo ließ der Haus⸗ 
herr zu Mittag Gaͤſte laden, die ſollten den Vetter noch 
baß erluſtigen mit ihrem kunſtreichen Geſpraͤch, und ha⸗ 
be deren jeglicher fein ſonderlich Arcanum, wurden aber 
doch alle noch mit ihm uͤbereins treffen. Da ſie nun ein— 
traten, kam da auch der Doctor Conrad und das alte 
keuchende Männlein, freueten ſich Gerolden zu finden; 
jedoch verbot ihm der Doctor heimlich bey ſchwerer Pon 
und Strafe der Geiſter, nicht zu ſagen, was ſich geſtern 
bey ihm begeben, und klagte uͤber den Wurmbrand, 
meynte daß er mit ihm zum Haus hinausgelaufen fey , 
und ihn im Schrecken allein gelaſſen habe, ſey doch gleich 
wiederum vorbey geweſen. Wie ſie nun ſo beyſammen 
waren, war auch ein vothhaariger Kerl drunter, den der 
Hausherr ſeinen Meiſter hieß, hatte blinzende Augen 
und war wohlberedt; ſolcher holete ein Tieglein herfuͤr, 
die Projection vor aller Augen zu zeigen, goß Mercurium 
darein, ſetzte das Gefaͤß auf ein Kohlfeuer, und 
warf ein Pülverlein dazu, da ging ein boͤſer Rauch fort, 
welchen er das Gift des Drachen nannte, und unten im 
Grunde blieb ein wenig gelber Schlacke, die meynten ſie 
wäre ein lauter indianiſch Gold. Jetzo da es zur Tafel 
ging, fingen ſie an, ihre hungrigen Maͤgen zur füllen, 
und ſoſſen als wenn der Weinkeller ein philoſophiſch Meer 
wäre, das nicht erſchoͤpflich iſt, wußten anfangs doch 


noch viel vernünftige Rede zu fuͤhren, woraus ein Jegli⸗ 
cher ſeinen Lapidem bereite. Der Eine lobte Saturnum, 
der Andre Venerem, der Dritte Martem, daß man haͤtte 
wähnen ſollen, es fäßen da die ſieben Planeten um den 
Tiſch, und vertraͤten ihre Metalla. Auch mußte Nitrum 
und Vitriblum hoch leben. Als aber der Spiritus des 
Weins zun Köpfen ſtieg, wurden fie alle gar unſinnig , 
und hielten ſo unzüchtig, ſchandbar und gottlos auch laͤ⸗ 
ſterlich Geſchwaͤtz, daß dem guten Gerold feine Haut 
ſchauerte, obwohlen er ſich auch nach ſo langer Fahrt und 
übler Nacht hatte guͤtlich gethan, und mit Speiſe und 
Trank wohl erlabet. Letztlich fielen die Mehreſten gar 
unter den Tiſch, und ſchob da der Rothhaar einen foſt⸗ 
baren Pocal ein; das alte Männlein aber ſchlich ſich ins 
Laboratorium, brachte dem Laboranten einen Trunk und 
aber einen, und raumete nicht wenig Dueatengold aus den 
Kolben und Tiegeln, machte alſo Gold in feine Taſche, 
da zuvor keins war; und zogen ſo, die da konnten, als 
der Tag ſchou düſter war, zum Haus hinaus. Der Jun 
ker Gerold aber war voll Unmuths auf feinen Kammer, 
und als es wieder Morgen ward, und er ſah, wie im 
Haufe die Bauern ſtanden, und klagten uͤber die Steuer, 
und Wucherer aus und eingingen, die fluchten, daß fe 
ihr Geld nicht kriegen konnten, faßte er ſich ein Herz, 
und trat vor ſeinen Vetter und ſprach: Ihr ſehet doch, 
mein lieber Vetter, daß das lauter Teufelswerk iſt, was 
fie euch mit dem Lapide treiben laſſen, fie ſtehlen euet 
Gold und koͤſtlich Geſchirr, dazu iſt der Doctor ein 
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Hexenmeiſter. Aber der edle Herr ward grimmig ent⸗ 
ruͤſtet, hieß ihn ſich daonheben, und ſein verſchonen, wolle 
mit ſolch einem ſchwachen Gehirn weiter nicht zu theidi— 
gen haben; ſchob auch den Diebſtahl allein auf die Knech⸗ 
te und den ſchlaͤfrigen Laboranten. Alſo ſchied Gerold 
mit Zaͤhren in den Augen, denn er ein gar treu Herze 
war, das über feines Naͤchſten Elend ſich haͤrmte. Dachte 
nun unterwegs bey ſich nach und ſprach: Der Lieb und 
Luft haſt du abgeſagt, und die Kunſt iſt eitel und faͤhr— 
lich. Was magſt du nun beginnen? Waͤrſt du nicht beſ⸗ 
fer mit deiner Gertrud in die Ruhe gegangen, oder hat— 
teſt in Welſchland Profeß gethan und Gott gedienet? 
Was ſoll mir das Leben, der ich keine Hoffnung habe, 
weiß auch nicht in meinem Gemüth wo aus noch ein. 
Da wollte er ſich ſelber das zeitliche Leben nehmen, und 
ſeine arme Seele Gott befehlen, weil der ja barmherzig 
wäre. Aber ploͤtzlich kams ihm vor, als wenn der Wurm: 
brand bey ihm ſtuͤnde, und hieße es ihn thun; alſo bes 
ſann er ſich, daß das koͤnnte vom boͤſen Feind ihm geras 
then ſeyn, und fiele alſo in fein Garn. Darum ſchritt 
er weiter uͤber den Steg, von dem er wollte ins rau⸗ 
ſchende Waſſer ſpringen, und wiewohl ihm das Zehrgeld 
endlich ausging, ſtaͤrkte er doch fein Herz, und ſchlug ſich 
den Unmuth aus dem Sinn, fand auch von Ort zu Ort 
Nahrung und Herberge. Jetzo, weil er unfern von ſei— 
ner Heimath war, wollte er an des Fräulein Gertrud 
Eltern und Gefreundte Boten ſenden; aber er durfte 
nicht, aus Furcht ſie moͤchtens ihm fuͤr Thorheit deuten, 
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daß er umhergepilgert wäre eine lange Zeit, und Könnte 
nun ſich nicht ſelber helfen. Stieg alſo friſch voran, und 
da ſchon h. Dreykoͤnig vorbey und auf Lichtmeß ging, 
fiel eine grimme Kälte ein, er aber war auf der Wan⸗ 
derſchaft, und konnte ſchwerlich raſten bis zum naͤchſtbele⸗ 
genen Kloſter. Da verfpätete er ſich in die Nacht hinein, 
und kam auf den Irrweg, und war nur ſternhell, und 
der Wind pfiff wie ein Voͤgelein durch den Wald, fo 
dick mit Schnee und Eis behangen war, und trieb der 
Sturm den Schnee bald hier bald dorthin, daß er auch 
die Wege nicht kannte. Da ſprach er: Du lieber Gott, 
ſolls alſo ſeyn, daß ich hier im Froſt erſterbe, ſo wollt 
ich nur, ſie faͤnden mich, und legten mich neben meiner 
Gertrud Grab. Nunmehr börete er von weitem Hunde 
bellen, ſah ſich um, und ſchauete ein Muͤnſter, dahinter 
der Mond aufging, und in den Fenſtern glitzerte. Da 
hob er ſeine Tritte wacker vorwaͤrts, und als er zur Pforte 
trat, heuleten und ſprangen die Wachthunde ſo heftiglich, 
daß der Pfoͤrtner ſich aufmachte und hervorkam ſammt 
Leuten und Leuchten, ſahen ihn, daß er zwar elend, aber 
ein freundlicher Menſch war, und nahmen alſo den ar— 
men Pilgrim auf in eine enge Zelle, ſetzten ihm auch 
Brod vor und einen Schlaftrunk, und boten ihm gute 
Ruhe. Jetzo, da ſich Gerold ein wenig erſtaͤrket und in 
den Decken erwaͤrmt hatte, ſchlief er ſanft ein, und nach— 
dem er wohl geſchlummert, gegen die Metten hin, ſah er 
ein Geſicht im Traum. Ihm daͤuchte, er ſaͤhe den hellen 
Sonnenſchein, und heller denn die Sonne, und roch lieb⸗ 
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lich umher, und war ſo kühl und wonnig, als waͤr er im 
Paradeis; da trat zu ihm Fräulein Gertrud mit falbem 
Haar und roſenrothen Wangen, hatte einen langen weißen 
Talar an, der ſchimmerte wie der Schnee, und das Ring⸗ 
lein an ihrer linken Hand, ſo er ihr geſchenkt hatte. Sie 
ſprach: Mein lieber Gerold, ich bin in dieſem Kloſter 
begraben, meiner Seele aber iſt wohl, und euch ſoll auch 
wohl werden, ſo ihr Gott ſuchet. Schauet hier euer 
Ringlein und nehmet. Und er ſah, da war oben auf dem 
Ring ein edler Stein, wie ein heller Smaragd, ſo zu⸗ 
vor nicht darauf ſaß, den hob das Fraͤulein aus dem 
Ringlein heraus, und gab ihn dem Ritter Gerold in 
ſeine Hand; aber als das Ringkaͤſtlein leer worden war, 
wuchs es wieder zu, und war eben fo ein grüner Stein 
darin, wie vorhero. Gerold aber faßte ſolch Steinlein, 
das ſie ihm gab, feſt in ſeine Fauſt, und wollte reden, 
und der Gertrud um den Hals fallen, aber er vermochte 
deren keines, denn ſie ihm unter den Armen ſchwand wie 
ein Nebel, und ſank ruͤckwärts, als unter einen Leichen⸗ 
ſtein, darauf ihr Bildniß lag, und wie er ſchreyen wollte, 
wachte er auf, und hatte die Hand noch feſt zugeſchloſſen 
aber leer. Da fingen ſie eben an zur Metten zu laͤuten, 
und der Ritter hob ſich auf, und ging mit naſſen Augen 
zur Kirche, ſah doch wenig und hörete wenig, als das 
Traumgeſicht, ſo ihm vorſchien, und konnte nicht zu ſich 
ſelber kommen. Jetzo wie der Tag durch die ſchoͤnen Fen⸗ 
ſter hereinſchauete, lag er noch in der Kirche auf den 
Knieen in ſeiner Andacht, und bat, ob dem alſo waͤre, 


deß ſein Lenz nicht mehr grünet. Ueberdem daß er fo in 
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Nun kann ich nicht mehr ſcheiden von deinem Leichenſtein, 
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daß Gertrud hier beruhete, er auch mochte dableiben, ſo 
ihm ſollte eine Gnade geſchehen nach langer Irrfahrt und 
Betruͤbniß. Wie er nun vom Betſtuhl aufſtund und 
wollte zu den Mönchen gehen, ſich weiter zu erfragen, 
glitt er uber einen unebenen Stein hinaus, unweit dem 
einen Altar, daß er auch ſtrauchelte, und ſiehe, da lag 
ſeiner Liebſten Conterfey ausgehauen mit einer Umſchrift, 
und war alles noch neu und unabgetreten. Da fiel er 
hin wie trunken auf das Grab, und rief, daß es laͤngs 
den Mauern ſchallte: So liege ich denn hier wahrhaftig 
ob deinem Gebein, ey du allerliebſte Braut, die du dem 
Hünmel vermaͤhlet biſt, und haſt mich heute in deine 
himmliſche Kammer eingehen heißen einen kurzen Augen⸗ 
blick. Haſt du doch recht geſagt, Gott wird uns wiederum 
zuſammenfuͤhren, ſo gehets uns wohl, Amen, das geſchehe. 


ſondern bin daran gewurzelt, bis der Tod mich auch hin⸗ 
unter reißt, und ich neben dir liege, als ein reifer Baum, 


Thraͤnen lag und ſchluchzete, rief eine Stimme hinter ihm 
ernſthaftig: Ritter Gerold! Da ſah er ſich um, und 
ſtund da des Kloſters Abt, in ſchwarzem Habit ſammt 
güldenen Kreuz auf der Bruſt, daruͤber hing fein gekrau⸗ 
ſelter Bart wie Silber weiß, und war ein gar ehrwürdi⸗ 
ger Herr, lächelte dem Ritter mitleidig in die Augen, 
der da faſt verwundert war, wie er ihn mit Namen ken⸗ 
nete, ſprach: Ehrwuͤrdiger Vater, haltet mirs zu gut 
was ihr ſehet, habe da einen werthen Leichnam liegen, 
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bey dem ich auch bleiben will mein Lebtage, und ſo ihrs 
nicht wiſſet, ſie war meine Braut; ſtoßet mich nicht von 
binnen. Denn der Minne Leid iſt ein wackerer Born, 
der nicht gefrieren mag. Da ſprach der Abt ihm guten 
Troſt ein, fuͤhrete ihn mit ſich, und hieß ihm eine gute 
Zelle geben und friſches Gewand anlegen, beſchied ihn auch 
in ſein eigen Gemach, ſetzte ihm einen Imbiß vor, und 
ſprach: Gelobet ſey der Herr, der euch zu uns gebracht 
hat, denn wir ſchon lange euer warten. Sehet, ihr habt 
wollen der Welt abſagen, aber ihr habt Gott noch nicht 
mit Ernſt geſucht. Wie wollt ihr aber Troſt oder Weis: 
heit finden ohne ihn? Denn die Furcht Gottes iſt der 
Weisheit Anfang. Meidet allen Vorwitz, und uͤbet euch 
in der Liebe, wie der Meiſter euch ein Vorbild gelaſſen 
hat; fo moͤget ihr dann zu den Wegen des Lichts gelan⸗ 
gen. Und preiſet Gott uͤber dem Grab eurer Braut, daß 
er fie entruͤcket hat. Denn ſelig, welche berufen ſind zur 
Hochzeit des Lammes. Und Gerold ließ ſichs gefallen, 
unter dieſen gottesfuͤrchtigen und weiſen Leuten zu ſeyn, 
und nahm auch die Kutte, und ſchritt alle Tage Über fei- 
ner Gertrud Gebein mit Freuden, denn er wußte, daß 
ſie in ewigen Freuden ſtand. Und als er einſtmals um 
Mittag mit den andern jungen Moͤnchen die Armen fpeis 
ſete, kam darunter auch das alte Maͤnnlein und Doctor 
Conrad, fielen ihm zu Füßen, und klagten ihm, weß ſie 
ſich vermeſſen haͤtten, und müßten nun als die Landlaͤu⸗ 
fer ihr Brod vor den Thüren ſuchen. Er aber vermah⸗ 
nete ſie zur Buße, und half dem Doctor zu einem ehrli⸗ 
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chen Dienſt, nachdem der das Zaubern hatte abgeſchwo⸗ 
ren, und das Maͤnnlein ließ er verpflegen. Deßgleichen 
ſein Vetter ſchickte Boten, weil er alles durch die Gur— 
gel und den Schornſtein gejagt hatte, und wollte geholfen 
haben; da er ihn denn in ein anderes Muͤnſter brachte, 
zu ſeiner Poͤnitenz und Verſorgung. Gerold aber, da er 
wohl betaget war, ſtarb und ward neben ſeiner Gertrud 
begraben. Und iſt alſo das Wort Gertrudis ganz wahr 
geiaden.. Gott aber ſchenke uns auch das ewige Licht. 
amen. 


. 
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Fragment aus der Geſchichte einer magnetiſchen 
Helſeherin 55 - 
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Ein beyläufig 24jähriges Landmaͤdchen, A. S. aus B. 
im Koͤnigreiche Bayern, lag bereits 3 Monate im k. Kran⸗ 
kenhauſe in M. und litt an einer Reihe der fuͤrchterlich— 
ſten, und aller Kımft trotzenden ſogenannten Nervenuͤbel, 
welche durch den Zuruͤcktritt oder das Ausbleiben der Men: 
ſtruation veranlaßt wurden, ſo wie letzteres die Folge einer 
bey einer foreirten Geburt geſchehenen Dislocation der. 
Mutter war. Schon im Verlauf diefer gmonatlichen Krank: 
heit wirkte einer der jungen Aerzte des Krankenhauſes, 
Doctor U., ein Mann von ſehr kraͤftiger Natur, aͤußerſt 
ſtark, aber, wie mir die Kranke oͤfters ſagte, eben nicht 
angenehm, ſondern ſchauderhaft auf fie. Oft kuͤndete fie 

) Theils weil der Magnetiſeur dieſer Hellſeherin eine aus: 
führliche Geſchichte derſelben bekannt machen will, theils weil 
Vieles in dieſer noch nicht zur öffentlichen Bekanntmachung geeig⸗ 
net iſt, begnügt man ſich hier vorläufig nur einen Theil die 
ſer Geſchichte mitzutheilen. 
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den Umſtehenden ſein Kommen an, wenn noch Zimmer 
und Mauern ihn von ihr trennten. 

Nachdem alle Heilmittel an dieſer Kranken erſchoͤpft 
waren, wandte man endlich auch das Magnetiſiren an, 
und zwar mit einem ſo frappanten Erfolg, daß bereits 
nach 5 Tagen die Menſtruation ſich wieder einſtellte, und 
folglich die Haupturſache der Krankheit gehoben war. 
Dr. U. bediente ſich anfangs hiebey der gewohnlichen Me⸗ 
thode à grands courans; aber ſchon den ſechſten Tag 
war fein bloßer Blick hinreichend, die Kranke in die Criſe 
zu ſetzen, welche indeß, und zwar ziemlich lange Zeit, 
mit einem bedeutenden allgemeinen Starrkrampf eintrat, 
von welchem Dr. U. die Somnambule nur durch calmi⸗ 
rende Manipulation befreyen konnte. Einige (beynahe 3) 
Wochen lang war es nothwendig, der Kranken die Hand 
auf ihre Magengegend zu legen, um ſich mit ihr in Rap⸗ 
port zu halten; und ſo wie man die Hand von jener ent⸗ 
fernte: ſo ſtockte auch die Rede der Somnambule, welche 
an derſelben Sylbe wieder fortgeſetzt ward, bey der ſie 
abbrach, ſo wie man die Hand wieder mit der Magen⸗ 
gegend in Berührung brachte. 

Ich übergehe nun 5 Wochen dieſer magnetiſchen Kur- 
geſchichte, und wende mich fogleich zu dem letzten Abſchnitt 
derſelben (vom 10. bis 19. October), welcher in pſychi⸗ 
ſcher Hinſicht allerdings der intereſſanteſte war. Nachdem 
ich ſchon oͤfters, obſchon ohne entſcheidenden Erfolg, ver- 
ſucht hatte, dem Geiſt der Somnambule eine höhere Rich 


tung zu geben, gab mir dieſe durch ein von ihr ſelbſt ein⸗ 
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geleitetes Geſpraͤch religioſen Inhalts die erwünfchte Ge: 
legenheit. Ich gerieth hiebey in Feuer, und dieſes Feuer 
zuͤndete ſowohl im Gemuͤth der Somnambule (worüber 
dieſe mir ſehr genuͤgende Aeußerungen machte) als in je: 
nem des Magnetiſeurs, welcher mir aufmerkſam zuhoͤrte, 
und beym Abſchied mir geſtand, daß er noch nie Über re— 
ligioͤſe Gegenſtaͤnde aus dieſem ihm neuen Geſichtspunkte 
nachgedacht hatte, und ſelbige mit ſeinen wiſſenſchaftlichen 
Anſichten bis dahin darum auch nicht wohl reimen konnte. 

Ich war denſelben Tag (durch einen Zufall verhin: 
dert) bey der naͤchtlichen oder zweyten Sitzung nicht gegen— 
waͤrtig, ſtaunte aber nicht wenig, als Dr. U. den folgen: 
den Tag mit einem Geſicht, auf welchem eine heftige 
Gemuͤthsbewegung ſehr leicht zu erkennen war, mir mel: 
dete, daß er die halbe Nacht bey der Somnambule, die 
uͤbrige ſchlaflos in ſeinem Zimmer zugebracht habe. Die 
Kranke, ſagte er, haͤtte ihm gleich beym Eintritt der Criſe 
eröffnet, daß meine Reden endlich fein Herz geöffnet und 
es ihr möglich gemacht hätten, ihm zu ſagen, was fie 
bisher immer ſchmerzlich in ihrem Buſen verſchloſſen hal: 
ten muͤſſen; und nun hielt fie ihm fein ganzes Suͤnden— 
regiſter vor, entdeckte ihm Heimlichkeiten, welche, wie 
Dr. U. ſich überzeugt hält, Niemanden außer ihm, am 
allerwenigſten der Somnambule bekannt ſeyn konnten, 
und ſchilderte ihm mit den grellſten Farben die Geefen- 
gefahr, in welche fein bisheriger irreligiöfer oder Welt: 
ſinn ihn gebracht, und aus welcher ihn zu reißen, ſie die 
Vorſehung beſtimmt hätte, 
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Ich verfügte mich mit Dr. U. ſogleich zur Somnam⸗ 
bule, und kaum ward dieſe in Criſe geſetzt, ſo erneuerte 
ſie die Vorwürfe und Ermahnungen an jenen, dankte mir 
mit den lebhafteſten und ruͤhrendſten Ausdruͤcken für den 
Dienſt, den ich ihr und ihrem Magnetiſeur durch meine 
geſtrige Reden geleiſtet, und uͤberzeugte uns ſattſam und 
mit einem Detail, das mich nicht wenig uͤberraſchte, von 
jenem engen Cauſſalnexus, welcher, obſchon bisher unbe⸗ 
merkt, zwiſchen dem moraliſchen Wohl- und Uebelverhal⸗ 
ten des Magnetiſeurs und ihrem phyſiſchen Wohl - und 
Uebelbefinden ſtatt fand, und von ihr mit einer Beſtimmt⸗ 
heit nachgewieſen ward, welche allen Zweifel an der Aecht⸗ 
heit ihrer Weſſſagungsgabe a Forinther 14, 24) unmoͤg⸗ 
lich machte. ö 

Sechs Tage blieb fie (waͤhrend ihrer täglichen magne⸗ 
tiſchen Criſen) in derſelben Beſchaͤftigung, und ich und 
einige meiner Freunde unterhielten uns ſtundenlang nicht 
ohne Vergnügen und Erbauung über religioͤſe Gegenſtaͤnde 
mit ihr, von denen ſie nun und in der Folge nicht mehr 
abzubringen war. Sowohl das, was ſie hierüber ſagte, 
als die Art, wie ſie ihre Anſichten vortrug, überſtieg weit 
nicht nur den Geſichts = oder Ideenkreis eines gemeinen 
Bauernmaͤdchens (und als ſolches und nicht mehr zeigte 
ſie ſich auch im gemeinwachen Zuſtand), ſondern ſelbſt da, 
wo ihre Anſichten an den gemeinen Volksglauben erinner⸗ 
ten, zeigte ſich dieſer wunderbar veredelt nnd verklaͤrt. 
Sie bekannte ſich ubrigens ganz zur Lehre eines jedem 
Menſchen zugegebnen guten und böfen Daͤmons, und be⸗ 


hauptete, daß falls der Menſch dem einen oder andern 
nur recht eifrig folgte, zuletzt wohl auch eine aͤußerlich⸗ 
ſinnliche Manifeſtation dieſes guten oder boͤſen Daͤmons, 
leichter aber freylich die des letztern Statt faͤnde. Nach 
dem irdiſchen Tode behauptete ſie eine innigere Verbin⸗ 
dung oder Vermaͤhlung des einen oder des andern Däs 
mons mit dem Menſchen, und bemerkte, daß der vor⸗ 
berrſchenden Aktion des einen oder andern Geiſtes be— 
ſtimmte Zeiten angewieſen waͤren, daß auch bey den ver— 
ruchteſten Menſchen ihr boͤſer Geiſt bisweilen in ſeiner 
Thaͤtigkeit ganz gebunden werde, wie z. B. drey Tage 
vor deſſen irdiſchem Tod, welche Bindung ſie das taufend- 
jährige Reich dieſes Menſchen nannte ). 

Auf die Segensmacht des guten Willens ſetzte die 
Somnambule großen Werth; Brod, Waſſer, jede Speiſe 
die man ihr reichte, wirkte nur dann gut auf ſie, wenn 
ſoſches mit gutem Willen, von gegen fie gutgefinnten Men: 
ſchen ihr gereicht wurde. Eben fo wirkten Arzneyen, und 
ſchier Alles was ſie beruͤhrte, als Traͤger und Leiter gu⸗ 
ten oder nicht⸗guten Willens auf fie. Ich mußte ihr oͤf⸗ 
ters auf ihr Geheiß meine Haͤnde auf den Kopf legen; 
und dieſer Berührung, ſo wie dem Hauch auf das Haupt, 
ſchrieb fie eine ſehr wohlthaͤtige, gehirnſtaͤrkende und gedan⸗ 
kenſammelnde Gewalt zu. Schon wenn ich meine Haͤnde, 
ohne ſie zu beruͤhren, nur ihrem Haupt nahe brachte, 
ſpuͤrte fie dieſe Annäherung, auch wenn fie mich nicht 
ſehen konnte. 


„) Wegen der Bindung Satans Off. Joh. 20, 2. 


Den Segen des Handauflegens und Hauchens ver⸗ 
glich fie mit jenem des Gebets, um welches ſie mich und 
ihren Magnetiſeur dringend bat, und mir ein paarmal 
die Minute angab, in welcher ich in einer bedeutenden 
Ferne, wirklich ihrer im Gebet gedacht hatte. 

In ihrem wachen Zuftand zeigte fie nun nicht nur 
nicht das geringſte Intereſſe mehr an religiòſem Geſpraͤch 
ſondern vielmehr das Gegentheil; worüber fie ſich auch in 
der Eriſe bitter beklagte, behauptend, daß fo wie ihr gu⸗ 
ter Geiſt in ihrem gemein-wachen Zuſtand „ wieder in 
ihren ſuͤndlichen Leib verſenkt wäre,» der boͤſe Geiſt ihres 
Bruders (ſie meynte damit ihren Magnetiſeur, den fie 
nun erſt »als durch die Thränentaufe gereinigt o du, 
und ihren Bruder nannte) viel Gewalt über ſie äußerte, 
ihr allerley ſpoͤttiſche Gedanken eingabe, fie auf alle Weiſe 
durch innerliche und aͤußerliche Zerſtreuungen vom Gebet 
abhielte. 

Wirklich nahm denn auch dieſe ſataniſche Reaktion 
von Stunde zu Stunde zu, und dieſelbe Somnambule, 
welche in der Criſis wie eine Heilige ſprach, ſprach im 
gemeinen Wachen ziemlich unheilig und weltlich. Phyſio⸗ 
gnomie, Geberde , ſelbſt der Ton der Sprache, nahmen 
hiebey etwas Widerwilliges, Rauhes und ihrem gewoͤhnli⸗ 
chen Charakter ganz Fremdes an. Denn ſie war ſonſt 
gutwillig und folgſam, zeigte ſich aber jetzt mürriſch/ un⸗ 
willig, unfolgſam und boshaft. Nachts den 16. October 
trat endlich das Kavodaͤmoniſche in feiner ganzen Scheuf: 
lichkeit mit einem wahrhaft gräßlihen und gleichſam bel⸗ 
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lenden Gelaͤchter hervor. Dr. U. fragte ſie in meiner 
Gegenwart um die Urſache ihres Lachens, und fie Ant: 
wortete ihm mit einer rauhen, tiefen Tenor ſtimme, mit 
grimmiger Geberde und flammendem Blick, daß ſie nur 
über feine ſchnelle Bekehrung lache, welche wohl eben ſo 
ſchnell wieder verſchwinden werde; und nun ergoß ſie ſich 
; in einen Strom von bitterm Spott und Hohn über Alles 
h was mit Religion und dergleichen in Bezug ſtand. Auch jetzt 
ſpuͤrte ſie die Annaͤherung meiner Hand gegen ihr Hinter⸗ 
haupt ohne fie ſehen zu koͤnnen; aber dieſelbe ſchien wi⸗ 
derlich auf ſie zu wirken, und erregte bisweilen leichte 
Zuckungen. Hatte man bisher nur zween Zuftände an 
ihr unterſchieden, den gemein wachen, und jenen des 
magnetiſchen Wachens: fo mußte man von nun an drey 
Zuſtaͤnde in ihr unterſcheiden, den des gemeinen Wachens, 
den des guten magnetiſchen Wachens, und jenen des boͤ⸗ 
ſen magnetiſchen Wachens. Stimme, Geberde, Phyſtogno⸗ 
mie, Geſinnungen u. sw. waren in dieſen beyden letztern 
Zuſtaͤnden wirklich wie Himmel und Holle von einander 
unterſchieden; und beſonders die Geſichtszuͤge wechſelten 
hiebey ſo ſchnell, daß man ſeinen Augen kaum trauen, 
und ſie in dem ſataniſchen Anfall kaum fuͤr dieſelbe Per⸗ 
ſon wieder erkennen konnte, die ſie im guten magnetiſchen 
Zuſtande war. In letzterm klagte ſie weinend über: die 
Gewalt des boͤſen Daͤmons, und daß es ihr bey ſeiner 
Beſitznahme ganz finſter und wuͤſte im Gehirn und im 
ganzen Leibe würde, daß fie ſodann nicht mehr wüßte, 
was ſie ſpraͤche, obſchon ihr das Reden aͤußerſt ſchmerzlich 


fiele. In dieſer boͤſen Criſis ſprach fie auch von ſich ſelbſt 
jedesmal in der dritten Perſon, und ſchimpfte und ſpot⸗ 
tete nicht minder wüthig über ſich, als uͤber die Umſte⸗ 
henden. Er 

Ich unterhielt mich nun ziemlich oft mit der Som⸗ 
nambule waͤhrend ihrer boͤſen Criſis, und befragte ſie in 
verſchiedenen Sprachen über verſchiedene Gegenſtaͤnde; fie 
antwortete mir immer paſſend, und bisweilen lehrreich. 
Von einer Wiederbringung ıc. wollte fie nichts hören. 
Der Erſte ſagte ſie, hat uns geſtürzt, der Zweyte kam 
euch zu helfen, nicht uns. — Unſre Natur, ſagte ſie, iſt 
es nun einmal, zu ſchaden und zu peinigen, obſchon wir 
freylich die Pein, die wir euch anthun, zehn und hun⸗ 
dertfach ‚ärger ſelber leiden muͤſſen. — Alles was an reli⸗ 
gioͤſe Gegenſtaͤnde erinnerte, mochte fie in dieſem Zuſtand 
nicht hoͤren, am wenigſten den Namen Gott, Chriſtus ꝛc. 
Noch minder vertrug fie das Gebet, welchem indeſſen mei— 
ſtens, nicht immer, dieſer boͤſe magnetiſche Zuſtand wich. 
Geſegnetes (magnetiſirtes) Waſſer war ihr in dieſem Zus 
ſtande ganz widerlich, und mit ſchier komiſchen, convulſivi⸗ 
ſchen Grimaſſen tauchte ſie (auf meinen ihr in Engliſcher 
Sprache ertheilten Befehl, dem ſie meiſtens, obſchon un⸗ 
willig folgte) die Fingerſpitzen in dieſes Waſſer, ſchleu— 
derte ſie aber, als ob es Flammen waͤren, ſogleich wie— 
der zurück. Bald trat nun nicht nur eine ſolche Waſſer— 
ſcheu, ſondern auch eine Brod- und Speiſenſcheu ein, daß 
ſie bis zum 19. October wenig mehr zu ſich nahm. Alles 
was als Träger und Leiter guten Willens ihr nahe ge- 


bracht ward, erregte nun die feindliche Reaktion in ihr, 
und ſie ſtrebte ſolches wieder von ſich zu entfernen; bis: 
weilen wich aber auch dieſe feindliche Reaktion einer fol: 
chen Berührung. > 

In der guten Criſis gab fie uns ſchon den 16. Oe⸗ 
tober Aufſchluß über ihre bisherigen und kuͤnftigen Leiden. 
Dieſe würden bis Sonnabend den 18ten ſteigen, und die- 
fen Tag von 11 Uhr Vormittags bis 12 Uhr Nachts ders 
maßen ununterbrochen anhalten, daß jede dieſer 13 Stun⸗ 
den eine andre Plage, von einem eignen Daͤmon bewirkt, 
von ihr gefühlt und an ihr ſichtbar würde, Die letzte dies 
ſer Plagen würde, in der Mitternachtſtunde von 11 bis 
12 Uhr, zwar ſchmerzenlos aber denn doch die gefaͤhrlich⸗ 
ſte für fie ſeyn, indem fie in dieſer Stunde eine ſchier 
unwiderſtehliche Verſuchung zur Wolluſt zu beſtehen haben 
wuͤrde. Erlaͤge ſie dieſer Verſuchung, fo würde fie an 
Leib und Seele zu Grunde gehen. Sie bat uns drin⸗ 
gend, ſie waͤhrend dieſer Zeit nicht zu verlaſſen, und ihr 
mit Gebet beyzuſtehen, damit ſie ja Geduld und Erge⸗ 
bung in Gottes Willen nicht verloͤre; und da ſie in der 
letzten Stunde eine unuͤberwindliche Schlafſucht anwandeln 
wuͤrde, ſo bat ſie beſonders ihren Bruder (Dr. U.) ſie ja 
nicht einſchlafen zu laſſen, um ſie der Einwirkung jener 
gefaͤhrlichen Traumbilder zu entreißen. 

Dieß alles, ſagte fie übrigens, muͤßte darum fo ſchau⸗ 
derhaft und entſetzlich an ihr vorgehen, damit ihr Bruder 
(ihr Magnetiſeur) lebenslaͤnglich ſich deſſen erinnerte, in⸗ 
dem gerade dieſe Art und Weiſe von Peinigungen für ihn 
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beftimmt wären, falls er fein wuͤſtes Weltleben fortgeſetzt 
haben, oder in ſelbiges wieder zurückfallen würde, welche 
peinigungen er darum an ihr äußerlich als an einem 
Spiegel vorüber gehen ſehen müßte. 

Schon der 17te October, und noch mehr die Nacht 
zum 18ten, war Außerft unruhig, zum Theil mit graͤßli⸗ 
chen Auftritten, die noch ſchlimmern Plagen des folgenden 
Tags ankündend. Die böſen Criſen ſtellten ſich immer 
häufiger ein, und dauerten ungleich langer. 

Den 18. October blieb ich von 9 Uhr früh bis 1 uhr 
Nachmittags meiſt ganz allein bey der Somnambule (wel⸗ 
che bereits ſeit 5 Tagen, um in die eine oder andre Criſe 
zu kommen, ganz ihres Magnetiſeurs nicht mehr bedurfte) 
und hier erhielt ich nun von ihr (an ihrem Bette ſitzend, 
und ziemlich weit von ihr entfernt) einen ziemlich empfind⸗ 
lichen elektriſchen Schlag, über beyde Arme und durch die 
Brust), wobey die Somnambule mit ihrem gewohnten 
fürchterlichen Gelächter mich mit den Worten begrüßte: 
„ Haft du's geſpürt? Haͤtte ich dir nur zugekonnt, du 
wuͤrdeſt mehr erfahren haben! — ». Außer dieſer Probe 
erhielt ich aber hiebey noch mehrere daruber, » daß eine 
Hellſehende innerhalb ihrer magnetiſchen Sehſphaͤre auch 
eine magnetiſche Wirfungsfphäre beſitzt. » Das Seh- wie 
das Wirkungsorgan hiebey iſt nun freylich nicht die pon⸗ 
derable Materie ihres Leibes, ſo wie auch ihre beliebige 
F 

„) Derglenhen Schläge von den Somnambulen ausgetheit, 


find bekanntlich nichts Neues mehr, und find ſchon Öfterd bemerkt 
worden. 
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Selbſtmanifeſtation in dieſen Faͤllen keineswegs auf die 
ihres vonderablen Leibes beſchraͤnkt iſt, ſondern ganz an— 
dern und noch auszumittelnden Geſetzen uͤber die hiebey 
auch uͤber die gewöhnliche Sinnenſphaͤre ſich erſtreckende 
Leitung unſers paſſiven wie aktiven Bewußtſeyns ce, folgt ). 


) Ich kann nicht umhin, bey dieſer Gelegenheit eine treff⸗ 
liche Stelle von Hrn. Prof. Oken anzuführen. „Es iſt ja ein 
aubgemachter Satz, daß kein Körper in der Welt iſt, und ſey er 
ein Stäubchen, der nicht auf alle andere wirkt / und 
daß bey deſſen Aenderung ſich alle ändern müſſen. unſere Augen, 


Finger u. dgl, verhalten ſich hierin wie verſchledene Thermometer; 


das eine zeigt die geringste Wärmeänderungen an durch große 
Räume, das andere durch kleine, ein drittes bewegt ſich noch 
gar nicht. Ein Magnet auf dem Tiſch fühlt das Eiſen unter 
demſelben, ja er fühlt das Eiſen am Nordpol tief unter der 
Erde. Die Zwiſchenmaterien find für ihn nicht 
da, weil nur Er und Eiſen gleichartiger Natur find, So fehen 
wir mit den Augen, und hören nicht damit ꝛc. weil nur Gleich⸗ 
artiges Gleichartiges ergreift aus dem Haufen des Mannigfalti, 
gen. So ſehen wir unter einer Menſchenmenge nur die, welche 
wir ſuchen; die Andern gehen uns unbewußt vorüber. Wohin 
die Aufmerkſamkeit gerichtet iſt (wohin der Menfch 
verlangt oder langt) dahin geht fie durch alle Ma 
terien hindurch, ohne ſich bey dieſen aufzuhal, 
ten. Wie im Geiſte, ſo in der Natur, die auch ein Geiſt ift. 
Das Hirn empfindet Schmerz in der Zehe den Leib hindurch, 
ohne dieſen zu empfinden. Ein Körper der Natur empfindet einen 
andern entferntern durch einen andern hindurch, ohne von dieſem 
zu wiſſen. Ein Menſch iſt auch ein Naturkörper (und Geiſt) 
ein Magnet, der das zum Eiſen hat, worauf 
feine Aufmerklſamkeit gerichtet i ſt te. 1c. . 
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Mit dem Schlag 11 Uhr fingen nun wirklich jene 
vorgeſagten Plagen und Peinigungen der Armen an, und 
hielten unter den mannigfaltigſten Geſtalten und Geber: 
den bis Mitternacht an. Von den oben bemerkten drey 
verſchiednen Zuſtaͤnden der Somnambule trat der mittlere, 
oder der gemeinwache, hiebey immer ſeltner hervor, und 
ſchien ſich endlich ganz in die zween übrigen zu verlieren. 
Uebrigens muß noch bemerkt werden, daß die phyſiſchen 
Geſundheitsumſtaͤnde der Somnambule mit dieſen ſchreck— 
lichen Leiden in ganz keinem Verhaͤltniſſe ſtehend ſich 
zeigten, indem ſie ſowohl kurz vor als nach ſelbigen ſich 
koͤrperlich völlig wohl befand h. 

Von 11 Uhr bis 12 Uhr klagte die Somnambule über 
unleidentliches Zwicken und Kneipen am ganzen Leibe, 
und nur mit Mühe konnte man fie im Bette erhalten, in 
dem fie fi ch jammernd herumwaͤlzte. Dieſe Plage ſchien 
von 12 bis 1 uhr bedeutend geſteigert, ſowohl nach den 
entſetzlichen Bewegungen der Leidenden, als nach ihren 
haͤufigen Exclamationen zu urtheilen. Kurz vor 1 Uhr 
mußte ich die Somnambule verlaſſen, und ſah fie. erft 
Abends 5 Uhr wieder, binnen welcher Zeit die plagen, 
die Contorſionen des Leibes, und das Jammern und nach 
Hülfe Rufen, wie mir Dr. U. berichtete, ſtets zugenom⸗ 
men, und zwar mit jeder Stunde eine andre Geſtalt an⸗ 


* 


„) Eben fo wenig zeigte ſich während des 13ſtfündigen Pas 
roxismus auch nur die geringſte Spur von Wahnſinn oder fieber⸗ 
haftem Irrereden. 
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genommen hatten. Alle jene Gegenſtaͤnde, welche ſie ſonſt 
durch den guten Willen geſegnet nannte, wirkten nun 
durch Berührung wohlthaͤtig und lindernd auf fie, fo lan⸗ 
ge fie in der guten Criſe ſich befand; in der böfen ſuchte 
ſie allerley Mittel, mitunter auch Liſt, ſich ihrer zu er⸗ 
wehren. So lange übrigens die boͤſe Criſe vorherrſchend 
war, verſtummten ihre Klagen, und wichen dem Spott 

und Hohn über ſich ſelbſt und die Umſtehenden, nament⸗ 

lich über mich, und wie ne ſich ausdrückte: meine Gei⸗ 

ſteleyen. 

Um 5 Uhr traf ich die Sonimimsniei in in einem wahr- 
haft graͤßlichen Zuſtand. Meift waren drey Perſonen da⸗ 
mit beſchaͤftigt, ſie im Bette zu erhalten, wozu ſie alle 
ihre Kräfte aufbieten mußten. Alle Gliedmaßen ſchienen 
fluͤſſig und aufgeloͤſet, und für eine tiefer wirkende Aktion 
gleichſam durchſichtig. Ein paarmal erſchraken wir nicht 
wenig, weil wir wirklich, gemäß der Beweglichkeit des 
Kopfs, das Genicke gebrochen glauben mußten; ein an 
dermal zeigten ſich Arme und Beine verrenkt oder gebro⸗ 
chen. Die Leidende wurde ganz eigentlich im Bette bald 
empor, bald fuͤrchterlich hin und wieder geworfen, und 
zwar ein paarmal mit einer folhen Wuth gegen die 
Mauer, daß wir alle meynten, Kopf oder Genicke müß⸗ 
ten entzwey ſeyn. Unbeſchreiblich iſt der Blick des Ent⸗ 
ſetzens, mit welchem die Leidende oft vor ſich hinſtarrte, 
als erblickte fie das Haupt Meduſens. Bald hörten wir 
das herzzerreißende Gebet und Flehen der Leidenden zu 
Gott um Geduld und Hülfe, bald wieder flammte die 
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Hölle aus dem gräßfichen Auge, und der Mund ſtieß brül⸗ 
lend Hohn und Spott und Jubel über die Leidende aus! 

Waͤre übrigens von dieſen entſetzlichen Plagen und 
Schmerzen auch nur die geringſte wirklich leibhaft oder 
koͤrperlich ſubſtanzüirt worden, fo würde allem Anſchein 
nach leiblicher Tod oder wenigſtens bedeutende Krankheit 
die nothwendige Folge derſelben geweſen ſeyn. So aber 
waren dieſe Plagen alle unkoͤrperlich (magiſch) und uns 
ward hier ein ſchrecklicher Blick in die Tiefen der unend⸗ 
lichen Schmerzfaͤhigkeit der Pſyche geöffnet, und über die 
ungemeſſene Empfindlichkeitszunahme derſelben (im guten 
und ſchlimmen Sinn) ſo wie ſie vom wer: Körper 
freyer , nackter hervortritt. — 

In der ten Stunde der Plagen Gwifchen 5 und 6 Uhr 
Abends) fiel es einem der Umſtehenden ein, die Som⸗ 
nambule um die Namen ihrer Plagegeiſter durch Dr. U. 
befragen zu laſſen, da ſie eben in der boͤſen Criſe ſich 
befand. Aeußerſt ungern ſchien fie dieſe Frage zu beant⸗ 
worten; aber der ernſte Wille des Dr. U. noͤthigte fie end⸗ 
lich doch zu folgenden Angaben, die ich hier n eige⸗ 
nen Worten der Somnambule mittheile. 

Der erſte Damon hieß Luzifer, und fein Geſchaͤfte 

war, die elende Creatur uberall am Leibe * 

zu zwicken und zu ſtechen. 


Der zweyte hieß Anzian; — Zerfleiſchen und Zerkratzen 


am ganzen Leibe. 


maß an. 


Der dritte: Archian ; — Auseinanderreißen aller Glied⸗ 


er 11 en 


Der vierte: me — Kopf und Hals ch 
ren, Bruͤſte raufen. 
Der fünfte: Arcas; — Zerfleiſchen aberal, bey den 
Haaren ziehen. 
Der ſechſte: Mian; — Rücken von einander ſaͤgen. 
Der ſiebente: Mean; — Mund, Augen und Naſenloͤcher 
auseinander reißen. 
Mit ſataniſcher Wolluſt erzähfte die Somnambule auf 
ſolche Weiſe die bisher an ihr verübten Plagen, und fuhr 
nun fort, in demſelben Tone die uch bevorſtehenden zu 


ſchildenn. EEE 
Der achte: Ach — ueberall brennen und ſtechen 
fuͤrchterlich. 


Der neunte: Nucas; — Ganz zuſammenſchrauben und 

übereinander winden. 

(Keine der plagen bezeichnete ſich in der Folge fo deut: 
lich als dieſe, waͤhrend welcher die Somnambule eine gan⸗ 
ze Stunde, wie ein Igel zuſammengepreßt, unter fuͤrch⸗ 
terlichem Gewinſel im Bette auf und nieder wie gerollt 
ſich bewegte.) 

Der zehnte: Nugor; — Voneinanderſtrecken aller Glied⸗ 

maßen. 

Auch dieſe Plage hielt ſchrecklich deutlich eine volle 
Stunde an, während welcher man keines der ſtarr aus⸗ 
geſtreckten Gliedmaßen beugen konnte.) 

Der eilfte: Jonan; — Daͤrme heraushaſpeln und zer⸗ 

fleiſchen. 

(Dem gemachten Einwurf, daß doch von all dieſen an⸗ 
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gegebenen Plagen keine einzige ſich realiſirte, begegnete 
die Somnambule damit, daß das Schmerzgefühl doch das⸗ 
ſelbe und noch weit heftiger waͤre, als ob das alles wirk— 
lich und leiblich mit ihr vorginge. Zugleich bemerkte ſie, 
daß alle pein/ welche jeder dieſer Plagegeiſter ſie leiden 
mache, »nur ein wohlthuender Thau » gegen die Höllen- 
pein ſey, die er felber hiebey leiden müffe.) ; 

Der zwoͤlfte: Jechianha Sacca; — Vereinte Wuth aller 

vorgegangenen Leiden, und Anfang der Neigung zum 
Schlaf und zur Wolluſtverführung. 8 
Der dreyzehnte: Recorduan; — Verſuchung zur Wol⸗ 
luſt in einer Reihe von Bildern. Unendliche Beaͤng— 
ſtigung — Todeskampf, und wirklicher Tod, wenn fie 

einwilligt. Dieſer Daͤmon ſey übrigens der ſchlimm— 
ſte von allen. 

Mit erneuerter Wuth traten nun, ſobald die Somnam⸗ 
bule ihr Daͤmonenprotokoll auf ſolche Weiſe beendet hatte, 
die graͤßlichen Plageſcenen wieder ein; und jeder der Um: 
ſtehenden zaͤhlte aͤngſtlich die Minuten bis zur Mitter⸗ 
nacht, d. i. zur Beendung derſelben. Schon nach halb 11 
Uhr fing die Somnambule an etwas ſtiller zu werden, 
und in Schlummer verfallen zu wollen, aus welchem ſie 
indeß auf ihre frühern dringendſten Bitten ſtets wieder 
erweckt wurde. Von 11 Uhr bis gegen halb 12 Uhr nahm 
dieſer Hang zum Schlafe ungemein zu, und die Somnam⸗ 
bule bot, freylich ohne Erfolg, alles auf, um ungeſtört 
ſich demſelben überlaſſen zu koͤnnen. Das Athmen ward 
nun immer ſchwerer, und ging endlich in ein wahres 

20 
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Todesröcheln über. Die Gliedmaßen wurden kalt und 


ſteif, die Augen brachen, kalter Todesſchweiß deckte die 


Stirne und die Bruſt, und kurz vor dem Schlag 12 Uhr 
ſtund nicht nur der Puls der Hand, ſondern ſelbſt das 
Herz ſtille, zuſammt dem Odem. Wir hielten ſie Alle 
einige Augenblicke fur todt, und konnten erſt ein paar Mi⸗ 
nuten nach 12 Uhr wieder Lebenszeichen an ihr bemerken. 
Bald kam ſie völlig. wieder zu ſich, und erwachte nicht ins 
gemeine, ſondern ins magnetiſche Bewußtſeyn, dankte in⸗ 
nig und fromm uns Allen für den geleiſteten Beyſtand, 
uns verſichernd, daß falls die Stunde nur etwas weniges 
ſpäter geſchlagen hätte, ſie der unbeſchreiblichen Verfuͤh⸗ 
rung gewiß unterlegen und geſtorben ſeyn wuͤrde. — 
Den Reſt der Nacht ſchlief ſie ruhig, und den fol: 
genden 19. October machte ſie ſich ſchon wieder ſelbſt ihr 
Bette, fühlte ſich ganz wohl, nur etwas matt, und hatte 
(im gemeinen Wachen) nur eine confuſe Erinnerung hef⸗ 
tiger nächtlichen Schmerzen, ſo wie eines verführeriſchen 
Traums, in deſſen Mitte es aber ganz finſter um ſie ge⸗ 
worden, und ihr alles Bewußtſeyn geſchwunden ſey. Be⸗ 
ſonders leicht fühlte ſie ſich ums Herz wie noch nie! 
Nach dieſer Zeit kam dieſe Somnambule nur noch 
ſelten mehr in Criſe, in welcher ſie ſich mit nichts als 
mit dem Seelenheil ihres Magnetiſeurs beſchaͤftigte. Sie 
verließ endlich das Krankenhaus, und kehrte in ihre Hei⸗ 
math zurück, wo ‚fie wenigſtens von Zeit zu Zeit noch 
einzelne Spuren einer Phosphorescenz ihres fruͤhern daͤ⸗ 
moniſchen Zuſtandes äußern ſoll. ji 


F. B. 
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Als der tiefdenkende und geuͤbte Naturkenner, wel⸗ 
cher vorſtehenden Bericht ertheilt, zum erſten Mal den 
Herausgeber von dieſer Begebenheit benachrichtigte: ſo 
verband er den Wunſch damit, eine Erklarung der Daͤ⸗ 
monennamen aus dem Hebraͤiſchen oder Chaldaͤiſchen von 
ihm zu erhalten. So manche Wurzeln beyder Sprachen 
ſich auch fuͤr mehrere dieſer Namen darboten, welche ſaͤmmt⸗ 
lich auf, Stechen, Plagen, Qualen, Beugen, Ziehen und 
Wuͤrgen deuten: ſo wollte doch die Etymologie fuͤr ſich 
nicht ganz genuͤgen. Ein gelehrter Freund, welcher von 
der Sache, Kunde erhielt, glaubte daß dieſe Schedim 
(ſo nennt auch die Bibel alten Teſtaments die Weſen, 
die im neuen Daͤmonien oder boͤſe Geiſter heißen) ſich 
im Talmud und andern Jüdiſchen Schriften finden muͤß⸗ 
ten; und hievon zeigten ſich bey genauerm Nachforſchen 
wenigſtens befriedigende Spuren, zur Verwunderung de⸗ 
ren, welche dieſe Geſchichte oon Anfang gehort hatten, 
und überzeugt ſeyn mußten, daß das Bauernmädchen fo 
wenig Talmud als Cabbala, ſtudirt hatte. Von Betrug 
oder einer ſogenannten Myſtification konnte nicht die Rede 
ſeyn; außer etwa bey, ſolchen ,, die den unbegreiflichen, 
jeder Möglichkeit eines Beweiſes hohnſprechenden, und 
ſelbſt den heiligſten Glauben aufhebenden Schluß zu zie⸗ 
hen gewohnt ſind: Ein Wunder wird, nicht vermuthet; 
darum ;ifted, Betrug. 

Einige Zeit Newa erhielt der b von an⸗ 
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dern Orten, wohin dieſe Geſchichte auch gemeldet wor» 
den war, Briefe mit der Bemerkung, daß auf dieſe Weiſe 
Herausgebers Behauptung von der buchſtaͤblichen Wahr⸗ 
heit der evangeliſchen Beſitzungsgeſchichten (in den Bibel⸗ 
deutungen ausgeſprochen) ſich beſtaͤtige. Daß dieſes, wenn 
es nöthig wäre, früher oder ſpaͤter geſchehen werde, da⸗ 
von war er ohnehin überzeugt, weil das Wort Gottes 
nicht luͤgen kann gegen welches er ſich nur als ein em⸗ 
pfaͤnglicher Schüler verhalten hatte. Nun wird es denn 
um ſo auffallender ſeyn, daß wir es nie zu belehren, ſon⸗ 
dern aus ihm, als der Quelle aller Wahrheit, unaufhoͤr⸗ 
lich zu lernen haben. Und dieſes it der Hauptgrund ge⸗ 
genwaͤrtiger Mittheilung; womit die fernere Abſicht in 
Verbindung ſteht? daß das Boͤſe, welches nach feiner 
Schlangenart ſich liſtig hinter die Laͤugnung feiner ſelbſt 
verkriecht zu unſerer Warnung entlarvt, und durch alle 
Mittel bekaͤmpft werde, die der heilige Glaube, auf den 
wir getauft find, und eine nicht mehr oberflaͤchliche Kunde 
der Natur an die Hand gibt; daß dieſes geiſtig⸗perſoͤnliche 
Boöſe auch in Erſcheinungen, die ſich dem Magnetiſten 
darbieten, erkannt, die Plage der Leidenden durch dieſe 
Einſicht gehoben, die Seelengefahr beſiegt, die Natur⸗ 
kunſt zu einer Wirkung des göttlichen Geiſtes geſtei— 
gert, und ſo neben dem Wohl des Geſchoͤpfs die Ehre 
des Schoͤpfers und Erloͤſers pflichtmaͤßig befoͤrdert werde. 
Der Herausgeber müßte ſichs wohl ſelbſt zur groͤßten 
Thorheit rechnen, wenn er nach jener ungeſuchten Bekraͤf⸗ 
tigung feiner frühern glaubensgemaͤßen Aeußerungen, und 
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bey der Unentbehrlichkeit des Lehrſatzes, wovon die Frage 
iſt, die Bekanntmachung dieſer daͤmoniſchen Erfahrung 
geſcheut ‚hätte, Mag Unglaube oder Unverſtand andrer 
Art ſich hier auflehnen, im gelindeſten Fall wird er ſich 
als getaͤuſcht, in jedem aber ſeinen wahren Urſprung zu 
erkennen geben. Es iſt der Hölle nichts erwuͤnſchter, als 
ungekannt zu ſeyn; und wo ſie dieſes nicht erlangen kann, 
da erſieht fie ſich Werkzeuge, die, meiſt unwiſſend was fie 
thun, für ihre Ungeſtoͤhrtheit arbeiten. 

Nun die Namen der Schedim betreffend, ſo kommt 
vielleicht noch ein Kennzeichen der Unbefangenheit hinzu. 
Sie ſind naͤmlich nach dem Gehoͤr, daher moͤglicherweiſe 
auch unrichtig geſchrieben, wie das bey Wörtern, die man 
einem Ausländer nachſchreibt, fo leicht und häufig geſchieht. 
Auch koͤnnte der Mund, der ſie genannt hat, hiezu das 
Seinige beygetragen haben, nicht nur der leibliche, ſon— 
dern auch der geiſtige. Doch ſoll hiemit gegen die Rich: 


tigkeit ihrer Form nichts Beſtimmtes behauptet werden, 


da etliche von ihnen unſtreitig recht geſchrieben ſind. Wir 
geben, ſo viele hier einſchlagen, nach obigen Nummern. 
2. Anzian, Im Tractat Peſachim Cap. 11. kommt 
ein Sched Namens Agian vor, deſſen Amt iſt, koͤrperli⸗ 
che Plagen zu erregen. Da das hebraͤiſche G mehrerer 
Ausſprachen fähig iſt, ſo koͤnnte es derſelbe Name ſeyn. 
3. Archian. Juͤdiſche Schriftſteller nennen einen Sched 
Archian, und einen andern Achad, zwey ſehr unreine 
Geiſter, und glauben, daß auf beyde angeſpielt ſey 1 Mof. 
10, 10. Dieſes ſowohl, als was ſie ſonſt von ihnen leh⸗ 
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ren iſt Unkundigen der Sprache ſchwer vernäntig zu 
machen. 

4. Junian. Ein Sched, welcher die Menſchen zu hef⸗ 
tigen Leidenſchaften reizt, heißt Jnnian oder Injan; die 
Juden finden ihn auch im geheimern Sinn von Pred. 
Sal. 3, 10. wo geſagt wird: »Ich ſah die Plage, die 
Gott den Menſchen gegeben hat, daß ſie darin geplagt 
werden. « Dieſes heißt im Original: »Ich ſah den In- 
jan — daß fie durch ihn geplagt werden.« Ob Junian 
derſelbe Name ſeyn ſoll, ſteht dahin. t 

5. Arkas. Im Tr. Peſachim kommt Agrath We 
vor, welches zwar auch mit andern Vocalpunkten Igge- 
reth geleſen werden kann. Vocalenwechſel, Buchſtaben⸗ 
verſetzungen und Vertauſchung von Buchſtaben deſſelben 
Organs, ſind im Hebraͤiſchen nicht ſelten. 

6. und 7. Mian und Mean find bey den Talmudiſten 
bekannt, ſollen beyde zu Trunk, Wolluſt und andern Aus⸗ 
ſchweifungen reizen, erſterer beſonders den Kindern, letz⸗ 
terer den Frauen gefaͤhrlich ſeyn. Sie halten den Mean 
für daſſelbe Weſen, das Jeſaj. 65, 11. Meni genannt iſt, 
wo es heißt: » Aber ihr, die ihr den Herrn verfaffet, und 
meines heiligen Bergs vergeſſet, und richtet dem Gad 
einen Tiſch, und ſchenket Trankopfer voll ein dem Meni. » 
Daß man ſie nicht Lügen ſtrafen kann, wenn fie den 
Gögendienft fuͤr den Dienſt wirklicher Schedim halten, iſt 
aus 1 Corinth. 10, 20. 21. klar: » Aber ich ſage, daß die 
Heyden, was ſie opfern, das opfern ſie den Teufeln und 
nicht Gott. Nun will ich nicht, daß ihr in der Teufel 
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Gemeinſchaft ſeyn ſollt. Ihr koͤnnet nicht zugleich trinken 
des Herrn Kelch und der Teufel Kelch. Ihr koͤnnet nicht 
zugleich theilhaftig ſeyn des Herrn Tiſches und der Teu— 
fel Tiſches. v 

8. Achot! Vielleicht der Name Achad, welcher un: 
ter Nr. 3. vorgekommen iſt. ) 

9. und 10. Nucas. Nugor. In peſachim und ander: 
waͤrts kommt Nukiah (Nukiath, 'Nukias?) und auch 
Nukor vor, erſterer als ein Sched der Armuth und 
koͤrperlichen Unreinigkeit, und mithin ein Menſchen⸗ 
quaͤler. 

11. Jonan. Jonan oder auch Jonus heißt ein Sched, 
welcher zu Wein und Wolluſt verfuͤhrt, auch den Frauen 
beſonders gefaͤhrlich iſt (wie Nr. 6 und 7). 

12. Jechiancha Sacca. Im Tractat Baba⸗bathra 
C. 5. kommt vor Jachia Sagia, ein Sched, welcher be⸗ 
ſonders auf die Luft wirkt, furchtbare Stürme verurfacht, 
die Menſchen durch allerley Schreckbilder aͤngſtigt, und zu⸗ 
weilen die Geſtalt eines Vogels annehmen ſoll. 

13. Recorduan. Dieſer nicht orientaliſch klingende 
Name hat ſich noch nicht gefunden; aber ein verwandter, 
der im Tractat Gittin C. 7. ſteht, namlich Kordicus oder 
eigentlich Cardiacus (Herzweh, Magenweh); ein Sched, 
von welchem geſagt wird, er habe Macht über leiden⸗ 
ſchaftliche Menſchen, und verurſache fallende Krankheiten. 
Auch Buxtorf gedenkt feiner im großen Chaldaͤiſchen und 
Talmudiſchen Lexicon beylaufig, vielleicht unrichtig, mit 
den Worten: Ali dixerunt, esse spiritum malignum, 
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superſtuse potioni et ebrietati prefectum, eujus nomen 
Cardiacus. 

Nach der heil. Schrift gibt es große Heere von bö⸗ 
ſen Weſen. Es iſt daher um ſo weniger noͤthig anzuneh⸗ 
men, daß die in der magnetiſtiſchen Geſchichte vorkom⸗ 
menden boͤſen Geiſter dieſelben ſeyen, welche aus den Bit: 
chern der Juden hier angeführt find, oder ſonſt noch dar⸗ 
in entdeckt werden moͤgen. Es iſt genug, daß gleiche und 
aͤhnliche Namen in Urkunden anzutreffen ſind, welche man 
keineswegs durchgängig des Aberglaubens bezuͤchtigen kann; 
und wie der Teufel Nr. 1 einen erborgten Namen trägt, 
fo kann es eine aͤhnliche Bewandtniß mit den übrigen has 
ben; auch konnen in der geiſtigen Welt, wie in der ſicht⸗ 
baren, mehrere Weſen gleichen Namen fuͤhren. Ob die 
Schedim genau die Wahrheit geſagt haben, ſteht eben⸗ 
falls zu bedenken. Man erinnere ſich auch der Stelle 
Marc. 5, 9: »Und er fragte ihn: Wie heißt du? und 
er antwortete und ſprach: Legion heiße ich, denn unſer iſt 
viel; v naͤmlich, wie es Luc. 8, 30 erklart; » denn es wa⸗ 
ren viel Teufel in ihn gefahren. » 

Daß endlich die Juden und ihre Schriften Aufmerk⸗ 
ſamkeit in dieſem Fache verdienen, wollen wir durch drey 
Stellen des Neuen Teſtaments und ſogar aus dem Munde 
des Heilandes beweiſen. Als ihn die Phariſaͤer beſchul⸗ 
digten, er treibe die Schedim durch Beelzebub aus, ent⸗ 
gegnete er: »So ich die Teufel durch Beelzebub austrei⸗ 
be, durch wen treiben fie eure Kinder aus? Darum wer⸗ 
den fie eure Richter ſeyn » (Matth. 12, 27). Der Exor⸗ 


eismus, mithin die Kenntniß von dieſen Geiſtern, war 
alſo unter den Juden zu Hauſe; nicht als ein Aberglaube, 
den der Herr geſtraft haͤtte, ſondern als eine gutartige 
hoͤhere Kunſt. Ein ſolcher Exoreiſt, welcher ſich dabey 
des Namens Jeſu bediente, kommt im Mareus vor: 
„Johannes ſprach: Meiſter, wir ſahen Einen, der trieb 
Teufel in deinem Namen aus, welcher uns nicht nachfol⸗ 
get; und wir verbotens ihm, darum daß er uns nicht 
nachfolget. Jeſus aber ſprach: Ihr ſollts ihm nicht ver⸗ 
bieten; denn es iſt Niemand, der eine That thue in mei⸗ 
nem Namen, und möge bald übel von mir reden ac. » 
(Marc. 9, 383 — 40). Was hier der Herr aus weiſen 
Gründen nachſah, das mißlang drittens jenen umlaufen⸗ 
den Juͤdiſchen Beſchwoͤrern, Apoſtelg. 19, 13 ff. wenig⸗ 
ſtens den Soͤhnen des Hohenprieſters Skeva, welche be— 
ſchworen „bey dem Jeſus, den Paulus predigt,» aber 
von dem Sched fo übel abgefertigt wurden, daß fie noch 
heute allen ungeweihten Geiſterbannern zum abſchrecken⸗ 
den Beyſpiel dienen koͤnnen. 

Und hievon für dießmal genug. Unſere wohlmeynen⸗ 
de Abſicht haben wir oben erklaͤrt. Vollkommen beruhigt 
über ihre Vernuͤnftigkeit, koͤnnen wir den geſalzenſten 
Spott nur eben fo eckelhaft, ſelbſterniedrigend und be— 
dauernswuͤrdig finden, als aͤhnliche Beyſpiele von Komik 
im Evangelium. Unſere Zeit, welche geaͤfft von ihrem 
angebeteten Zeitgeiſt (ſ. Eph. 2, 2) in ſolchen Dingen 
unter aller Critik zu urtheilen pflegt, iſt eben deß wegen 
reif zur Critik, nämlich daß endlich Wahrheit zwiſchen 
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den doppelten Irrthum trete, fein. dummes Janusgeſicht 
zuſammen verſoͤhne, und bleibend in das ihrige ver⸗ 
wandle. Welches wir ihr von ganzem Herzen wuͤnſchen 
wollen, damit ihr, dieſer Zeit, ſammt ihrem Geiſt, nicht 
etwas Aergeres widerfahre. 


M. 


| 
1 
— 
A 
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XIV. 


Orphiſche Hymnen. 


1. Rauchopfer der Nacht, Brände Y. 
(3. ſonſt 2. 9.) 


Dich, der Goͤtter Gebaͤrerin, Nacht, und der Men: 

ſchen, beſing' ich. 

Nacht iſt des Alles Geburt, die Kypris auch wir bes 

namen b). . 

Selige Göttin, hör’ an, blaufunkelnde, ſtrahlend im 

Sternglanz, 

Die der Stille ſich freut und ſchlummerſeliger Oeden; 
„ Sinnige c), Freundin der Wache, vergnügliche, Mut: 
N ter der Traͤume; 

Sorgentilgerin, gute, nach Muͤh Erquickung gewaͤh⸗ 

rend; R 
Schimmernd vom Daͤmmergeſpann, Schlafgeberin, 
a Allen geliebte; 
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Die, halbvoͤllig a), zum Grunde nun wallt, nun wie⸗ 
der zum Himmel; 
Kreiſende, Gauklerin du auf luftdurchſchweifenden 
Bahnen; 
.Die du das Licht entſendeſt zur Unterwelt, ſelber 
dann flieheſt 5 
In den Hades hinab, nach ſtrengem Zwange der 
Ordnung. f 
Nun denn, ſelige Nacht, du geſegnete, Allen er: 
wuͤnſchte, ! 
Milderſcheinende, hoͤre die flehende Stimme des Liedes, 
Tritt mit Gnaden herein, und ſcheuche die daͤmmri⸗ 
gen Schrecken. f 


a) Verſtehe, von wohlriechendem Holz, Cedernſpäne u. dgl. 


b) Die Nacht iſt in mehrfachem Sinn zu verſtehen. Einmal 
iſt fie die gemeine Nacht, der Gegenſatz des Tags; alsdann die 
Urnacht die Finſteruitß auf der Tiefe der Gewüſfer, die chäoti⸗ 
ſche Materie und in ſo fern die Mutter aller Dinge, ſelbſt der 
Götter, d. i. Naturkräfte. Kypris oder Venus iſt nur ein andrer 
Name für denſelben Begriff: der leidende Anfang und Grundſtoff 
aller ſichtbaren Weſen. Der ägyptiſche Name iſt Ather. Auch 
die gemeine Nacht erweiſt ſich als zeugende und gebärende Kypris. 

© Nach Gesner ſoll EUMpoauvyfich nicht ſowohl auf die 
Freude als auf den Verſtand beziehen. So wäre es alſo die, die 
zum Denken aufgelegt macht, und ſynonym mit euDpovy 
(Nacht). In dieſem Sinn iſt das Wort überſetzt. Außerdem: 

Freudige oder freuden voll. 


d) Soſern fie die Hälfte des 24ſtündigen Br sogenannten 
an ie Tags ausmacht. * 


— fe 


2. Des Protogonos Rauchopfer, er 
6&5, ſonſt 5. H.) 2 


Mündel großer Protogonos, dich, den l 
; im Luftraum, 
Ruß ich den epentſprungnen, den Flattrer auf gol⸗ 
denen Schwingen; 
Farrenſtimmig a), der Seligen Zeugung und ſterbli⸗ 
chen Menſchen; 
Das vielpreisliche Licht, den gefeyerten Crirapaios; 
5. Heimlich und unnennbar, den Saͤusler, bir e 
N Blume; f 
Welcher den Augen entſtreut die Nebelwolke des Di 
PR kels, * 
f Wirbelnd allumhin mit Fittigſchlaͤgen im 1 Weltall, 
Singen den keuſchen Tag; darum ich 2 mu 
Begrape, nn man eng au 
Auch den König Priap, und den sea 
Schimmrer b). 
10, Kluger Seliger, komm, © eher bande, 
5 g Schrittes, 
In die heilige Weihe voll Kunſt e) zu den Riten 
. 0 der 3 Miau nd 


1: 


ch Hermann verwandelt ohne zureichenden Gkund TEUDO- 
Bor in rivpwroy, und fagt unrichtig: viam monstrante 
codice Voss. Dieſer hat rοοοονν, eine Lesart, die weit eher 
auf die hergusgefallenen Vuchſtaben Jo als auf die Hermanni⸗ 
ſche weiſt. Ueber den Sinn ſ. unten die allgemeine Anmerkung. 
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b) Oder: und Antauges mit rollendem Blicke. 


c) Das iſt: Wiſſenſchaft/ geheimer Erkenntniß; oder voll 
Schmucks, voll bunter Pracht. 


d) Dieſer Hymnus gehört zu den dunkelſten, und doch bes 
ſingt er nichts anders als das Licht, wie es aus dem Nachtſtoff / 
dem großen Welten, aufſprießt oder hervorflattert. Dieſe Bor 
ſtellung findet ſich auch in der ägyptiſchen Mythologie, und ſteht 
mit der mofaifchen Schöpfungsgeſchichte in uebereinſtimmung. 
Protogonos heißt der Erſtgeborene: das Licht iſt die Erſtge— 
burt des Chaos. Wenn die chaotiſche Nacht Venus heißt, To 
heißt das Licht Amor, der geflügelte, der Geiſt der Liebe oder 
Eintracht, welcher über der kämpfenden Elementarmaſſe trium⸗ 
phirend emporſteigt. Vey den Aegyptern ſpielt phy thas dieſe 
Rolle. Zweygeſchlechtig it das Licht, wie die ganze Natur. 
Ueber diejenigen Beywörter, welche das Licht mit dem Schall in 
Verbindung ſetzen, iſt ausführlich gehandelt zu dem Hymnus auf 
die Sonne, in des Lichtboten 5. Stück (Frankfurt b. Hermann 
1806). Das Licht übt ferner auf die Pflanzenwelt den ſtärkſten 
Einfluß aus, ſchenkt ihr Gedeihen und Farbe. Pria pos iſt 
das Princip der Befruchtung. Phanes iſt der Erſcheinende, 
und der Grund alles Erſcheinens. Antauges (Aumerk. b) 
der Wiederſcheinende. Durch den unläugbaren Sinn dieſes Na— 
turſymbols geleitet, habe ich im 4. Wers die Lesart geändert. 
Zuerſt nehme ich Hoamatov oder Hoinemsıov mit, Ges 
ner an. Ob dieſes Wort nach letzterm zu überſetzen iſt: „den 
gefeyerten Frühlingsgärtner,“ oder ob es mit de Rossi (Ety- 
molog. Aegypt. p. 65) aus dem koptiſchen Erkepai — Leben⸗ 
geber, Lebendigmacher, erklärt werden muß,, ſteht das 
hin; das letztere iſt aus mehreren Gründen das Wahrſcheinlichſte. 
S. Ereuzers Symbolik, Th. 3. S. 308: Auſtatt OoTE aber, wel 
ches glödann keinen Verſtand hat, leſe ich mittelſt einer gelinden 
Veränderung: Pig re. Dieſe Verbeſſerung läßt ſich mit kriti⸗ 
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ſchen Gründen, aus dem Spiritus aſper und dem Digamma 
geſchöpft / unterſtützen. Wenn ein Grieche hoste las, fo klang 
es oft wie koste, oder umgekehrt. Auch Helios heißt, V. 2 der 
Hymne auf ihn, OUEWVIoV Ous. Hephäſtos (=Phthas) Ows 
pLavroV H. 65, 6. Wie viel mehr daß Lichtprineip ſelbſt! 
Das gore ſcheint der alten Lesart n EÜOyRE 70109 } welche 
unter andern dem Metrum zuwider iſt, feinen Urſprung zu ver⸗ 
danken; als das Verbum daſtand, ſo brauchte man ein Relati⸗ 
vum („ welcher — fand“), ueberkühn und diplomatiſch unwahr⸗ 
ſcheinlich {ft Hermanns: ge moAupvyaTov. 


5. Rauchopfer des blitzenden Zeus, Sturar, 
19: ſ. 16. 9.) 


Vater Zeus, der hoch den feurig glänzenden Kreis 
dreht, 
Schuͤttend umher des aͤtheriſchen Blitzes et 
Leuchten 15 
Aller Seligen Sitz mit gottlichem Donner bewegend, 
Mitten in Wolkenfluth entzundend brennende Wetter; 
Wirbel und Regen und glühenden Dampf und maͤch⸗ 
br Ar ige Keie, f 
Alentbrannte, behendige, ſchaurige, dne Mu⸗ 
\ thes, 
Strömende a), flammende Miami bind mit 
1 Wolken bedeckend 
Dein beflügelt Geſchoß, herzdroͤhnend b) und haupt⸗ 
haarſträubend“ 
Deinen plötzlichen Pfeil, den niebezwungenen, reinen, 


5 
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10. In weitwirbelndem Sauſen den e e sah 


N rich A ls 
Unzerbredlichen Grimms, den nimmermuͤden, des 
1918 Gluthwinds 
h dünne ſpitzigen Bolzen, des kunt 
b bi Sengers. 0 
Du, eh Erd’ erbebt und Meer die bene 
Salzfluth, 
Dem die Thier' erzagen, ſobald dein Hallen ihr oh 
rübrt, 
15, Und ihr Haupt plan der Strahl, und es i knat⸗ 
\ rt der Donner 
In den Holen des Aethers, und ſchnell des 2 
Gewand du 


Salem, den Schleier der Luft, hingießeſt den 
24 weißlichen Lichtſtrahl. 
eat, wirf den ſtuͤrmiſchen Zorn in bie Bein 
EEE Meeres, ehe Tall 
Sber a Haͤupter der Berge; wie ſtark du biſt, 
wiſſen wir Alle. 
20. Aber gib Gnade dem Opfer, und alles Holde dem 
Herzen, 
Leben glücklichen Muths, zugleich die ürfin Geſund⸗ 
heit, 
Und mit Freudengedanken beftändig erblühende Tage. 


a) Nach Hermanns Verbeſſerung, dem die Ueberſetzung auch 
ſonſt in ſeiner wahrſcheinlichen Berichtigung dieſer Verſe folgt. 
b) #A0v0x&p010V, nach Gesner und Hermann. 


— 


10. 
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4. Der Horen Rauchopfer, Mutzen. 
(95. ſonſt 43, H . 


Horen, der Themis Tochter, von Zeus dem Kent 
empfangen 

Dike du, und Eunomia du, und Eirene voll Wohl⸗ 
ſtand a). 

Goͤttinnen lenzlicher Matten, ihr blüthenveichen 15 
reinen, 

Aller Farb, und vielfach umwallt von Blüthengedüfte = 


Ewig friſche, im Ringeltanz kreiſende, füßer Geberden, 


Leicht in thauig Gewand vielſproſſender Blumen ge: 
hullet; 

Perſephoneias traute Geſpielinnen wann ſie der 
Moiren 

Und der Chariten geringelter Reihn zum Lichte her⸗ 
auffuͤhrt, 

Holdes Belieben dem Zeus und der fruͤchteſpenden⸗ 
den Mutter b); \ 

Zur frommſchweigenden Weihe der neuen Myſten er: 
ſcheinet, 

Tadelloſe Geburten geſegneter Zeiten uns bringend. 


a) Die Horen oder Jahrszeiten ſind Töchter des Zeus, des 


oberſten Gottes, der zugleich der Himmel iſt, und der Themis, 
5 oder geſetzlichen Ordnung; daber ihre Namen: Gerechtigkeit, 
Geſetzmäßigkeit, Friede. 


b) Perſephone oder Proſerving bedeutet unter mehreren das 


Samenkorn; im Frühling ſteigt es als Pflanzenkeim aus der 


21 
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Unterwelt herauf; die Moiren oder Parzen, d. i. das Schickſal 
oder Geſetz der Dinge, führen hier den Keim zum Licht herauf; 
ihnen zugeſellt ſind die Grazien, d. h. die ſtrenge Ordnung der 
Natur iſt zugleich das Geſetz der wunderbarſten Anmuth, die 
Natur befolgt ſpielend die ernſthafteſten Regeln. Wenn der Rei⸗ 
gen der Moiren und Charitinnen Perſephonen hervorführt, ſo 
freut ſich Vater und Mutter, Zeus und Demeter / Himmel und 


Erde. 


M. 


— 383 — 


XV. 


4 


Kurzgefaßte Paragraphen über die Einheit und 
Verſchiedenheit der chriſtlichen Kirche. 


N 


§. 1. 


Die chriſtliche Kirche iſt die im alten Teſtament ge⸗ 
weiſſagte, von Jeſu Chriſto ſelbſt geſtiftete Anſtalt zur Un⸗ 
terweiſung, Beſſerung und Beſeligung des ganzen Men⸗ 
ſchengeſchlechts, durch den Glauben an Ihn und fein ges 
nugthuendes Verdienſt, durch die Liebe gegen Gott und 
alle empfindende Mitgeſchoͤpfe, und durch die Hoffnung 
auf ein ewiges Leben. Die Verkündigung dieſer Verſöh⸗ 
nungslehre heißt die gute Botſchaft oder das Evangelium; 
die Verkündiger heißen Apoſtel, Evangeliſten, Hirten, 
Lehrer, Prediger; der Zweck ihrer Predigt iſt die Auf⸗ 
nahme und Bildung von Jüngern, d. i. Menſchen, die 
zu Bürgern des Reichs Gottes erzogen werden, als eines 
geiſtlich in Ehriſto gekommenen, und künftig fihlbar wer⸗ 
denden hoͤhern Staats. Der Geiſt Gottes, weſcher die 
Offenbarungsbücher eingegeben hat, wirkt unaufhörlich zu 
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deren Verſtaͤndniß, zur Annahme und Ausübung ihrer 
Wahrheiten, und die Gnade des Weltheilandes iſt thaͤtig 
an den Herzen und Schickſalen aller Glaubigen. 


8. 2 


Der Befehl des Herrn an feine Apoſtel vor ſeinem 
Abſchied hieß: »Machet zu Juͤngern alle Voͤlker. » Dieß 
vollzogen die Apoſtel, indem ſie von Jeruſalem ausgingen, 
und in allen damals cultivirten Landern Gemeinen ſtifte— 
ten, durch welche das Wort Gottes weiter und weiter in 
alle Welt verbreitet wurde, und noch jetzt verbreitet wird. 
Jener Auflrag muß noch vollſtaͤndig erfüllt werden. Ein 
jeder Ort, wohin das Wort reichte, erhielt hiedurch ſeine 
Gemeine, und Kirchen oder Verſammlungshaͤuſer, nach 
Art der Juͤdiſchen Synagogen, welche anfangs dazu be— 
nutzt wurden. 


§. 3. 


Maͤnner von ausgezeichneten Gaben des heiligen Gei— 
fies wurden zu Aelteſten (Presbytern, daher das Wort 
Prieſter) oder auch Dienern (Pflegern, Diakonen) der 
Gemeinen beſtellt, handhabten die Lehre, Kirchenzucht, 
Erziehung und Armenpflege, verrichteten auch die Predigt, 
aber ohne Ausſchluß eines Jeden, der ſich vom Geiſte 
Gottes getrieben fuͤhlte, Worte der Erbauung zu reden. 
Die Aelteſten hießen auch Biſchoͤfe oder Aufſeher (Epiſko⸗ 
pen). Dieſer Name wurde aber in der Folge dem Vor⸗ 
ſteher der Aelteſten oder dem Oberhaupt in der Verwal⸗ 


” 


re 


1 
tung einer oder mehrerer Gemeinen ertheilt. Dieſe Kir: 
chenaͤmter wurden als nothwendig, aber die Gaben als 
jedem Chriften zuftändig betrachtet. 


§. 4. 


Wer bey der reinen Grundlehre der chriſtlichen Of⸗ 
fenbarung blieb, wie ſolche erſt mündlich durch Evangeli⸗ 
ſten und Apoſtel erzaͤhlt und ausgelegt, hierauf zum ſteten 
Gedaͤchtniß von ihnen aufgezeichnet, endlich in dieſen 
Schriften als Kanon (d. i. Regel, Norm, Vorſchrift) von 
der Kirche ſich ſelber vorgeſetzt wurde, wonach alle andere 
Lehre zu pruͤfen, woraus alles geiſtliche Wiſſen zu ſchoͤpfen 
ſey, der hieß katholiſch, d. i. gemeinglaubig; denn er 
hielt ſich im Weſentlichen an die allgemein nothwendige 
und allgemein angenommene Grundlage des Chriſtenthums; 
war eben deßwegen auch rechtglaubig (orthodox). Wer ſich 
in Hauptlehren von dieſem kanoniſchen Glauben abfonderz 
te, hieß ein Sectirer (Haͤretiker, ſpaͤterhin Ketzer ver⸗ 
teutſcht). In Nebendingen waren die Gemeinen mehr 

oder weniger verſchieden, und dieſe Verſchiedenheit mußte 
ſich durch Zeiten und Orte vermehren, ohne daß der Kern 
des Chriſtenthums dabey Schaden litt. 


§. 5. 

Nachdem etliche hundert Jahre die Chriſtengemeinen 
von ihren eigenen Aelteſten und Biſchoͤfen in bloß Brüder: 
lichem Zuſammenhang unter einander, oder nur in einge⸗ 
ſchraͤnktem Regierungsverband, verwaltet worden waren: 
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ſo wurden fie zuerſt unter fünf Hauptbiſchoͤfe oder Pa⸗ 
triarchen geſammelt, von denen jeder ſeinen Sprengel be⸗ 
herrſchte: den Patriarchen zu Jeruſalem, Antiochia, Ale: 
randria, Konftantinopel und Rom. Vermoͤge der Theis 
lung des roͤmiſchen Reichs unter die Söhne Theodoſius 
des Großen, Arkadius und Honorius, und durch die 
ſchon früher vorhandene doppelte Hauptſtadt der Welt, 
wurden die Patriarchen von Rom und Conſtantinopel die 
angefehenften , maͤchtigſten, und natürliche Nebenbuhler⸗ 
auf dem Stuhl der Kirche. Nachdem zwiſchen ihnen eine 
Zeit lang um den ganz verwerflichen Titel eines Welt: 
biſchofs (episcopus @cumenicus) geſtritten worden war: 
ſo ſetzte ſich endlich (. J. 60?) der römiſche Biſchof Bo⸗ 
nifacius III. für ſich und feine Nachfolger in deſſen Beſitz, 
und es wurde hiemit das Pabſtthum, als eine ſichtbare 
Statthalterſchaft Ehriſti auf Erden, gegründet. Es ſtuͤtzte 
ſich auf die falſche Behauptung, daß die Biſchoͤfe Noms 
die Nachfolger des h. Petrus, des Fundaments der Kirche, 
ſehen; während aus den Vaͤtern der Kirche nur erweislich 
iſt, daß die Apoſtel Petrus und Paulus zuſammen die 
Gemeine zu Rom geſtiftet oder vielmehr geordnet, und 
ihr den Linus zum erſten Biſchof gegeben haben. 


§. 6. 


Im Orient wurde das Chriſtenthum noch aͤrger als 
im Oceident gemiß braucht. Abgottiſche Schwaͤrmereyen, 
ſpitzfindige Streitigkeiten und Sittenloſigkeit befleckten die 
Kirche; die Arjaner gaben das erſte große Beyſpiel der 


= AR 


Läugnung der Gottheit Chriſti. Indem nun die abend- 
ländiſche Kirche durch Gottes weile Zulaſſung mit der ei⸗ 
ſernen Feſſel des Pabſtthums gebunden wurde, ſo wurde 
um gleiche Zeit ihr Licht in den Morgenlaͤndern zur ge⸗ 
rechten Strafe durch Mohammeds fanatiſche Vernunft⸗ 
religion ausgelöſcht. Jedoch waͤhrte die griechiſche Kirche 
unter dem Schutz der byzantiniſchen Kaiſer fort, erhielt 
ſich auch nach deren Untergang, und fand endlich einen 
feſten und weiten Boden im ruſſiſchen Kaiſerreiche. So 
ſehr fie ſich auch von Irrthümern reinigen und die latei⸗ 
niſche übertreffen mochte, fo wurde fie doch darum, weil 
fie ſelbſtſtaͤndig ſeyn wollte, von Rom für ſchismatiſch (von 
der wahren Kirche abgeriſſen) erklärt, und alle diejenigen 

als Ketzer (Haͤretiker) angeſehen, welche die Oberherrlich⸗ 
keit des roͤmiſchen Bisthums über die andern Bifchöfe 


und Sprengel der abendlaͤndiſchen Chriſtenheit laͤugneten, 
ſich dagegen an das Wort der Offenbarung hielten, das 
Eine unſichtbare Kirche in vielen ſichtbaren erkennt. a 


; 8. 


Endlich, nachdem durch den Kampf mit der hierarchi⸗ 
ſchen Eigenmacht viel Blut heiliger Seelen gefloſſen und die 
kirchlichen Mißbraͤuche und Willkuͤhrlichkeiten aufs hoͤchſte 
geſtiegen waren, gelang es einer Anzahl frommer Gelehr⸗ 
ten und Fürften für einen großen Theil von Teutſchland 
und andre nördliche Laͤnder die Freyheit der Kirche zu 
retten, ſo daß hier Alles zur alten apoſtoliſchen Unabhän- 
gigkeit der verſchiedenen Landesgemeinen von einander ſich 
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aufloͤſte. So weſentlichen Vortheil im Geiſtlichen die 
übrige roͤmiſche Kirche von dieſer Veranderung allmaͤhlig 
zog, ſo ließ dennoch die weiſe goͤttliche Regierung das 
Pabſtthum als ein unbeſtrittenes Oberbisthum jenes größern 
Theils der Abendlaͤnder ſtehen. Die nunmehrige proteſtan⸗ 
tiſche oder eigentlich evangeliſche Kirche (weil ſie ſich 
allein auf das Wort Gottes gruͤndete, wiewohl ſie ſich 
eben deßwegen zur wahren katholiſchen zaͤhlte) wurde 
durch Kirchenaͤmter verſchiedenes Namens, ungefähr wie 
in der erſten Chriſtenheit, verwaltet, mehrentheils aber 
dem Landesherrn und ihrem Schutzherrn zugleich durch 
eine Fiction das oberbiſchoͤfliche Recht übertragen, das er 
durch nachgeordnete vicarirende Stellen ausübte, Sie ers 
hielt ſich im Ganzen lauter und ehrwuͤrdig (wenn auch 
mit Zank und Beſchraͤnktheit) bis durch Abtrünnige, die 
von der roͤmiſchen Kirche in Italien und Frankreich aus⸗ 
gingen, ihr ein Unglaube mitgetheilt wurde, der vermoͤge 
ihres loſen Bandes nur zu ſchnell bey ihr um ſich greifen 
konnte, und die vernachlaͤſſigte Aufrechthaltung des wahr 
ren epiſkopaliſchen Anſehens bereuen ließ. Doch verlor 
ſich der wahre Glaube niemals ganz aus ihrer Mitte, 
und was hierin der roͤmiſchen Kircheneinheit nur aͤußer⸗ 
lich und unvollkommen gluͤckte, das wurde in ihr auf 
dem umgekehrten Wege fernerer Abſonderungen bewirkt, 
in die ſich der verſchmaͤhte Lehrbegriff, die waͤrmere 
Liebe, und der reinere Wandel zu flüchten ſuchte. 


1 
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8 S. Fa 

Da jede Gemeine das Recht hat, neben der andern 
unabhaͤngig zu beftehen,, wie dieſes die kirchliche Einrich⸗ 
tung der Apoſtelzeit beweilt,, hingegen auch ſchuldig iſt, 
ihren kirchlichen Vorſtehern in allen dem göttlichen Worte 
gemaͤßen Verfuͤgungen zu gehorchen; da endlich der Erz— 
hirte aller Gemeinen oder Kirchen kein andrer als Chri— 
ſtus iſt: fo muß einerſeits der roͤmiſche Biſchof als Ober: 
biſchof aller derjenigen Gemeinen, die ihm Gott unter⸗ 
worfen ſeyn laͤßt, nicht bloß von den Gliedern dieſer Ge- 
meinen ſelbſt, ſondern auch von andern Kirchen, die nicht 
zu der ſeinigen gehoͤren, geachtet und geehrt werden; 
andrerſeits aber iſt auch er ſchuldig, dieſe letztern als 
Chriſtenkirchen zu achten und bruͤderlich zu dulden, fo 
lange ſie nicht von den Grundlehren des Chriſtenthums 
abweichen; und es kann nach feyerlichen Friedensſchluͤſſen, 
worin beyden Theilen gleiche Rechte zugeſtanden worden 
find, nur für ein Widerſtreben gegen Gottes Ordnung 
angeſehen werden, wenn einer von dieſen beyden Reli: 
gionstheilen den andern ſchmaͤht, ihn zu beeinträchtigen 
oder zu ſich heruͤberzuzwingen begehrt. Jeder ſoll viel- 
mehr von dem andern geiſtlichen Vortheil ſchoͤpfen. 


§. 9. 

So lange die Kirche Jeſu Chriſti ſteht, hat ſie nur 
Ein Hauptbekenntniß, ja nur Eine Hauptformel deſſelben 

gehabt, die weder das Pabſtthum, noch das Schisma zwi⸗ 

ſchen der lateiniſchen und griechiſchen Kirche, noch der 
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Proteſtantismus jemals aͤndern durfte. Es gruͤndet ſich 
auf das geſchriebene Wort Gottes, und iſt bekannt unter 
dem Namen des apoſtoliſchen Symbolums. Diejenigen 
Secten oder Häreſen, welche es nicht einfach treu beken⸗ 
nen, ſchließen ſich eben dadurch von der Chriſtenheit aus. 
Eine nähere Betrachtung deſſelben wird zeigen, daß es 
weder etwas Ueberfluͤſſiges enthält, noch an Unvollſtaͤn⸗ 
digkeit leidet; ſo daß neben ihm für den Ehriften keine 
andre Glaubensformel noͤthig iſt. 


n „. 10. 
Der erſte Artikel redet von Gott als Vater und 


Schöpfer, als Grund alles Daſeyns. Im andern wird 
ſein einiger Sohn, unſer Herr (der Meiſter und Jehova 


N der Chriſten), bekannt, als durch Wunderwirkung des hei⸗ 


ligen Geiſtes von Maria der Jungfrau geboren. Die Zeit 
feiner Erſcheinung und feines Leidens wird an einen fe⸗ 
ſten Punkt in der Profangeſchichte geknüpft, durch den 
Namen des im ganzen roͤmiſchen Reiche bekannten Procu⸗ 
rators Pontius Pilatus. Seine ſchmaͤhliche Todesart, ſein 
wirklicher Tod und Hintritt in die Geiſterwelt, feine Auf: 
erſtehung und ihre erhabenen Folgen werden einfach und 
bibliſch ausgedrückt, nebſt der Wiederkunft unſers Erloͤ⸗ 
ſers zum Gericht. Endlich wird der heilige Geiſt, als die 
dritte Offenbarung (Hypoſtaſis, Perſon) des einigen Got⸗ 
tes ausgeſprochen; das Daſeyn einer allgemeinen chriſtli⸗ 
chen Kirche, die durch ſeine Austheilung gegruͤndet, und 
durch ſeine Inwohnung geweihet iſt; die Verbindung aller 


Heiligen, die fie je geboren hat und noch gebiert, zur Ein⸗ 
heit in ihm; die Sündenvergebung und Gewiſſensreinigung, 
welche die Kirche dem Glaubigen in Kraft des heiligen 
Geiſtes verkuͤndigt und gewährt, als die geiſtliche Ver⸗ 
neuerung des Menſchen; dann die Wiederbelebung der 
todten Leiber durch denſelben Geiſt der Wunder, und ſo 
die voͤllige Wiedergeburt der Gemeine und ihrer Glieder 
zu einem ewigen herrlichen Leben. Es iſt nichts, was 
hier fehlte; die ganze Ausbildung der Glaubenslehre 
ſchließt ſich bequem an die einzelnen Saͤtze an, oder liegt 
in ihnen wie in eben ſo vielen Keimen beſchloſſen. 


\ 8. 11. a 

Mag dieſe uͤbereingekommene Formel des chriſtlichen 
Bekenntniſſes auch erſt allmaͤhlig ſich ſo feſt geſtaltet ha⸗ 
ben, wie die Gemeine des Herrn ſie ſeit unvordenklicher 
Zeit beſitzt: ſo iſt doch ihr hohes Alter im Ganzen unbe⸗ 
ſtritten, ſie iſt ganz den Zeugniſſen der kanoniſchen Bibel⸗ 
bücher gemaͤß, und ſchlingt ein unzertrennliches Band um 
alle Kirchen, die ſie annehmen. Sie iſt das Pfand der 
Einheit bey aller Verſchiedenheit, ein Kleinod der Wahr⸗ 
heit und der Liebe, ein ſicherer Grund des Friedens und 
der Hoffnung. Wer wagt, im Begriff zu ſcheiden, was 
der Geiſt alſo in der Wirklichkeit vereinigt hat? Wer 
wagt, nach dieſem Siegel der Gemeinſchaft von mehr 
denn Einer, oder von abtrünnigen Kirchen zu reden, 
wenn auch Gott noͤthig fand, für die Zeitalter der Un⸗ 
vollkommenheit aͤußere Spaltungen zuzulaſſen ? 


1 


. 


§. 12. a 

Alſo die Kirche iſt Eins, denn ſie iſt der Leib Chriſti, 
dem auch kein Bein zerbrochen, viel minder er zerſtuͤckelt 
werden durfte; nur ſein Mantel wurde getheilt. Und 
noch mehr: wir haben Alle dieſelben Offenbarungsbüͤcher, 
wir haben die Ueberlieferung, wir haben die Sacramente 
gemein. Der erſte Satz braucht keines Beweiſes; denn 
wenn auch die roͤmiſche Kirche ihre oft fehlerhafte Vulgata 
(eine gemiſchte Zuſammenſetzung aus Hieronymus und an⸗ 
dern Verſionen) die teutſch⸗-evangeliſche ihre auch oft un⸗ 
richtige Ueberſetzung Luthers zum Grunde legt: ſo ſind 
doch beyde in den weſentlichen Beweisſtallen fuͤr die chriſt⸗ 
liche Lehre hinlaͤnglich, beyde Kirchen bedienen ſich zugleich 
des Originals; und indem die Roͤmiſch⸗katholiſchen auch 


ihre Bibelforſcher von jeher beſaßen, und Spanien eine 
vortreffliche Ueberſetzung geliefert hat, find auf evangeli— 
ſcher Seite England und Holland mit ihren Bibeln nicht 
zuruckgeblieben; der ausgezeichneten Bearbeitungen, womit 
ſchon vor Stiftung der wohlthaͤtigen Bibelgeſellſchaften ent: 
fernte Kirchen ſich erbauten, z. B. der armeniſchen Bibel, 
nicht zu gedenken. 


S7 743 
Aber auch die Ueberlieferung nehmen die Evapgeliſchen 
an, nur mit dem, was des Proteſtantismus Eigenſtes 
ausmacht, mit kritiſcher Prüfung nach dem geſchriebenen 
Kanon, ob es demſelben widerſpricht, oder mit ihm ver⸗ 
traglich iſt; ob es eine allgemeine und beſtaͤndige Tradi⸗ 
tion aus der erſten Kirchenzeit (den drey erſten Jahrhun— 
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derten) iſt oder nicht; eine Prufung, wobey der Proteſtant 
nicht nur die Altvater der Kirche, ſondern auch ſpaͤtere 
katholiſche Theologen zu Muſtern und Gehuͤlfen hat. Von 
dieſer Annahme der Tradition in der evangeliſchen Kirche 
zeugen ihre beſondern Symbole ausdrücklich, und das 
wichtigſte Beyſpiel davon iſt die Annahme der kanoniſchen 
Buͤcher ſelbſt, und zwar vom Neuen Teſtament aller, 
welche auch die römische Vulgata enthält, vom Alten we— 
nigſtens des hebraͤiſchen Kanons. Ein zweytes Beyſpiel 
iſt die Anerkennung des apoſtoliſchen Symbolums, wovon 
vorhin geredet iſt. Ferner verwerfen die Evangeliſchen 
keineswegs die Schriften der Kirchenvaͤter (welche man 
auch zur Tradition zaͤhlt) halten ſie jedoch billig mit dem 
Kanon zuſammen, weil dieſe Schriftſteller ſelbſt keinen 
feſtern Grund des Glaubens als die Bibel kennen, und 
nur nach ihr urtheilen und beurtheilt ſeyn wollen. Dage⸗ 
gen halten die wahren evangeliſchen Chriſten diejenige Aus⸗ 
legungsweiſe des Wortes Gottes, welche ſeit der Apoſtel⸗ 
zeit beſtändig und einſtimmig überliefert iſt, und woraus 
der Achte chriſtliche Lehrbegriff hervorgeht, für allein rich⸗ 
tig und unbeſtreitbar; alſo daß die in der h. Schrift ge⸗ 
lehrten Glaubenswahrheiten an ſich ſelber von der Mer: 
nunft nicht gerichtet werden koͤnnen, ſondern dieſe ſich 
ihnen unterwerfen muß, und die Tiefen der Offenbarung 
in der Nachfolge der Apoſtel und ſpaͤterer erleuchteten 
Lehrer bey dem Lichte des heil. Geiſtes zu erforſchen hat. 
Endlich haben die Evangeliſchen auch gewiſſe Gebräuche, 
als die Feyer des Sonntags und der wichtigſten Feſte, 


die eheliche Einſegnung, die Kindertaufe, und andre 
Punkte der Kirchenordnung aus der Ueberlieferung mit 
geringer Verſchiedenheit beybehalten; und wenn ſie Ein⸗ 
zelnes hievon für minder weſentlich halten, ſo kennen ſie 
auch kein Verbot, ſich dasjenige zuzueignen, was ihnen 
loͤblich und anftändig ſcheinen mag, als das Kniebeugen 
beym Gebet, und die Bezeichnung mit dem Kreuze. Letz 
tere iſt von Luther in ſeinem Katechismus empfohlen. 
Alle Ueberlieferung aber, die fie. der Schrift widerſpre⸗ 
chend finden, verwerfen ſie unbedingt; und was ihnen 
nicht hieraus als weſentlich bewieſen werden kann, erklaͤ⸗ 
ren ſie für gleichgültig, ohne daß durch verſchiedenen Ges 
brauch die Einheit der chriſtlichen Kirche geſtoͤrt werde. 
So ſpricht der zte Artikel der Augsburgiſchen Confeſſion: 
„Denn dieſes iſt genug zu wahrer Einigkeit der chriſtli⸗ 
chen Kirche, daß da eintraͤchtiglich nach reinem Verſtand 
das Evangelium gepredigt, und die Sacramente dem, goͤtt⸗ 
lichen Wort gemäß gereicht werden; und iſt nicht noth zu 
wahrer Einigkeit der christlichen Kirche, daß allenthalben 
gleichfoͤrmige Ceremonien, von Menſchen eingeſetzt, ge⸗ 
halten werden; wie Paulus ſpricht Epheſ. a: Ein Leib, 
ein Geiſt, wie ihr berufen ſeyd zu einerley Hoffnung eures 
Berufs, Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe. » 


2 $. 1 
30 Daß aber beyde Kirchen auch gleiche Saeramente ha⸗ 


ben, beweiſt ſich folgendermaßen. Das Wort Sacramen- 
rum kann, als ein lateiniſches Wort, weder in der Grund⸗ 
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ſprache des Alten noch des Neuen Teſtaments vorkommen; 
wo es aber in der lateiniſchen Ueberſetzung vorkommt, da 
bezeichnet es nicht mehr und nicht weniger als Geheim⸗ 
niß ). Bey den Kirchenvaͤtern drückt es bald etwas 
Heiliges, bald etwas Geheimes aus, iſt folglich die 
Ueberſetzung von Hagion und Myſterion. Nun iſt 
aber das Chriſtenthum voller Geheimniſſe, voller gehei⸗ 
men Mittheilungen göttlicher Gnade, und voll Mittel da⸗ 
zu, alſo auch voller Saeramente. Daher iſt es gekommen, 
daß die Chriſten verſchiedener Kirchen, ſeitdem das Wort 
Sacrament eine ſchaͤrfere Beſtimmung zu erfordern ſchien, 
in der That aber beſchrantt und gleichſam verſteinert 
wurde, verſchiedene Sacramente feſtſetzten, wozu die roͤ⸗ 
miſche Kirche die myſtiſche Zahl ſieben glaubte gebrauchen 
zu muͤſſen, und was nicht hierin ſich aufnehmen ließ, und 
weniger wichtig erſchien, durch den Namen von Sacra⸗ 
mentalien unterſchied. Auch die Kopten zaͤhlen ſieben 
Sacramente, rechnen aber darunter den Glauben, das 
Jaſten und das Gebet. Wenn nun die Proteſtanten (wie 
auch die armeniſchen Ehriſten in Aſien) ihrer nur zwey 
annehmen, die ſie doch offenbar mit der römischen Kirche 
gemein haben, Taufe und Abendmahl: ſo wollen ſie damit 
ſagen, es gebe in der Kirche nur zwey beſondere, hoch⸗ 
wichtige, von Chriſto ſelbſt geheiligte Handlungen, wo⸗ 


durch einem jedem Gliede derſelben, als durch ſichtbare 


9 . V. Eph. 8, 32. 1 Timoth. 3, 16. Dan, 2, 18. 30.47. 
G 4% 6. 
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Siegel oder Bundeszeichen, verborgene Gnadenkrafte mit: 
getheilt werden“); find aber dennoch uͤberzeugt, daß auch 
bey jeder andern kirchlichen Handlung, als namentlich 
bey der Weihe oder Ordination der Lehrer, bey der 
Beichte und Abſolution, der Erneuerung des Taufbundes 
in der Confirmation erwachſener Chriſten, bey Schließung 
einer chriſtlichen Ehe, und bey einer ſolchen Oelung der 
Kranken, welche nach Verordnung des Briefs Jacobi als 
Heilmittel gebraucht wird, der heilige Geiſt mit geheimer 
Wirkung geſchaͤftig ſey. Sie erkennen die Ehe ausdruͤck⸗ 
lich für einen heiligen Stand, und nach der Lehre Jeſu, 
vermoͤge des Geheimniſſes der Einheit des Fleiſches, in 
der Regel fir unaufloͤsbar, wenn nicht von einem Theil 
das Eheband wirklich gebrochen und die Einheit des Flei⸗ 
ſches aufgehoben iſt. Denn hier iſt es, wo die roͤmiſche 
Kirche von dem Evangelium entſchieden abweicht. 


95,19 


So iſt denn in der That nur Ein Herr, Ein Glau— 
be, Eine Taufe, Ein Gott und Vater Aller. Aber der 
wahre Evangeliſche ſieht ein, daß obgleich Niemand ſich 
chriſtlichen Glaubens rühmen kann, der nicht mit den 
Hauptlehren der Kirche übereinſtimmt, wie ſolche von 
Anfang beſtanden, und die Bibel fie ausſpricht, gleich“ 
wohl eine vollkommene Einhelligkeit in allen Nebenſtuͤcken 


) Dieſe zwey verbindet auch innig und ausſchließlich Pau⸗ 
ius 1 Cor. 1, 1 — 4 f 
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der jetzigen menſchlichen Schwachheit halben unter die Un: 
moͤglichkeiten gehort, und leichter vereitelt als erzwungen 
wird; wie denn auch Paulus an die Epheſer (C. 4, 12 ff.) 
ſchreibt — nicht, es ſey der Leib Chriſti erbaut, ſondern 
er ſolle erbaut werden; » bis daß wir Alle hinankommen 


zu einerley Glauben und Erkenntniß des Sohnes Got⸗ 


tes c. Weil aber die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche diefe 
Toleranz in Nebenſachen nicht ausübt, ſondern ihre ſpä— 
teſten Satzungen mit Härte und mit Bann als unnach⸗ 
laͤßlich verficht, gleich als wären es lauter Ergaͤnzungen 
des Urkanons, kraft einer ihr fortwaͤhrend beywohnenden 
Unfehlbarkeit: ſo liegt hierin, und in vielen dieſer Satzun⸗ 
gen ſelber, der große Unterſchied, welcher ſo lange feſt 
bleiben wird, als Rom nicht nachgibt, nicht die evangeli— 
ſchen und andere chriſtliche Gemeinen als ebenfalls Ge 
meinen Chriſti neben ſich beſtehen laſſen will, und waͤh⸗ 
rend in allen evangeliſchen Ländern die Katholiken freye 
Religionsübung haben, ihnen nicht gegenſeitig gleiche 
Duldung beweiſt nicht diejenige, welche doch ſogar die 
Juden zu Rom genießen. Wenn hierin Conſequenz liegt, 
ſo muͤſſen andre Kirchen ſich freuen, der inconfequente 
Theil zu ſeyn Inzwiſchen wird dieſes Syſtem der Allei⸗ 


nigkeit von keinem erleuchteten Mann der roͤmiſchen Kir 


che anerkannt. Indem ihre Geiſtlichen den Oberbiſchof 
zu Rom von Rechts wegen als ihre hoͤchſte kirchliche Ma⸗ 
giſtratsperſon, in Allem, was nicht gegen das Gewiſſen 
iſt, ehren: ſo haben doch von jeher Biſchoͤfe und Praͤla⸗ 
ten, Hohe und Niedere, Geiſtliche und Weltliche ganz 
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andere Grundſaͤtze verfochten, als jener Hof auszuüben 
ſich erlauben konnte, und mit gleichem Recht ein ‚allge: 
meines Concilium über denjenigen geſetzt, welcher durch 
Uebereinkunft bloß Vorſitzer deſſelben iſt. Soll aber die⸗ 
ſes Concilium nicht bloß ein roͤmiſch⸗katholiſches, ſondern 
allgemein im vollſten Sinne ſeyn, ſo verſteht es ſich, 
daß alle Kirchen der Erde durch ihre Worſandten daran 
Theil zu nehmen haben würden. 


§. 16. 


Es ſteht nun zu erwarten, was der paͤbſtliche Stuhl, 
nachdem er mit Huͤlfe von Griechen und Proteſtanten 
wiederhergeſtellt worden iſt, aus chriſtlicher Dankbarkeit 
und Liebe zu thun beſchließen wird. Unbeſchadet ſeines 
althergebrachten Vorrangs als Biſchof des erſten Stuhls 
(prima. sedis episcopus) würde der pabſt allen Schwe⸗ 
ſterkirchen ihre beſondere Weiſe laſſen, was bey ihnen 
Gutes gefunden wird annehmen koͤnnen, und ſo eine 
wechſelsweiſe Veraͤhnlichung herbeyfuͤhren, welche Allen 
Alles gewaͤhrte, und Keinem etwas raubte, als das Ver⸗ 
werfliche. Indeſſen ſcheint ein verbietendes Geſchick hier— 
über zu walten. Der Unglaube, der ſich in juͤngſtverwi⸗ 
chener Zeit unter den Proteſtanten ſo laut aͤußern durfte, 
daß ſie den Namen der Evangeliſchen nicht mehr verdien⸗ 
ten, ſcheint auf der einen Seite als Vorwand gebraucht 
zu werden von denen, welche die gegenſeitige Duldung 
und Achtung zu hindern bemüht fi nd, ohne welche doch 
in der That ein Concordat mit evangeliſchen Staaten 


4 


— 339 — 


ſchwer denkbar iſt. Gleichwohl wurde dieſer Anſtand nur 


von einer einfachen Erklaͤrung und Gegenerklaͤrung ab⸗ 
haͤngen, und Rom koͤnnte hier den evangeliſchen Kirchen 
den weſentlichſten geiſtlichen Dienſt leiſten, wenn es ſich 
naͤmlich erboͤte, diejenigen Gemeinen für chriſtlich zu ach⸗ 
ten, welche ſich durch ſtrenges Feſthalten an dem Wort 
von der Verſoͤhnung und an dem apoſtoliſchen Bekennt⸗ 
niß mit Einſchluß thätiger Liebe und reinen Wandels, 
als ſolche beweiſen. Auf der andern Seite finden ſich 
Anſtoͤße, deren Wegraͤumung fo ſchwer zu erwarten, als 
nothwendig zur Annaherung ſeyn würde, wenn naͤmlich 
von dieſer, und nicht bloß von gegenſeitiger Duldung die 
Rede ſeyn ſoll. Der Begriff eines Weltbisthums vor al⸗ 
len Dingen, dann der Celibat der Geiſtlichen, der Got— 
tesdienſt in lateiniſcher anſtatt in der Landessprache, die 
Verſagung oder nur ſehr eingeſchraͤnkte Zulaſſung des Bi: 
belleſens gehoren dahin. Von dem erſten dieſer Punkte 
iſt oben geredet; den andern feste bekanntlich erſt Hilde: 
brand gewaltſam durch; der dritte iſt aller wahren Er— 
bauung zuwider, wenn gleich die Kirchenſprache ſich vor 
der gemeinen auszeichnen ſoll, aber doch der Heerde ver- 
ſtaͤndlich ſeyn muß; der vierte endlich iſt fo ſehr der ein— 
ſtimmigen und beſtaͤndigen Tradition der Altern Kirche 
entgegen, daß ſchon um deßwillen von nichts Anderm die 
Frage ſeyn kann, als von Beſtellung tuͤchtiger Pfarrherrn 
und Viſchoͤfe, welche den Layen das Wort, das ſte leſen 
muͤſſen, um im Chriſtenthum zu wachſen, auch zu erklaͤ— 
ren, und ſie dabey vor Mißbrauch, dem alle, auch die 
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unentbehrlichſten Dinge ausgeſetzt ſind, zu bewahren ver⸗ 
ſtehen. Rom wird zu erwaͤgen haben, ob es nicht in je— 
dem Fall durch Nachgiebigkeit in dieſen Punkten ſein An⸗ 
ſehen auf eine ehrenvolle Weiſe befeſtigen wird. 


F. 17. 


Was den Zwieſpalt unter den zwey evangeliſchen Kir⸗ 
chen ſelbſt betrifft, ſo beſteht er noch bloß dem Namen 
nach, da in beyden laͤngſt jedes Mitglied ſich die Unter⸗ 
ſcheidungslehren nach ſeinen Faͤhigkeiten und Gaben zu⸗ 
rechtlegt, ohne den Kirchenbann zu fürchten; da die ſym⸗ 
boliſchen Ausdrücke einander in der That nicht aus⸗ 
ſchließen, und da es nicht mehr an der Zeit iſt, unter 
Verſtaͤndigen logiſch über Myſterien zu ſtreiten, oder die 
Annahme eines Myſteriums zum Verbrechen zu machen. 
Daher ſoll man je eher je lieber zuſammengehn. Die. bes 
ſondern evangeliſchen Seceten, als die Bruͤdergemeine, 
die Mennoniten, die Quaͤker, arbeiten mehrentheils auf 
eine einzelne an ſich nicht verwerfliche Idee hin, und bil⸗ 
den dadurch Gegenſaͤtze gegen irgend einen herrſchenden 
oder herrſchend geweſenen Irrthum. Wo ihre Eigenheit 
zum Irrthum und zum Fehler wird, erwartet ſie ihre 
Laͤuterung, um bey ihren ſonſt mehrentheils liebreichen 
Geſinnungen dem Anſchließen an das Ganze nicht mehr 
im Wege zu ſtehen. Inzwiſchen werden ſie billig von 
der evangeliſchen Hauptgemeine mit derjenigen Achtung 
und Freyheit behandelt, welche ſie ſelbſt von der roͤmi⸗ 
ſchen erwartet. 
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§. 138. 

Die ruſſiſch⸗ griechische Kirche verdient unſtreitig das 
Lob großer Toleranz, wenn ſie auch fuͤr ſich bey ihren 
unterſcheidenden Lehren und Gebraͤuchen noch ſo ſtreng 
beharrte. Das neue Leben, das durch die Geſinnungen 
des jetzigen Monarchen in ſie gekommen iſt, verſpricht 
ungemein viel für fie ſelbſt und alle die Gemeinen, wel⸗ 
che ſie ſo ſchweſterlich neben ſich duldet. Jener heilige 
Bund, welchen Rußland zuerſt ausgeſprochen hat, verbin⸗ 
det alle Staaten auf das Weſentliche des Chriſtenthums, 
und enthaͤlt das Reichsgrundgeſetz der Verbrüderung, 
welche wir ſuchen auf die Zeit, wo noch nicht Eine 
Heerde unter Einem himmliſchen Hirten werden kann. 


M. 


XVI. * 


Von der Erſchaſſung der ſchaͤdlichen Thiere. 


Auf die Vermuthungen des Verfaſſers über dieſen. 
Gegenſtand ſchrieb ihm der ſelige Stilling: »Daß Gott 
bey der Schöpfung alle das” ſchaͤdliche Gewuͤrm und die 
feindſeligen Inſecten ſollte geſchaffen haben, das will mir 
auch nicht einleuchten. Daher hat mir Ihre Erklaͤrung 
der dahin gehörigen Stellen gar wohl gefallen. Es kann 
aber auch ſeyn, daß dieſe Geſchoͤpfe durch den Fluch über 
die Erde, eben ſo wie die großen reißenden Thiere, eine 
feindſelige Natur angenommen haben; jetzt beſteht ihre 
nie genug erkannte Wohlthaͤtigkeit darin, daß ſie die 
ſchaͤdlichen Säfte, die ſich durch die Faͤulniß in der Erde, 
und die boͤſen Duͤnſte, die ſich in der Luft erzeugen, an 
ſich ziehen, ſich davon naͤhren, und alſo Erde und Luft 
reinigen und geſund erhalten. » 

Daß Gewürm und Inſecten, gutartiger, und in ge⸗ 
ringer, unlaͤſtiger Menge, ſchon im Anfang erſchaffen 
worden, wäre wohl nicht unmöglich ; aber die folgende 
wichtige Bemerkung des entſchlafenen Freundes moͤchte 
ſelbſt eine Widerlegung dieſes Gedankens in ſich faſſen. 
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Wuͤrmer und Inſecten, die Erzeugniſſe des Fluchs, die— 
nen zugleich als ein Heilmittel wider denſelben. Ehe aber 
Erde und Waſſer zur jetzigen Faͤulniß geneigt und mit 
faulen Stoffen erfüllt, ehe die Luft mit boͤſen Duͤnſten 
immer neu geſchwaͤngert, und als noch alles Erſchaffene 
ſehr gut war (1 Moſ. 1, 31); als ſogar noch kein Regen 
auf Erden fiel, ſondern ein balſamiſcher Nebel alles Land 
feuchtete (C. 2, 6): in jener paradiefifchen Welt waren 
dieſe einſaugenden Ableiter unnoͤthig, und ihre eckelhafte 
Geſtalt brauchte das reine Gemaͤlde der irdiſchen Schöpfung 
nicht zu entſtellen. Als aber das Boͤſe, naͤmlich die Suͤn⸗ 
de, ſich unaufhaltſam auch ins Aeußere geſchlagen und das 
Herz der Koͤrperwelt vergiftet hatte, fo gingen jene böfen 
Weſen wie eben fo viel koͤrperſiche boͤſe Gedanken daraus 
hervor; ihre Zeichnung, unhold, ungeheuer, muͤhſelig, zer⸗ 
brochen, aͤngſtlich, aus den Linien der vorigen Schoͤpfung 
herausgetreten, ſtellte das Bild der Sünde und des Ver— 


derbens in den mannigfaltigſten Zuͤgen und Miſchungen dar. 


Magnetiſch aber ſog ein jedes von ihnen das Böͤſe feines 
Chaos oder Elements an ſich; fie entledigten davon Waſ⸗ 
fer, Luft und Erde zum Beſten der übrigen Geſchoͤpfe, 
die es unmittelbar oder in den Producten dieſer Elemente 
hatten einſchlucken muͤſſen; fie verarbeiteten es durch ihre 
Dauung, und kehrten es zum unſchaͤdlichen, ja zum ſpe⸗ 
cifiſch heilenden Stoff, zum Arzneymittel um; oder fie bes 
wahrten es in ſich als in einem ſcheidenden Gefaͤß, und 
ließen es erſt wieder peſtlich aus, wenn fie ſelbſt verwe⸗ 
fen mußten, wo denn das zweyte Gift manchmal ärger, 


namlich concentrirter, als das erſte war; ſie ſchieden es 
in ihrem Leibe ſelbſt ab, und verwahrtens in beſondern 
Bläschen oder Behältern, gleichſam Flaͤſchchen einer Tine— 
tur des Uebels, und erhielten, zum Beweis, daß ihre 
Beſtimmung auch zur Strafe ſey, und die Welt nur gez 
ſchuͤtzt nicht geheilt worden durch ihre Erſchaffung, eigene 
Werkzeuge, das geſammelte Gift auszuflößen und einzu— 
ſpritzen. Jetzo ſind Schlangen, Wuͤrmer und Ungeziefer, 
nebſt der Gier der reißenden Thiere, der Natur fo un⸗ 
entbehrlich geworden, daß ſie ohne dieſe Todtengraͤber und 
Ausfeger ſich ihres Unraths nicht erwehren könnte; alle 
beſſere Geſchoͤpfe müßten ſtets ein Opfer ihrer großen 
Krankheit ſeyn, und wären, über. dieſer Seuche laͤngſt aus⸗ 
geſtorben. So aber iſt das Recht des Staͤrkern, als das 
blinde Geſetz der ſinnlichen Welt, als die erſte, von den 
Elementen ſelbſt anfangende Folge des geiſtlichen Böͤſen 
in dem allgemeinen Schoͤpfungskrieg eingetreten; das 
große ſchaͤdliche Thier frißt das kleinere, das durch ſein 
Gift, oder ſeine Menge, oder ſeine Gefraͤßigkeit ſchadet; 
iſt das große Ungeheuer ſelbſt eine Leiche geworden, ſo 
ſammeln ſich wieder kleinere darum, es zu ſpeiſen und zu 
verwandeln, und die kleinſten lecken noch die letzten Ueber— 
bleibſel ſeiner Verweſung hinweg. Sie athmen ein, was 
von Ausdünftungen und Ausflüſſen giftiger und gaͤhrungs⸗ 
faͤhiger Körper in die Luft überging, und alle die Unrei⸗ 
nigkeiten, die in den elementariſchen Stoffen durch man⸗ 
gelhafte Verarbeitung kosmiſcher Einfluͤſſe erzeugt ſind. 
All dieſes Verderben kann ſchließlich nicht anders geheilt 
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werden, als durchs Feuer. Die Suͤndfluth kam, nicht 
die ſinnliche Welt wiederzugebaͤren, ſondern zu ſchwaͤ⸗ 
chen, zu verwuͤſten; das Feuer, indem es Alles ver— 
derben wird, wird Alles verneuern. Es iſt jedoch nicht 
noͤthig, daß ein allzerſtöͤrendes Feuergericht, welches die 
Elemente ſelber zerſchmelzt und einaͤſchert, unmittelbar 
auf die jetzige verdorbene Welt folge; es gibt auch ein 
gelinderes Feuer, das der gutartigen Schöpfung ange⸗ 
nehm und nur der bösartigen, widerwaͤrtig iſt, jene zur 
Geſundheit führt und dieſe hinausbrennt. Gleichwie je⸗ 
doch das Boͤſe in der Materie, der Fluch der aͤußern 
Welt, ein Erzeugniß des ſuͤndigen Willens iſt: ſo wurde 
auch dieſem gelindern Gericht, welches die Schöpfung auf 
einer Mittelſtufe der Verbeſſerung erhielte, unter den We: 
fen, die der Zurechnung fähig find, nur die unſchuldigern 
und gereinigten widerſtehen koͤnnen. Was wir aber mit 
jenem ſanftern Feuer ſagen wollen, zeigt ſich ſchon jetzt 
haͤufig in der Natur. Gedeihliche Witterung, reiner 
Sonnenſchein, gleichmäßige Temperatur, wirken auf das 
Würmer -und Inſectenreich oft eben fo zerſtoͤrend und 
hemmend für die Fortpflanzung, als die Gewalt der Kaͤl⸗ 
te, der Naͤſſe und des gemeinen Kuͤchenfeuers; und es iſt 
ſo wenig nötbig, daß es bey warmem Himmel viel Unge⸗ 
ziefer gibt, als viele Gewitter. Beyde Aeußerungen einer 
unreinen Atmoſphaͤre ſcheinen ſogar für einander abzu⸗ 
wechſeln. Wenn der nordiſche Sommer feine Donners rol⸗ 
len laßt, ſo hat dafur der ſüdliche feine Schlangen und 
Scorpionen; und nur der Winter der Suͤdlaͤnder, wo 


dieſe Thiere ſich weniger vermehren, pflegt Gewitter mit 
ſich zu fuͤhren. Auf allen Fall gedeihen jene ſchaͤdlichen 
Geſchoͤpfe nur von einer gewiſſen Unreinigkeit und Unord⸗ 


nung, weil ſie ſelbige entfernen muͤſſen. Dieſes atmoſphaͤ⸗ 


riſche Gift iſt ebenfalls verſchiedenartig, und vermehrt 
nur die ihm homogenen Thiere; daher die Kaͤfer, die 
Weſpen, die Maͤuſe u. ſ. w. ihre Jahre und Jahrszeiten 
haben. Dagegen gibt es haufige Beyſpiele, daß Regen 
und kalte Witterung das Ungeziefer nur wenig vertilgen 
konnte. 

Das Reſultat von dieſem Allen iſt, daß diejenigen 
ſchaͤdlichen Thiere, die wir mit der Schlangengeſtalt oder 
noch ſpaͤter fuͤr nachgeſchaffen halten, zwar ein Abſorbens 
fuͤr den Fluch in der materiellen Welt bilden, dieſes Er— 
forderniß aber erſt eintrat, als das Abſorbendum entſtan⸗ 
den war. In einer reinen atheriſchen Luft konnten fie 
nicht leben; ihre Nahrung iſt die Verdammniß. Die 
Faͤulniß wirft ſich vegetabiliſch aus im Schimmel und 
Pilz, animaliſch in Würmern und Inſecten; fie find die 


Geſtaltung, das Receptakel und Verwandlungsgefaͤß des 


Verderbens. j 

Ob die Schlange gleich nach dem menſchlichen Fall 
ihr Gift empfangen, laͤßt Moſes ungewiß; der Ferſen— 
ſtich kann in jedem Fall eine kraftloſe Bosheit andeuten. 
Die Bölterfage gibt der Schlange ihr Gift erſt nach dem 
ſaturniſchen oder goldenen Zeitalter; hier laͤßt ſie auch 


erſt die Thiere wild und reißend werden, hier erſt die 


Bienen aus der Faͤulniß entſtehen, und kuͤnſtlich von ih— 


nen den Zuckerſaft bereiten, der zuvor beſſer und reiche 
licher von den Baumblaͤttern trof. (Virgil. Georg. I, 
129 — 131. IV, 1. 281 ff.) Dieſes Alles ſtimmt mit un: 
fern heiligen Urkunden und einer gründlichen Kenntniß 
der Natur dermaßen überein, daß nicht die beyderſeitigen 
Nachrichten für mythiſch, ſondern für geſchichtlich gelten 
muͤſſen. 

Von der Schlange iſt noch die Merkwuͤrdigkeit anzu: 
führen, daß unter allen Thieren, welche ein Knochen⸗ 
gerippe haben, ſie das einzige iſt, das auf dem Bauche 
geht. Auch die andern Amphibien, die Eydechſenarten, 
haben Füße. Sie allein iſt eine bloße eee die 
nur Wirbel und Rippen hat. N 1 

Ein fernerer Beweis fur die Sucher ung der 3 In⸗ 
ſecten und Gewürme laͤßt ſich im moſaiſchen Speiſegeſetz 
G Moſ. 1) finden. Bekanntlich waren den Sfracliten 
diejenigen vierfußigen Thiere, welche nicht wiederkaͤuen 
und keine geſpaltene Klauen haben, zu eſſen verboten oder 
unrein; ferner alle Waſſerthiere, welche nicht Floßfedern 
und Schuppen haben; von den Vögeln und kleinern Thie⸗ 
ren der Erde wurden einige, deren Ueberſetzung zum 
Theil ungewiß iſt, namentlich unterſagt. Gewoͤhnlich heißt 
es in jenem Geſetz! ihr ſollt es nicht eſſen, es ſoll euch 
unrein ſeyn, ihr ſollt es ſcheuen. Bey einigen Thieren 
aber ſteht der ſtaͤrkere Ausdruck: »Es ſoll euch eine 
Scheu ſeyn, » d. h. ihr ſollt es recht ſehr verabſcheuen; 
denn das hebraͤiſche Subſtantivum pflegt in ſolchem Fall 
dieſen Nachdruck zu haben. Dieſe Formel wird eben bey 


7 


den Gewuͤrmen und Inſecten gebraucht. V. 10. » Alles 
was nicht Floßfedern hat im Meer und in Baͤchen, unter 
Allem, das ſich reget in Waſſern, und unter Allem, das 
lebet im Waſſer, ſoll euch eine Scheu ſeyn. o — V. 20. 
» Alles was ſich reget unter den Voͤgeln (fliegenden Thie⸗ 
ren) und gehet auf vier Füßen, das ſoll euch eine Scheu 
ſeyn. » — V. 41. »Und Alles was auf Erden ſchleicht 
(eigentlich wimmelt, ſich in Menge regt) das ſoll euch 
eine Scheu ſeyn, und man ſolls nicht eſſen. s — V. 42. 
»Und Alles was auf dem Bauche kriecht, und Alles, was 
auf vier oder mehr Füßen geht, unter Allem das auf Erz 


den ſchleicht (wie V. 41), ſollt ihr nicht eſſen, denn es 


ſoll euch eine Scheu ſeyn. » Eigentlich heißt es noch ſtaͤr⸗ 
ker V. 41. es iſt eine Scheu, es iſt Scheuſal (che- 
kez) und V. 42. fie ſind eine Scheu, find Scheu: 


ſale. Das paßt unmoͤglich auf Weſen der guten Ur⸗ 
ſchoͤpfung. Im Folgenden werden die Sfraeliten wieder 


holt und ſehr dringend ermahnt, ſich nicht durch das Eſ— 


ſen von kriechendem und fliegendem Ungeziefer vor Gott 


abſcheulich zu machen. Nur gewiſſe Heuſchrecken waren 


aus ſchwer beſtimmbaren Urſachen zu eſſen erlaubt, V. 


21. 22. 

Es kann im Offenbarungsgeſetz und auch uberhaupt 
nicht die Rede hiebey von Vorurtheilen ſeyn. Mit die: 
ſem Namen pflegen Naturkuͤndiger, welche durch Liebha⸗ 
berey an ihrer Wiſſenſchaft in eine Art von Vertraulich 


keit mit dieſen Thiergattungen gekommen find jenen 
großen Abſcheu zu bezeichnen, der den allermeiſten Men⸗ 
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ſchen eigen iſt. Viele Erzieher folgen ihnen nach, und 
gewöhnen die Kinder, dieſe Thiere anzurühren, in Haͤn⸗ 
den zu tragen und liebzugewinnen. Offenbar thun ſie 
wohl, die Furcht davor zu maͤßigen; allein ob das viele 
Handhaben dieſer unreinen Weſen gut ſey, mag ihnen 
zu bedenken überlaffen bleiben. Daß der Eckel davor von 
einer falſchen Erziehung herruhre, iſt zuverlaͤſſig falſch. 
Er iſt eine natürliche pſychologiſche Erſcheinung, die ſich 
nicht aus dem Herkommen erklaͤren laͤßt. Es verhalt ſich 
damit wie mit dem natürlichen Grauen vor der Geiſter⸗ 
welt; beyde haben ihre guten Gründe, Unrichtig wurde 
man mit jener Scheu gewiſſe Idioſynkraſien oder ſonder⸗ 
bare Abneigungen verwechſeln, da gewiſſe Menſchen z. B. 
keine Katzen, Gaͤnſe, Aepfel, Wein oder Roſen leiden 
konnen, und in der Naͤhe dieſer Dinge von Ohnmachten 
befallen werden. Eine Sonderbarkeit iſt keine Regel, 
und eben fo wenig die Regel eine Sonderbarkeit. Umge⸗ 
kehrt iſt es eine Idioſynkraſie oder ſonderbare Zuneigung, 
wenn einzelne Menſchen Vergnügen finden, dieſes oder 
jenes Ungeziefer zu ſpeiſen; und wenn unxeinliche Kinder 
mit Kaͤfern und Fliegen oder andern Inſecten ſpielen, fo 
beweiſt dieß nichts für den reinen menſchlichen Geſchmack. 
Der ſchnurrende Maykaͤfer und die Stubenfliege gehören 
auch gleichſam unter die Ehrbarern ihres Geſchlechts, und 
haben etwas Poſſirliches, beſonders die letztere wenn ſie 
an den Fenſterſcheiben zugleich tanzt und muſieirt, oder 
ſich klug über die Naſe ſtreicht. Urte n 
Kenner wollen behaupten, daß alle Elemente von 
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halbgeiſtigen Weſen bewohnt ſeyen, eben denen, welche in 
den alten Maͤhrchen eine Rolle ſpielen. Dieſe müßten, 
ehe das Ungeziefer hervorwimmelte, in jener glüͤckſeligen 
Urzeit, ſichtbarer als nachher geweſen ſeyn; ſie würden 
auch nach jener eben angedeuteten Veraͤnderung der Nas 
tur das wiederkehrende goldne Alter ſchicklicher als das 
Geſchmeiß beleben. Die Ableitung giftiger Dünſte und 
Feuchtigkeiten durch ein animaliſches Afterleben iſt um fo 
weniger unentbehrlich, wenn die Natur nicht damit uber⸗ 
fuͤllt iſt, da ſchon die Pflanzenwelt dieſes Amt verrichtet, 
verdorbene Saͤfte und faule Luft einſaugt, und beyde in 
das Genießbare verwandelt. Es fehlt Übrigens auch kei— 
nem der drey bewohnbaren Elemente an einer lieblichen 
Bevölkerung. Die Bibel ſchildert mehrmals dieſe zahlrei⸗ 
chen Wunder der Thierſchöpfung mit Wohlgefallen; aber 
ihre Entomologie, Ophiologie und Helminthologie ſpricht nur 
in gehäffigen Ausdrucken. Und ſollte uns an den jetzigen 
fihtbaren Einwohnern des Feldes und Waldes, der Ge 
waͤſſer und Lüfte nicht genügen, deren Form, Farbe, Gang, 
Stimme, mannigfacher Sinn und Geſchick ihren Urheber 
preiſt: ſo kehren vielleicht einſt, wenn die Natur ihre alte 
Kraft wieder hat, jene untergegangenen Geſchlechter wieder, 
von denen wir die abenteuerlich ſchöͤnen und rieſenhaften 
Ueberbleibſel aus dem Grabe der Vergeſſenheit hervorziehen. 
Vielleicht hat auch die Nachwelt ihr Mammut, und ihren 
Adlerkoͤnig mit den ungeheuern Fittigen, deren Kiele die 
Dicke eines Mannsarms übertreffen ſollen. 

M. 


XVH. 


Von Weiſſagungen, nebſt einem merkwürdigen 
Traum. 13 il 


Es iſt wohl nichts unbeſcheidener, als Weiſſagungen 
zu laͤugnen, den Grund unſers Glaubens und unſerer 
Hoffnung. Weiſſagen heißt überhaupt geiſtlich ſehen, hell⸗ 
ſehen, begeiſtert ſeyn. Ob das innere Auge in die Ge⸗ 
genwart, Vergangenheit oder Zukunft gerichtet iſt; ob 
wir mit dem durchdringenden Blick des Geiſtes die 
Schrift auslegen, oder Gottes Rathſchluͤſſe mit dem Men⸗ 
ſchengeſchlechte- durchſchauen, oder das Schickſal großer 
Reiche, oder einzelner Orte und Menſchen vorherſehn; 
ob wir dabey Stimmen hoͤren, oder Geſichte ſehen; ob 
dieſe abbildlich oder ſymboliſch ſind; ob ſie uns im Wa⸗ 
chen oder im Traum kommenz ob wir getrieben ſind, was 
wir ſehen, in hohen Dichterworten oder in der Sprache 
des gemeinen Lebens auszudrucken: dieſes und dergleichen 
ſind Verſchiedenheiten, welche im Ganzen am Begriff des 
Weiſſagens ſo wenig aͤndern, als die verſchiedene Quelle 
der Offenbarungen der Seher, oder die groͤßere und ges 
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x 

ringere Klarheit ihres Sehens. Denn es gibt auch natür- 
liche, es gibt boͤſe und daher betruͤgeriſche Weiſſagung. 
Es ſoll aber hier nur von Prophezeihungen der Zukunft 
inſonderheit die Rede ſeyn; und an fie glaubten alle Voͤl— 
ker, auf fie hoffte Judaͤg, auf fie bauen auch wir die Er: 
wartung eines beſſern Glucks, als dieſer Weltlauf uns 
darbietet. Chriſtus der Herr hat in den Tagen, feines 
Fleiſches Weiſſagungen gegeben, die, ſofern ſie noch nicht 
wortlich eingetroffen ind, gewiß eintreffen werden; denn 
» Himmel und Erde werden vergehen, aber feine Worte 
vergehen nicht. » Und an ihnen iſt nichts zu aͤndern noch 
zu deuteln; obwohl viel in Demuth auszulegen, und alſo 
auch über ſie zu weiſſagen. Unſere natuͤrlichen Vorſtel— 
lungen reichen dabey natürlich nicht zu; darum iſt ihre 
einfache, buchſtaäbliche Annahme, wie bey allem ahnlichen 
Inhalt der Schrift, die erſte Regel der wahren Klugheit; 
und die zweyte, ohne Vorwitz abzuwarten, was der heili⸗ 
ge Geiſt, welcher aus ihnen redet, uns in Verbindung 
mit den Entwickelungen der Dinge weiter daräͤber eroͤff— 
nen will. »Denn der Herr Herr thut Nichts, er offen 
bare denn ſein Geheimniß den Propheten, feinen Knech⸗ 
ten» (Amos 3, 2). Und damit wir nicht zweifeln mögen, 
daß allen wahren Chriſten Etwas von dieſem heiligen und 
göttlichen Hellſehen gegeben ſey, wofern ſie deſſen theil— 
haftig ſeyn wollen, waͤre es auch nur ſchwach und daͤm⸗ 
merig: ſo wird uns geſagt, das Zeugniß Jeſu ſey der 
Geiſt der Weiſſagung (Off. 10, 10). 

Das Widerſpiel von dieſem gelaſſenen Hinrichten des 
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Blicks auf die Quelle der Wahrheit iſt jenes Weiſſagen⸗ 
wollen, und jenes neugierige und eigenwillige Grübeln in 
dem prophetiſchen Worte, das uns doch nur gegeben iſt 
um darauf zu achten, nicht um es zu ergründen oder zu 
meiſtern (2 Petr. 1, 19 ff.). Es iſt ferner jenes Sich⸗ 
tragen mit neuern Prophezeihungen, und die fefte Zus 
verſicht auf ihr woͤrtliches Eintreffen. Mit ihnen hat es 
eine eigene Bewandtniß. Es läßt ſich nicht behaupten, 
daß mit den Apoſteln die Weiſſagung ausgegangen ſey; 
dieſes würde der Schrift ſelbſt und aller Erfahrung wis 
derſprechen. Aber wie von Mittag an die Sonne matter 
leuchtet, indem ihre Strahlen ſchiefer fallen, und ihre 
Scheibe tiefer und immer tiefer hinter Dunſtſchichten ſich 
ſenkt, denn ſie hat heute gewirkt was ſie ſollte: ſo auch 
in der Kirche verdaͤmmerte ſich das oſfenbarende Licht ſo⸗ 
bald das feſte prophetiſche Wort gegeben war, und blieb 
nur der Tag übrig, um des Mittags Erzeugniſſe zu be⸗ 
leuchten. So oft es aber noͤthig war, oder die milde 
Gnade ſich noch gegenwaͤrtig beweiſen wollte, brachen ſich 
die Wolken, und ſiel ein Strahl durch, ſelbſt gebrochen in 
den Eigenheiten der ſpaͤtern Stunde. Darum finden wir 
faſt alle ſpaͤtere Seher, wenigſtens die ſich kund gethan 
haben, entweder als bloße Erklaͤrer des prophetiſchen 
Worts der Bibel, oder beſchraͤnkt auf einzelne Begeben⸗ 


heiten der Zukunft, hiebey aber mit Vorurtheilen ums 


nebelt, welche ihr Stand, ihre kirchliche Confeſſton u. ſ. w. 
ihnen eingab. Außerdem auch haben ſie das, was allen 
Propheten gemein iſt, namlich daß fie die entfernten, ins 
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Große und Ganze gehenden Schickſale der Welt und Kir⸗ 
che nicht ſchaͤrfer unter ſcheiden, als das leibliche Auge ein 
Gebirg, welches den fernen Horizont begrenzt; und hier 
tritt vornehmlich die optiſche Taͤuſchung ein, daß ſie meh⸗ 
rere hinter einander liegende Anhoͤhen, die allerdings 
Theile eines und deſſelben Gebirges ſind, nur als Einen 
Berg erblicken, die bazwiſchen liegenden Thaͤler aber ih⸗ 
nen verborgen bleiben. Sie erwarten daher oftmals das 
Ende, wenn nur eine Hauptaͤußerung der kuͤnftig enden⸗ 
den Allmacht, ein großes Zwiſchenurtheil, ein Vorende 
bevorſteht. Schon die Propheten des alten Bundes ſahen 
das Reich Gottes in ſeinen verſchiedenen Erſcheinungen 
verbunden; fie kundigen es zuweilen in der Herrlichkeit 
an, ohne des Kreuzes auf feinem Wege zu erwaͤhnen; 
fie knüpfen die Weihnacht an das große Oſterfeſt. Wie 
wenn wir im Dunkel einen praͤchtig erleuchteten Palaſt 
auf einem Felſen erblicken, aber wir wiſſen nicht, wie 
weit noch dahin iſt, noch was für Gefahren dazwiſchen 
liegen. Der Geiſt der Weiſſagung konnte aber mit ſei⸗ 
nen Boten nicht anders handeln; denn obwohl er ihnen 
auch die Leiden zu erkennen gab, ſo hakte er doch haupt⸗ 
fachlich die Kraft Gottes und den ewigen Sieg durch fie 
auszuſprechen, welcher der frommen Herzen Hort waͤre, 
aber nicht auch dieſe unnsthigerweiſe zu ſchrecken durch 
den ohnehin kurz dauernden Schmerz, der ihnen begegnen 
ſollte, oder ihnen, wider die Wahrheit des verhaͤltniß⸗ 
mäßigen Zeitmaaßes, die Weile lang zu machen. Ferner 
iſt der Seher nicht immer ein Ausleger feiner Geſichte; 
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der Ausleger weiſſagt über das, was ein Anderer ſieht. 
Jene alten Propheten verſtanden keineswegs ihre Offen⸗ 
barungen im Augenblick des Sehens, ſondern mußten ſel⸗ 
ber darin forſchen, wie es heißt (1 Petr. 1, 10. 11): 
» Nach welcher Seligkeit haben geſuchet und geſorſchet die 
Propheten, die von der euch widerfahrenen Gnade ge⸗ 
weiſſaget haben; und haben geforſchet auf welche und wel⸗ 


cherley Zeit deutete der Geiſt Chriſti, der in ihnen war, 


und zuvor bezeuget hat die Leiden, die in Chriſto find, 
und die Herrlichkeit darnach. Wir aber koͤnnen eben 
deßwegen die Zeiten, welche ein Jeſajas andeutet, mögen 
ſie nun für uns vergangen oder auch noch künftig ſeyn, 
weit beſſer als er ſelber verſtehen. Denn wir haben die 
Weiſſagung des neuen Bundes dazu, und den Geiſt der 
Auslegung, der auf den Glaubigen ruht. Ein Ausleger 
aber hat uberall kein zureichenderes Hülfsmittel als die 
prophetiſchen Grundzüge des Canons, der eben darum 
Canon oder Richtſchnur heißt, weil ſich alles Geiſtliche 
und Höhere muß nach ihm und ſeinen ununmſtößlichen 
Ausſprüchen prüfen laſſen. Wir ſollen auch nicht glau⸗ 
ben, daß bey deſſen Ausſcheidung die Kirche willküͤhrlich 
verfahren ſey; ſondern unter der Leitung eben dieſes Gei⸗ 
ſtes der Weiſſagung, der alle von Gott eingegebene Schrift 
erfüllt, hat ſie das Reine und Unſträfliche, das Uraͤlteſte 
und Hinlaͤngliche, von dem Zweiſelhaftern geſondert, ohne 
das Letztere zu verdammen. Tritt nun ein neuerer Pro: 
phet auf, ſo fragt es ſich vor Allem, ob feine Weiſſagung 
ins Große und Ganze geht oder nicht. Iſt jenes der 
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Fall, fo muß er ſich nach dem Canon richten und ausle⸗ 
gen laſſen; richten, ob ſeine Geſichte goͤttlich ſeyn konnen, 
oder von andrer Eingebung herſtammen, denn » hat Je— 
mand Weiſſagung, ſo ſey ſie dem Glauben ahnlich (Roͤm. 
12, Dis; auslegen aber, nach eben dieſer Regel der Ana⸗ 
logie; ſo daß, wenn ein Seher uns z. B. das Reich Chriſti 
verkuͤndigte, daß es vor der Thür ſey, wir vermiſſeten 
aber noch, was vorher kommen muß, wir uns nicht irre 
machen ließen, ſondern ſein Geſicht zwar gelten ließen, 
aber zurechtlegten nach dem, was geſchrieben ſteht. Je 
mehr nun faſt alle neuere Propheten einzelne, beſtimmte 
Ereigniſſe verkuͤndigen (was theils nothwendig war, weil 
fie geſandt waren, um wegen des Einzelnen zu ſtärken 
und zu troͤſten, wie die 16jährige Poniatowna die Maͤh⸗ 
riſche Gemeine in jener großen Noth) um deſto ſchwaͤcher 
und verworrener ſehen ſie gewoͤhnlich den Ausgang. Hier 
miſchen ſie oft wahre Irrthüͤmer ein, vermengen Dinge, 
die nicht zuſammen gehoren, und ſich entweder gar nicht, 
oder in andrer Ordnung und Weiſe ergeben. Das Ende 
ſollte ihnen verborgen bleiben; weil aber ihr Gemüth zu 
neugierig war, fo ergaͤnzte es unwiſſenderweiſe das Feh⸗ 
lende durch eigene, vom Lichte der Weiſſagung nur durch⸗ 
ſchimmerte Einbildungen. Der Grund dieſer Zulaſſung 
iſt, daß ein neuerer Prophet, welcher ſich ganz unſtraͤflich 
bewieſe, ſo gefährlich, ſeyn würde, als fein Auftreten un⸗ 
ter Gottes Leitung im Ganzen nuͤtzlich iſt; nicht nur weil 
er, wie ſchon angedeutet, verrathen würde, was nach 
Gottes weiſem Willen bis zur Erfüllung bedeckt bleiben 
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ſoll, ſondern weil er, der ein Wegzeichen iſt, zuletzt für 
den Weg gehalten werden, und die Achtung und Aufmerk⸗ 
ſamkeit von dem gegebenen Worte Gottes ab und auf ſich 
lenken würde. Denn Glaubige und Glaubensfaͤhige find 
nie durch einen irren Propheten gegen die heil. Schrift 
eingenommen ſondern auf ſie zurückgefuͤhrt worden; und 
er kann einen ſolchen Schaden bloß unter denen anrichten, 
welche aus Muthwillen keinen Unterſchied machen wollen, 
das Aechte mit dem Unaͤchten verwerfen, weil fie vorhin 
unglaubig ſind, und nur einen Anlaß zur Beſchoͤnigung 
ihres Widerſpruchs auch gegen das unzweifelhaft Göttliche 
ſuchen; und »deren Verdammniß (ſagt der Apoſtel) iſt 
ganz recht.» Was aber den Ausleger betrifft, fo unter⸗ 
liegt dieſer gleicher canoniſchen Prüfung. Legt er die 
Weiſſagungen des Canons aus, ſo muß die Auslegung 
mit deſſen dogmatiſchen Grundwahrheiten übereinſtimmen, 
und unter den Weiſſagungen ſelbſt eine vollkommene Ueber⸗ 
einſtimmung eröffnen. Legt er ſeine eigenen oder Anderer 
Eingebungen und Geſichte aus, ſo muß ſie keinen canoni⸗ 
ſchen Anſtand gegen ſich haben. . 

Aber das nicht allein, ſondern ſie darf auch nicht auf 
fonftigen Irrthuͤmern beruhen, worunter einen der groͤß⸗ 
ten bloß zu ſtellen hier nicht am unrechten Orte ſeyn mag. 
Furcht, Neugier, Leichtglaubigkeit und Eitelkeit der Men⸗ 
ſchen bringen, zumal in Zeiten des Kriegs und der Un- 
ruhen, Prophezeihungen auf die Bahn, die, wenn man 
ihren Urſprung erforſcht, nur Lachen und Mitleid erregen 
toͤnnen. Es iſt nicht zu laͤngnen, daß auch ein ſolcher 


Popanz noch zehnmal beſſer ſeyn mag, als frevelhafter 
Scherz mit den Stimmen goͤttlicher Warnung nach Art 
der Zeitungsſchreiber getrieben. Hingegen wird mit ſol⸗ 
cher Weiſſagerey, welche ſich nicht am Allgemeinen genuͤ⸗ 
gen laͤßt, und anſtatt Strafe den Unbußfertigen und Heil 
den Frommen zu verkündigen, unberufenerweiſe den Lauf 
der politiſchen Welt beſtimmen und darin eingreifen will, 
auch viel Uebels angerichtet. Wir meynen hier beſonders 
das, daß Jung und Alt, Gelehrte und Ungelehrte, uͤber 
alte Bücher herfallen, ſie umtragen, ausſchreiben, ausle⸗ 
gen, anwenden, und zuſammenreimen wollen, was ganz 
unverträglich iſt. Dieſe Weiſſagungen verfloſſener Jahr⸗ 
hunderte wurden wirklich gegeben, aber fuͤr ihre Zeit; 
fie find Acht und gut (wo auch nicht alle), aber fie find 
ſchon laͤngſt erfuͤlt; und nur die allgemeine große Pro⸗ 
phezeihung der Bibel hat die Eigenſchaft oͤfterer Wieder— 
kehr und immer buchſtaͤblicherer Entwickelung bis ſans Ende 

der Tage; die Weiffagung für das Einzelne aber hat dieſe 
a Eigenthuͤmlichkeit nicht. Sie iſt aus, wenn die Geſchichte 
geſchehen iſt. Wenn alte Bucher prophezeihen, was in 
fpaten Zeitraͤumen ſich zutragen ſoll, fo fallen ſie unter 
die oben ausgeſprochene Critik. Wenn ſie aber Etwas 
als nah anzeigen ohne Zeitbeſtimmung, oder wenn ſie 
gar das Jahr melden, wo es ſich begeben werde, und 
der Aberglaube pflanzt les unüberlegt in ſeine Zeit her⸗ 
unter, ſo iſt er wohl unter aller Critik. Im Frühjahr 
1815 lief ein ſibylliniſches Blaͤttchen umher: » Weiſſagung 
im Jahr 1662 auf das Jahr 1815. Im May und Juny 


große Kriegsruͤſtungen. Der Julius wird erſt recht grau⸗ 
ſam handeln, daß Viele von Weib und Kind werden Ad⸗ 
ſchied nehmen muͤſſen. Im Auguſt wird das Kriegs⸗ 
geſchrey noch am ſtärkſten ſeyn. Der September und 
October werden ein großes Blutvergießen mitbringen. 
Im November wird man Wunder ſehen, da wird das 
Kind 28 Jahre alt ſeyn, deſſen Saͤugamme von Nor⸗ 
den ſeyn wird, u. ſ. w. » Diefe Prophezeihung rührt 
her von C er Kotter, Weißgerber zu Sprottau in 
Schleſien, welcher von 1616 — 1624 Geſichte gehabt hat. 
Seine » Offenbarungen und Geſichte s ſind herausgegeben 
durch Benediet Bahnſen, Amſterdam 1664. Ein Aus⸗ 
zug davon ſteht in Roͤmelings Zerſtöhrung Babels, wo 
auch jene Weiſſagung, aber mit Varianten vorkommt; 
namentlich heißt es dort: »deſſen S aͤugamme von Mon 
gen ſeyn wird. » Sie fängt an: »Es hat der Geiſt fer⸗ 
ner ohne Bemeldung des Jahrs geſagt ꝛc. Warum 
nun dieſes das Jahr 1815 ſeyn mußte, iſt ſchwer zu er⸗ 
rathen, und wenn die nachherige Schlacht vom 18. Dekor 
ber damit übereinzutreffen ſchien, fo, iſt doch viel Anderes 
nicht alſo erfolgt. Indeſſen wollen wir zugeben, dieſe 
Prophezeihung gehöre in dieſen Zeitpunkt, und der Pro⸗ 
phet habe nur dunkel geſehen, der großen Zeitferne hal⸗ 
ben; es ſey wirklich ein Geſicht von dem großen Wechſel 
der Dinge, den wir erlebt haben. Auffallend anders ver⸗ 
haͤlt es ſich aber mit ahnlichen, welche theils in angezoge⸗ 
nem Werk, in Arnolds Kirchen ⸗ und Ketzerhiſtorie und 
anderwärts befindlich ſind, und die der Leichtglaube, ohne 


— 360 — 


zu fragen, ob fie ſchon erfüllt find oder nicht, als bevor: 
ſtehend wieder an den Tag bringt. Im 16ten und beſon⸗ 
ders im Anfang des 17ten Jahrhunderts gab es unftreis 
tig viele Weiſſagende. Es war damals ein großes Regen 
des Geiſtes; auch war Drohung, Ermahnung und Troſt 
noͤthig. Sie reden mehrentheils von Schweden und vom 
Tuͤrken, drohen Gerichte, die von Mitternacht und Mor⸗ 
gen wider Babel kommen werden. Allein ihre Vorherſa— 
gungen find theils in Guſtav Adolph, theils in Carl XII. 
und in andern Perſonen und Weltereigniſſen laͤngſt zu 
Ende gegangen; und fo merkwürdig fie als Beweiſe der 
Gabe des Vorherſehens hiſtoriſch find, fo beklagenswerth 
iſt ihr ſpaͤlerer Mißbrauch, von dem ſich ſchreyende Bey⸗ 
ſpiele anführen ließen. Es wäre ſicherlich kein unnützes 
Unternehmen, wenn ſie aufs neue aus ihren Quellen ges 
ſammelt, in hiſtoriſche Ordnung gebracht, und ihre Erz 
fuͤlung in der Geſchichte nachgewieſen, oder was nicht, 
oder was anders erfolgt ſey, oder was davon für noch 
nicht erfüllt, mithin problematiſch zu achten, dargethan 
würde. Ein ſolches Corpus der neuern Propheten, von 
erleuchteten Maͤnnern bearbeitet, wuͤrde als ein Werk 
wider Aberglaube und Unglaube zugleich gerichtet, unſerer 
Litteratur mehr wahre Ehre machen, als eine Menge 
hiſtoriſcher und ſpeculativer Schriften, die mit bloßer 
Laͤugnung des Höhern umgehn, und han zu deſſen Ber 
richtigung beytragen. 

Uebrigens wird mit allem dem nicht behauptet, es 
habe in der ganzen Zeit ſeit der Apokalypſe keine Kenner 
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der Zukunft im vollen Sinne des Ausdrucks gegeben, 
nachdem ja ſolche Männer, ungekannt von der Welt, aus 
dem Reichthum göttlicher Wahrheit Einſichten ſchoͤpfen 
konnten, die ihnen allgemein zu machen nicht erlaubt war. 
Auch iſt es gewiß, daß wenn das Wehen des prophetiſchen 
Geiſtes in allen Jahrhunderten der chriſtlichen Zeitrech⸗ 
nung nur ſchwach war, das Ende unſers Zeitlaufs nach 
der Verſicherung unſerer heiligen Bücher ganz andere Er: 
ſcheinungen darbieten wird. Wie zu allen Zeiten) wo 
das Reich des Guten in Gefahr kam, und die Noth der 
Gottſeligen ſtieg, ein himmliſcher Gegenſatz offenbar wur⸗ 
de; wie ſchon im alten Bunde einem Ahab und einer 
Jeſabel Elias, Andern Andere gegenüberſtanden: fo 
ſollen auch große Geſalbte des Geiſtes wieder auftreten, 
und endlich die Weiſſagung allgemeiner und klarer wer⸗ 
den, als je zuvor. Besen. 

Inzwiſchen haben Viele, und mehrentheils die ein- 
fachſten Leute, deren Sinn zu Gott gewandt war, Er— 
oͤfnungen in Geſichten und Träumen empfangen; es ge 
ſchieht dieſes noch täglich, und wurde ungleich häufiger 
der Fall ſeyn, wenn Eitelkeit und Vorwitz, als Erbkrank⸗ 
heiten der menſchlichen Natur, weniger Gewalt ausübten. 
Ein jetzt entſchlafener frommer Greis, ehedem Hand— 
werfsmann, hernach in Staatsdienſten (H r), ein 
treuer Verehrer und Verfechter der Bibel, auch ſonſt ein 
Mann von Talenten, ſchrieb auf Verlangen des Verfaſſers 
einſt folgenden merkwürdigen propheliſchen Traum aus ſei⸗ 
nen juͤngern Jahren nieder, den er oͤfters zu erzaͤhlen pflegte. 
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o Die Jahre 1720 und 21 werden wegen der großen 
Theurung, welche in manchen Gegenden ſo hoch ſtieg, daß 
auch ich von ferne von dem Hungertod bedroht wurde, 
noch Vielen im Andenken ſeyn. Ich aͤnderte deßwegen 
als damaliger Handwerksgeſelle den Ort meines Aufent⸗ 
halts, und ging nach De — n, wo noch ein Pfund Haber⸗ 
brod mit 6 Kreuzern bezahlt wurde, und oft nicht zu ha⸗ 
ben war. In dieſer Stadt hatte ich einen wichtigen 
Traum, zu deſſen mehrerer Verſtaͤndlichkeit ich Etwas 
von meinem Geburtsort vorausſchicken muß, weil mich 
der Traum dahin, und zwar in eine Gegend vor dem 
Ort verſetzte, welche ich ohne die gering ſte Verſchieden⸗ 
heit genau ſo ſah, wie ſie in der Natur iſt. Nahe am 
Ort nämlich ſind viele Gemüuͤsgaͤrten; durch dieſe führt 
zu dem Ort hin ein beyderſeits verzaͤunter Weg, welcher 
ſich auf der rechten Seite nach einer Strecke ſeiner Ver⸗ 
engung ſo erweitert, daß hier ein kleiner Weiher ange⸗ 
bracht iſt, auf der linken Seite aber entſpringt eine Quelle, 
die quer über den Weg durch einen Waſſergraben läuft, 
und das Weiherchen füllt. Ueber den Graben führt ein 
ſtarker Steg, und drüben find bis an die Haͤuſer des 
Orts Gras- und Baumgarten, dazwiſchen aber eine breite 
Gemeinwieſe. Nun im Jahr 1771 am h. Dreyeinigkeits⸗ 
feſt erwachte ich mit Tages Anbruch aus meinem Schlaf, 
nahm mir vor aufzuſtehn, in das Freye zu gehn, mein 
Herz zu ſammeln und vor Gott auszuſchuͤtten, ſchlief aber 
wieder ein; und mir traͤumte, ich kame auf einen Sonn⸗ 
tag über Feld her, um nach meinem Ort zu gehen; das 


Wetter war ſehr heiter, und die Sonne ſchien hell. Als 
ich in den oben beſchriebenen verzaͤunten Weg kam, ſah 
ich vor mir, zwiſchen der Quelle und dem Weiher, eine 
Menge Knaben von 12 bis 15 Jahren, welche wetteifer⸗ 
ten, den gewoͤhnlich dort befindlichen Koth aufzuraffen, 
und über ſich in die Luft zu werfen. Da ich gut geklei⸗ 


det war, ſo überlegte ich, ob ich den Knaben wehren, 


oder ſie durch einen Ausweg umgehen ſollte. Weil ich 
aber erſteres nicht rathſam, und letzteres unmoglich fand: 
ſo entſchloß ich mich in Gottes Namen fortzuſchreiten. 
Wie ich ihnen nahe kam, ſo fand ich, daß zwiſchen ihnen 
ein ſchmaler Weg frey war; durch dieſen ging ich hin, 
und ſie achteten meiner nicht, ſondern blieben in ihrem 
Eifer mit Werfen. So lang ich aber zwiſchen ihnen ging, 
hatte ich keinen Sonnenſchein, ſondern Schatten, bis daß 
ich in das Freye kam, wo mir die Sonne wieder ſchien. 
Ich betrachtete meine Kleider, und wurde mit Verwun⸗ 
derung gewahr, daß kein Spruͤtzchen von dieſem Kothe 
daran hing. Dieſes bewog mich ſtille zu ſtehen, und 
rückwaͤrts zu ſehen, wo doch der emporgeworfene Kork 


bliebe. Mit Erſtaunen ſah ich, daß er ſich in der Luft 


zu einer dicken Wolke gebildet hatte, durch welche die 
Sonnnenſtrahlen nicht zu dringen vermochten. Als ich fo 
ganz ſtare daſtand, bemerkte ich in einer kleinen Enkfer⸗ 
nung von mir einen in eine lichte Wolke gehüllten Mannz 
dieſer fragte mich, warum ich hier ſtände. Ich erwie⸗ 
derte, daß ich mit Grauſen das freche Kothwerſen der 
Knaben, ſo wie die ſonderbare Erſcheinung, daß der 


Koth in der Luft bliebe, betrachtete. Er antwortete: 
» Hier ſiehſt du das Betragen der Welt, ſo frech füns 
digt fie Gott ins Angeſicht, und ihre Suͤnden ſteigen fo 
angehaͤuft gen Himmel, daß Gottes Gnadenſonne nicht 
mehr die Erde beſcheinen kann, wie du an der Koth⸗ 
wolke ſiehſt; du wirſt noch mehr ſehen.s Der Mann 
verſchwand, ich aber kehrte mich um, und ging uber den 
Steg nach dem Orte zu. Als ich auf die Gemeinwieſe 
kam, ſo war es wie in einer mondhellen Nacht, der 
Mond ſtand am Himmel, und die ganze Wieſe ſtand 
bis an die Haͤuſer des Orts voller Menſchen. Ein din: 
ner Nebel umgab die Menſchen, und in ihm flogen 
kleine Koͤrnchen, wie man Pünktchen mit der Feder 
aufs Papier wirft; eine große Stille herrſchte über dem 
Ganzen; ſobald aber ein Menſch durch den Odem ein 
ſolches Koͤrnchen an ſich zog, ſo fing er an zu taumeln, 
ſank ohnmaͤchtig nieder und war todt. Ich fand nicht 
für gut weiter zu gehen, ſondern wandte mich ſeitwaͤrts 
auf eine Anhoͤhe (dieſe iſt wirklich in der Natur des 
Platzes) und hielt ein Tuch vor das Geſicht. Indem ich 
dieſe Scene erſtaunt betrachtete, jo ſtand der Mann in 
ſeinem hellen Glanze wieder vor mir, mit einem ſchoͤn⸗ 
gebundenen Buch in der Hand, und ſagte: »Ich habe 
dir geſagt, du wirſt noch mehr ſehen; ſiehe da, wann 
die Welt fo weit iſt, wie du bey der Kothwolke geſe⸗ 
hen haſt, dann kommt dieſes, die Peſt; damit du es 
aber ſicher glaubeſt, ſo will ich dir es in meinem 
Buche zeigen. » Er oͤffnete das Buch, und hieß mich 
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hineinſehen; es war ein Octavband, und die Blätter 
waren in der Mitte mit einem Spalt gedruckt; auf 
jedem Blatt ſtand zur rechten Seite des Spalts bibli⸗ 
ſcher Text, zur linken aber Calender; auf einem Blatt 
zur Linken ſtand an der vorderſten Ecke der Vollmond; 
dieſer hatte auf ſeiner rechten Seite in der Richtung 
nach der Erde einen großen Schweif von lauter ſol⸗ 
chen kleinen Pünktchen. Als ich mich uͤber die Son⸗ 
derbarkeit des Buches verwunderte, ſagte der Mann: 
»Die Regierung Gottes geht mit der Zeitrechnung fort, 
und wann dieſer Mond (mit dem Finger darauf zei⸗ 
gend) voll ſeyn wird, alsdann kommt, was du hier ſie⸗ 
heſt. »Mein Mann verſchwand, und ich erwachte, 
nachdem ich kaum eine Viertelſtunde geſchlafen hatte. s — 

Dieſer Traum, in den zuletzt abgewichenen Jah⸗ 
ren erzaͤhlt, ſetzte die Zuhoͤrer in vieles Nachdenken. 
Der Erzaͤhler behauptete ſtandhaft, und bis an ſein 
Ende, die Peſt, welche er geſehen habe, muͤſſe noch 
der zunehmenden Religionsloſigkeit und dem Sittenver⸗ 


derben ein Ziel ſetzen. Ein Anweſender warf ſich zum 


Ausleger auf, und gab eine Erklaͤrung, die wohl eben⸗ 


falls würdig iſt, mitgetheilt zu werden. Ich laugne 
nicht, ſprach er, daß ein ſolches verdientes Gericht, 


eine große Peſt, über lang oder kurz, hereinbrechen 
kann, wo denn die Ueberlebenden, durch den unendli— 
chen Jammer, ſich eines Beſſern beſinnen möchten), 
als jetzo noch der Welt Lauf mit ſich bringt. Zwar lag 
die Welt immer im Argen, aber periodenweiſe mehr 
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oder weniger. Man mußte nicht den mindeſten Be⸗ 
griff von dem Glauben und den Sitten unſerer Vor⸗ 
fahren haben, von ihrem Ernſt im Heiligen bey aller 
Freudigkeit, von ihrer Demuth bey aller Kraft, von 
ihrer Scheu vor uͤbertriebenem Genuß, von ihrer Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit, von der Gottesfurcht, womit ſie alle 
ihre Schritte bezeichneten, wenn man die Verſchieden⸗ 
heit zwiſchen ihren Tagen und den unſrigen verken⸗ 
nen konnte. So jeher ich alſo eine künftige Per für 
möglich halte, ſo leidet doch der Traum auch noch 
andere Anwendung, welche damit nicht im Widerſpruch 
ſteht. Ich will mich uber ſeinen ganzen Inhalt ver⸗ 
breiten, denn jedes Bild in demſelben ſcheint mir ge⸗ 
wichtig und ſinnvoll. Nach der Sprache des Heilig⸗ 
thums ſtellte das Kothwerfen der Knaben hauptſaͤchlich 
die Sünde des Unglaubens, als die größte aller Sün— 
den, und aller ubrigen Mutter, und die gotteslaͤſter⸗ 
lichen Schmaͤhungen vor, womit die damals aufwach⸗ 
ſende junge Welt den Glauben an Gottes heilige Of⸗ 
fenbarung befeindete. Hiedurch wurde die Sonne der 
Religion verfinſtert. Es wurde aus dem heitern Tage 
der Vorzeit eine daͤmmerige Nacht, worin bloß der 
Mond, nämlich eine wandelbare Vernunftphiloſophie 
leuchtete; dieſe Bedeutungen ſind aus der Bibel bekannt. 
Aus dieſem philoſophiſchen Mond regnete eine geiſtliche 
Peſt, woran die Menſchen des ewigen Todes ſtarben. 
Der Erzähler (das ſind Sie, der Sie treu geblieben 
find. bis daher) trat unbeſchmitzt und unbeſchaͤdigt auf 


feine Glaubenshöhe, und verwahrte ſich weislich vor 
der Anſteckung. An dieſe Peſt der Sitten und der 
Seelen dachten zu jener Zeit die ſogenannten Aufklaͤ⸗ 
rer, gleich unbeſonnenen Knaben, keineswegs, hofften 
vieſmehr in ihrem Taumel, die Menſchheit beſſer und 
gluͤcklicher zu machen. Dieſe, den Klugen der Erde 
unerwartete Folge des Kothwerfens (der verfinſternden 
Aufklärung) wurde dem Erzähler geoffenbart. »Wenn 
dieſer Mond voll iſt (dieſe Philoſophie ihren Gipfel er⸗ 
ſtiegen hat) alsdann kommt, was du hier ſieheſt o — 
naͤmlich die Frucht der Freygeiſterey. Dieſe Frucht, 
nämlich der Tod, war aber nicht bloß geiſtlich, ſondern 
vermöge der aus dieſem Syſtem falſcher Weisheit ent⸗ 
ſprungenen franzoͤſiſchen Staatsumwaͤlzung, auch leib⸗ 
lich; unzaͤhlige Menſchen fielen durch Hinrichtungen und 
Krieg, und die Revolutionskriege endigten im Jahr 
1813 und 1814 mit einem ungeheuern peſtartigen Ster⸗ 
ben. Daß das unflätige Knabenſpiel bey dem Graben, 
der über den Weg läuft, getrieben wird, iſt auch nicht 
ohne Bedeutung. Wer die Sprache der Weiſſagung 
kennt, wird ſie finden. Gott ſelbſt iſt die lebendige 
Quelle; der Bach oder Canal, wodurch ſie ſich ergießt, 
iſt der Herr 5), und dieſer ſtroͤmt feine Gnadenkraͤfte 
in das Meer des Geiſtes, in den Bethesdateich, worin 
wir Alle gewaſchen und geheilt werden muͤſſen. Es geht 


*) Auch bey den Kabbaliſten iſt Adam Kadmon der Canal 
des Lichts aus dem Unendlichen. 


* 
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endlich kein anderer Weg in die Heimath, als über 
dieſen Canal der göttlichen Waſſerquelle. Uebrigens ges 
ſchehe des Herrn Wille; und möchten ſich Viele war 
nen laſſen, dem kommenden Zorn zu entrinnen, der, 
wenn es zunehmend ſo fortwaͤhrt, und wie er auch 
komme, unausbleiblich iſt. So weit der Ausleger. 


M. 


XVII. 


Wunderbuͤchlein. 
1. 


Nachſetende Geſchichte welche wir einem frommen 
Prediger (K — r) verdanken, iſt eine der freundlichſten 
in ihrer Art, und beweiſt unter andern, was im Spie⸗ 
gel der Vollkommenheit behauptet worden, daß das Geis 
ſterliche auch in lieblicher Geſtalt auf das natürliche Ge— 
müth grauenhaft wirkt, und der Widerſpruch dagegen 
durch den Glauben überwunden werden muß. Die Mit⸗ 
theilung, wobey wir die Namen nur andeuten, lautet 

alſo: 
N „Philipp G —, Zinngießer zu U —, ein aͤußerſt bra⸗ a 
ver, chriſtlicher Mann, ſchreibt von feinen sehnjährigen ! 
Soͤhnchen woͤrtlich Folgendes: 

» Abends halb 8 Uhr (d. 15. Nov. 1813) leuchtete ich | 
meinem Kind in feine Schlafkammer, und als ich kaum | 

F 
ö 


die Treppe herunter war, und er eben ſein Abendgebet 
verrichtete, ſieht er etwas Helles von außen ſich ſeinem 
Kammerfenſter nahen, und indem er erſchrickt, ſteht eine 
2⁴¹ 


hell leuchtende Kugel, welche wie die Sonne Strahlen 
um ſich wirft, vor ſeinem Bette, und er hoͤrt ſagen: 
„Furchte dich nicht, dein Heiland, dein Erföfer, ſendet 
mich zu dir, daß du ein frommes, gottesfuͤrchtiges Kind 
werdeſt; deine Mutter (des Kindes rechte Mutter iſt 
ſchon lange geſtorben) betet taͤglich für dich,» und jo ver⸗ 
ſchwand dieſe Erſcheinung. Den nachfolgenden Abend 
fuͤrchtete er ſich in das Bette zu gehen, und meine Frau 
(des Kindes Stiefmutter) behielt ihn bey ich; den ans 
dern Tag redete ich ihm die Furcht aus, ſagte ihm, daß 
es eine beſondre Gnade für ihn ſey — fo daß er ſich nun, 
anſtatt zu fuͤrchten, nach einer nochmaligen Erſcheinung 
ſehnte; und denken Sie, des andern Morgens ſtehen auf 
einmal, als er ſich eben angezogen, zwey ſchoͤne roth⸗ 
backige Kinder in himmliſcher Klarheit ſchwebend vor 
ihm, und ſein vorher gefaßter Muth macht, daß er nicht 
erſchrickt, ſondern fragt, wer ſie ſeyen, und bekommt zur 
Antwort: »Ich bin deine Schweſter Magdalena (ſchon 
lange geſtorben) und dieſer iſt dein jüngſter Bruder (eben— 
falls geſtorben). Nun fragte er weiter: Wer war es 
denn, der mir vor zwey Tagen erſchien? Die Antwort 
war: »Es war deine Mutter, ſie iſt auch heute mit uns 
herabgekommen, und holt einen frommen Knaben. » Das 
eine himmliſche Kind gab ihm ſogar einen Kuß, und ſo 
ſchwebten ſie, ſich um den Arm gefaßt, ſichtbar gegen 
Sonnenaufgang zu, und ſangen im Fortſchweben, daß er 
ihnen noch lange nachſehen konnte. v — 

Aus dieſer Geſchichte wurde ferner folgen, daß gute 


El 2 — 


Geiſter auch bey Tag erſcheinen können, daß Verſtorbene 
ſich um das Wohl ihrer Hinterbliebenen bekuͤmmern, daß 
ſie fuͤr ſie beten, und daß ſie zum Dienſt frommer Den: 


ſchen, zur Hülfe für Sterbende, wie die Engel, gebraucht 
werden. Wenn aber eine ſolche Geſchichte falſch waͤre, 
mochten wir ihre Wahrheit nicht wünfchen ? Iſt ein ver: 
nünftiger Wunſch für das Gegentheil denkbar? Was 
aber die natürliche Erklaͤrung betrifft, jo macht man ſich 


hier verbindlich; deren auf Beſtellung zehn zugleich zu 


verfertigen, unter dem Beding, daß die Beſteller die Ge⸗ 
waͤhr der Richtigkeit einer einzigen davon uͤbernehmen. 


2. 


Folgende Erzaͤhlung iſt etwas dunklern Colorits, 
kommt auch von guter Hand, und mag in ihrer Art eben⸗ 
falls lehrreich ſeyn. 

»Als der ſelige Special Steinhoffer in Weinsberg 
als geiſtlicher Lehrer ſtand, ereignete ſich folgende Ges 
ſchichte. Der dortſtehende lateiniſche Praͤceptbr, welcher 
ein gottesfürchtiger Mann war, hoͤrte verſchiedene Male, 
beſonders aber in der Weihnachtszeit, in einer Kammer, 
welche gerade gegen ſeinem Schlafzimmer uͤber war, ein 
Gepolter in der Nacht. Er nahm ſich daher vor, einmal 
in die Kammer zu gehn, wenn ſichs wieder ereignen wur— 
de, und zu fragen, wer da ſey. Einſt in der Nacht ges 
gen zwoͤlf Uhr, da es heftig polterte, wollte er dieſen 
Schritt wagen. Indem er aber aus dem Bette ſprang, 
überfiel ihn ein eiskalter Schauer, und er legte ſich wies 
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der nieder. Des andern Tags, beym Nachdenken über 
dieſen Vorfall, ſchaͤmte er ſich feiner Zaghaftigkeit und 
überlegte, daß ſein Heiland geſagt habe, auch die Geiſter 
würden feinen Glaubigen ünterthan ſeyn. Er nahm ſich 
alſo unter Gebet zu Gott vor, dieſen Abend den Gang 
zu thun. Es rumorte wieder, er ſtand freudig auf, oͤff⸗ 
nete die Kammer, und rief: Wer iſt da? Antw. Ein 
Geiſt. — Fr. Was machſt du hier? — An tw. Ich habe 
Geld in dieſem Hauſe begraben. — Fr. Wo haſt du es 
begraben? — Antw. Im Keller. — Fr. Wann haſt du 
es begraben? — Antw. Ich war in meinem Leben ein 
Kiefer, und es war damals Krieg, da begrub ich mein 
Geld, und ſtarb darüber; nun kann ich nicht zur Ruhe 
kommen, bis ich das Geld los bin: ich habe zwey Geiſter 
um mich, einen guten und einen boͤſen; wann mich der 
gute zur Ruhe bringen will, ſo widerſteht ihm der boͤſe, 
und haͤlt mich bey meinem Geld. — Fr. Und wer ſoll 
dich davon erloͤſen? — Antw. Du. — Fr. Kann es ſonſt 
Niemand? — Antw. Nein, ich habe ſchon lange auf 
dich gewartet; das weiß auch mein böfer Geiſt; vor eis 
nem Jahre ſielſt du auf dem Eis, als du aus der Kirche 
gingſt; das hatte mein boͤſer Geiſt verurſacht, er wollte 
dir den Hals brechen, aber mein guter Geiſt verhinderte 
es, ſo daß du nur den Fuß zerbrochen haſt. Als du 
geſtern Nacht aus dem Bette ſprangſt, überlief dich ein 
Schauer, das hat eben mein boͤſer Geiſt gethan, dieſer 
hat dich angeblaſen; du ſiehſt, daß ich Wahrheit ſpreche; 
ich bitte dich, erloͤſe mich. — Fr. Kannſt du Gott und 
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Jeſum loben? — Antw. Ja, von Herzen. — Fr. Darf 
ich mit Hrn. Praͤlat Oetinger hierüber ſprechen? — 
Antw. Hm! Oetinger iſt ein rechtſchaffener Mann, ob er 
aber Einſicht in meine Sache hat, weiß ich nicht. — Fr. 
Willſt du mir vierzehn Tage Bedenkzeit laſfen? — Antw. 
Ja, aber vergiß meiner nicht. — Dieſes erzaͤhlte der 
Präceptor einigen Freunden ſogleich, von dem weitern 
Erfolg aber blieb es ſtille. o . 

Dieſer letzte Umſtand verſchlaͤgt fo wenig gegen die 
Wahrſcheinlichkeit, als daß dieſe Seele zwar Gott und 
Jeſum loben konnte, aber nicht lebendigen Glauben ge⸗ 
nug hatte, ihren irdiſchen Schatz darüber zu vergeſſen, 
bey dem ihr Herz war. Aehnliche Geſchichten von dem 
Kummer Verſtorbener um vergrabenes Geld, gibt es be⸗ 
kanntlich eine Menge. Niemand wird laͤugnen, daß hierin 
eine vortreffliche moraliſche Warnung liegt; oder welcher 
Morallehrer will den Geiz vertheidigen? Wenn alſo, 
wie oftmals geſchehen, die Frage aufgeworfen wird: Wel⸗ 
chen Zweck ſollte Gott bey Zulaſſung von Erſcheinungen 
haben? ſo gehoͤrt auch dieſer Punkt mit zur Antwort. 
Uebrigens war der Praͤlat Oetinger ein bekannter Schriſt⸗ 


ſteller im myſtiſchen Fach und in der Geiſterlehre; Ken⸗ 


ner aber werden, bey aller Hochachtung vor dieſem wuͤr⸗ 
digen Geiſtlichen, dennoch auch mit jenem Geiſt die Man⸗ 
gelhaftigkeit ſeiner Einſichten nicht in Abrede ſtellen. 
Vielleicht wußte aber der Geiſt nur nicht, wie viel Oetin⸗ 
ger von der Sache wußte. Man wird deſſen Schriften 
nicht ohne Nutzen aus Haͤnden legen. 
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3. 


Verabredete Erſcheinungen nach dem Tode gehören 
auch zu den nicht ungewöhnlichen Dingen. Uns iſt eine 
ſolche Verabredung bekannt, welche keine Folge hatte, ſo 
ſehnlich der hinterbliebene Freund, welcher bey dem Tode 
des Freundes gegenwaͤrtig war, auf ſie wartete. Andre 
kennen wir, welche unter abweſenden Freunden unerwar— 
tet Folge gehabt haben. Hier eine davon nach handſchrift⸗ 
licher Nachricht. f 

»In der zweyten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
ging ein Wirtembergiſcher Mag. Theol. Sch. als daͤniſcher 
Miſſtonar nach Oſtindien. Er hatte zu Haus einen chriſt⸗ 
lichen vertrauten Freund. Beyde verbanden ſich mit ein⸗ 
ander, daß der, welcher zuerſt ſterben würde, dem Hin⸗ 
terlaſſenen von ſeinem Befinden in der Ewigkeit Nachricht 
geben ſollte. Als Sch. einige Jahre in Oſtindien war, 
lag ſein Freund Nachts im Bette und wachte; vloͤtzlich 
ging die Thuͤr feines Zimmers auf, und eine weiße Figur 
ſtand vor ihm, welche zu ihm ſprach: Ich bin Sch., ich 
fühle mich unausſprechlich ſelig, aber unſere Verabredung 
hat mir viele Seufzer ausgepreßt. — Ein halbes Jahr 
hernach kam die Anzeige, daß Sch., und zwar um eben 
dieſe Zeit, geſtorben ſey. 

Hiemit wird es erlaubt ſeyn etwas Aehnliches von 
einem berühmten alten Gelehrten aus Johannes v. Müllers 
Briefen an Eltern und Geſchwiſter zu verbinden. » Michel 
Mercato erzaͤhlt: Mein Großvater gleiches Namens war 
des Marſilius Ficinus vertrauter Freund. Einſt, als die⸗ 


fer den Plato überſetzte, disputirten ſie bis in die Nacht 
über die Staͤrke oder Schwaͤche der Vernunftgründe für 
die Unſterblichkeit; endlich gingen ſie aus einander, nach⸗ 
dem ſie mit gegebener Hand ſich gelobt, welcher zuerſt 
ſterbe, ſolle, wo moͤglich, dem Andern ein Zeichen geben. 
Mehrere Jahre nach dieſem, eines Morgens, ſaß mein 
Großvater ſtudirend in ſeinem Zimmer. Ploͤtzlich, Ge⸗ 
klapper eines in den Hof hineinreitenden Roſſes, und die 
wohlbekannte Stimme des Freundes: „O Michel, o Mi: 
chel, es iſt wahr, es iſt wahr!» Er ſchnell ans Fenſter. 
Rücklings noch ſah er den Marſiglio in weißem Kleid 
auf dem Schimmel, rief ihm vergebens. In derſelben 


Stunde war zu Florenz Marſiglio geſtorben. ». 


t ’ 
4. 

Von nachſtehenden zwey Todesbotſchaften iſt wenig⸗ 
ſtens die erſte ausgezeichnet; auch hier muß ein unſchul⸗ 
diges, unbefangenes Kind Zeugniß geben. Der Berichts 
ſteller ſpricht: er 

„Im Jahr 1911 ſchrieb mir mein _"eund 3 — aus 
A : Mein Sohn Martin dim landesherrlichen Kriegs- 
dienſt) iſt von feinem Urlaub einberufen worden. Ehe er 
von hier abging, aͤußerte er gegen feine Gefhwifter, er 
werde nicht wiederkommen. Meine im Ort verheirathete 
Tochter hatte ein Kind von nicht ganz drey Jahren, wel⸗ 
ches ſeinen Vetter Martin ſehr liebte. Dieſes Kind ſtand 
eines Tags am Fenſter; auf einmal fing es an zu rufen: 


»Warkin! ey Martin! komm doch herunter! Mutter, 


ſieh, hier oben (mit dem Finger nach dem Himmel zei⸗ 
gend) iſt Martin, und will nicht herunter. » Die Mutter 
ſah Nichts, indeſſen merkte fie ſich den Tag genau. Vier⸗ 
zehn Tage hernach erhielt ich einen Brief von einem 
Landsmann und Cameraden meines Sohns, worin dieſer 
ſchreibt: Wir waren in einer Attake, eine Kartaͤtſchen⸗ 
kugel kam, und nahm zwey Mann neben euerm Sohn 
hinweg, euerm Sohn aber ging ſie in den Leib, und 
blieb liegen; er wurde noch eine Stunde weit transpor⸗ 
tirt, und nach einigen Stunden ſtarb er, ich habe ihn 
ſelbſt begraben u. ſ. w. Nach genauer Erkundigung war 
die Stunde ſcines Todes eben die, in welcher ihn das 
Kind geſehen hat. » 

»Ein N r Kaufmann B. D — erzählte mir, er 
babe eines Tags in B— auf der Meſſe Nachmittags um 
zwey Uhr in ſeiner Bude allein geſtanden; im Augenblick 
ſah er einen Schatten in der Geſtalt ſeiner einen Schwe⸗ 
ſter an ihm vorbeyſtreichen. Er erſchrak, da er aber den 
Vorgang nicht erklaren konnte, fo ließ er ihn auf ſich be⸗ 
ruhen. Am Sonnabend vor Pfingſten, da die Nr ge⸗ 
wöhnlich von der Meſſe nach Haus gehen, und ihre 
Freunde ihnen zum Empfang entgegen zu kommen pfle⸗ 
gen, kam ſeine andere Schweſter in Trauer. Er fragte, 
was das bedeute? und erhielt zur Antwort die Nachricht 
von ihrer gemeinſchaftlichen Schweſter Tod; und da er 
ſich um die Zeit ihres Ablebens erkundigte, ſo nannte 
ihm die Schweſter den nämlichen Tag und die Stunde, 
wo er jene geſehen hatte, » f 


5. ; 


Ueber die hier folgende Begebenheit wuͤnſcht man 
phyſtologiſche oder pathologiſche Belehrung. Ihre Wahr⸗ 
heit haben bekannte Augenzeugen verſichert. Vor langen 
Jahren wurde einem angeſehenen Mann ein ſchönes Kut⸗ 
ſchenpferd krank, wollte nicht freſſen, und ſchwitzte un⸗ 
natuͤrſich. Der Scharfrichter, ein geſchickter Roßarzt, 
wurde gerufen, und gab zum Beſcheid, das Thier ſey 
verzaubert. Die Mittel ſchlugen nicht an, und es fiel. 
Man öffnete es; innerlich Alles geſund; aber auf dem 
linken Lungenfluͤgel ſtanden fünf Finger eingedrückt, und 
in dieſem Lungenfluͤgel, da man ihn aufſchnitt, befand 
ſich ein mit Garn umwundener Knaͤul Battiſt. Der Ei⸗ 
genthuͤmer des Pferdes hat ihn noch lange aufgehoben. 
— Man wird, wie gejagt, jede medieiniſche Erlaͤuterung 
der Moglichkeit einer ſolchen Aufnahme eines fremdarti⸗ 
gen Koͤrpers in ein inneres Organ, und der übrigen Erz, 
fheinung, gerne vernehmen. a 


6. 


Das Vorſchauen kuͤnftiger Ereigniſſe, oft ſchlechthin 
das andere Geſicht (second sight) genannt, obwohl es 
nur für eine Art und Aeußerung deſſelben wuͤrde gelten 
koͤnnen, ſoll eine Eigenthümlichkeit mehrerer Menſchen 
ſeyn, die gewoͤhnlich nicht zu den gebildeten Ständen ge⸗ 
hoͤren. Die Hochſchotten find dafür beruͤhmt; auch in ge⸗ 
wiſſen Gegenden Teutſchlands iſt, dem Vernehmen nach, 
dieſe Gabe nicht ſelten. Beruht fie auf Wahrheit, ſo 
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zeigt ſich darin eine Oeffnung des ahnenden Vermoͤgens 
im Menſchen, wobey der innere Gemeinſinn, auf die 
Verrichtung des Sehens gekehrt, Eindrücke empfaͤngt, 
für welche das leibliche Auge an ſich unempfindlich iſt, 
und die daher mit Recht ein zweytes Sehen heißen. 
Dieſe Erklaͤrung ſoll nur die Bedingung der Sache an⸗ 
deuten, die Grunde nicht erſchoͤpfen. In der Regel ſehen 
ſolche Vorgeſchichten, wie man ſie ebenfalls nennt, Frauen 
haͤufiger als Männer, oder doch, wie ſchon bemerkt, ein⸗ 
fache Gemüther leichter als ſolche, deren Vernunft in 
ſtarker Thätigkeit und mit Bildern des gewohnlichen Le⸗ 
bens und feiner Geſchaͤfte überladen iſt. Die Richtigkeit 
der Sache vorausgeſetzt, wird man dieſes fuͤr nothwendig 
erkennen; man wird nicht wegen eines größern Spiel⸗ 
raums der Einbildungskraft die Erſcheinung einem Selbſt⸗ 
betrug zuſchreiben, ſondern dieſe wichtige Kraft bey ſol⸗ 
chen Perſonen nur freyer finden, aufzunehmen was ihr 
vorgehalten wird. Hier das Veyſpiel einer Vorgeſchichte, 
die unter wirklich gebildeten Menſchen ſpielt; der Erzaͤh⸗ 
ler hat dieſe gekannt. 

„Abbe G —, ein Engländer von Geburt, ein recht⸗ 
ſchaffener, aufgeffärter und von Jedem, der ihn kannte, 
geſchaͤtzter Mann, hielt fi in den Zoer und 80er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts beſtaͤndig zu Rom auf, wo 
feine Gefaͤlligkeit und Dienſtfertigkeit von allen dieſe Stadt 
beſuchenden Englandern von Stande in Anſpruch genom⸗ 
men wurde. Ein noch junges Ehepaar aus England, von 
angeſehener Familie, kam nach Rom, und Abbe G — war, 
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wenn ſie die roͤmiſchen Kunſtſchaͤtze beſuchten, oftmals ihr 
Begleiter. Ungefaͤhr ſechs Wochen nachdem er ihre Be: 
kanntſchaft gemacht hatte, wurde der Ehemann krank, 
und farb. Seine Gemahlin, durch den unerwarteten 
Verluſt aufs heftigſte erſchüttert, und von dem Gedan⸗ | 
ken, ohne theilnehmende Verwandte und Freunde in 
einem fremden Land allein zu ſtehen, peinlich ergriffen, 

ſiel auch in eine ſchwere Krankheit, von welcher fie erſt 

nach mehreren Monaten allmahlich genas. Während ih⸗ 

res leidenden Zuſtandes beſuchte Abbe G— ſelbige fleißig, 

und trug durch ſeine Dienſtleiſtungen und Troͤſtungen viel 

zu ihrer Herſtellung bey. Seitdem ſie auf der Beſſerung 

war, traf er zuweilen einen jungen Engländer bey ihr 

an, mit welchem ſchon zuvor ſie und ihr Gemahl in Rom 

bekannt geworden waren, und der es ſich nun ebenfalls 
angelegen ſeyn ließ, ſie zu zerſtreuen und aufzumuntern. 

Eines Tags, da ihre Geſundheit ſchon ſo weit wieder 
zugenommen hatte, daß ſie ausfuhr und Roms Villen 
beſuchte, trafen Beyde bey ihr zuſammen, und auf ihre 
Einladung willigten ſie ein, bey ihr zu ſpeiſen. Man aß 

der Kühle und Bequemlichkeit halben im Vorzimmer. 

Bey Tafel war von den Kunſtwerken Roms, von den 
Spazierfahrten, die ſie gemacht hatte, und ahnlichen Din⸗ 

gen die Rede. Der Abbe freute fi) insgeheim über die 
Theilnahme und Heiterkeit, welche er an der Wittwe be⸗ 
merkte, als er plotzlich die finſtere, melancholiſche Miene 7 
des Jünglings wahrnahm. In demſelben Augenblick wur: 
de die Wittwe ins Nebenzimmer gerufen, und der Abbe 
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benutzte ihre Alweſenheit, um dem jungen Mann wegen 
ſeiner ſchwermüthigen Stimmung Vorwürfe zu machen. 
Dieſer erwiederte: > Unfehlbar würden Sie nicht minder 
traurig und niedergeſchlagen ſeyn als ich, wenn Sie wuͤß⸗ 
ten, was dieſer liebenswürdigen jungen Frau bevorſteht; 
in zehn Tagen gibt ſie in jener Ecke dieſes Zimmers 
in unſern Armen ihren Geiſt auf. s Abbe & — konnte 
kaum anders vermuthen, als, daß fein Geſellſchafter von 
einer Art Wahnſinn befallen worden ſey, zumal da die 
Witwe noch wenige Augenblicke vorher verſichert hatte, 
daß ſie mit ihrem Befinden zufrieden zu ſeyn Urſache ha⸗ 
be, und da in dem Jimmer, worin geſpeiſt wurde, kein 
Bette ſtand, es auch zum Schlafgemach nicht wohl geeignet 
war. Er begnügte ſich daher, den jungen Mann zu er⸗ 
ſuchen, ſeinen Kummer zu verheimlichen, weil ſelbiger 
auf die noch reizbare Kranke einen nachtheiligen Eindruck 
machen und fie zur Traurigkeit umſtimmen konnte. Je⸗ 
ner verſprachs, und hielt Wort. Gleich nach Tiſche aber 
entfernte er ſich, und Abbe Gü— eilte ihn zu begleiten, 
immer in der Meynung, daß er irre geworden ſey, und 
ärztlicher Huͤlfe beduͤrfe. Unterwegs wurde er eines Anz 
dern belehrt, indem der junge Mann ihn verſicherte, daß 
er die wenig beneidenswerthe Gabe beſitze, gewiſſe zu⸗ 
kuͤnftige, beſonders unangenehme Vorfälle vorherzuſehn, 
und daß das, was er in Betreff der Wittwe vorhergeſagt, 
unfehlbar eintreffen werde. Seit der Zeit beſuchte Abbe 
G ſelbige taglich. In den erſten Tagen ſiel keine 
Veränderung vor; am vierten aber erfuhr er von ihr, 
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daß fie ſich unbehaglich gefühlt und deßwegen auf ihre 
gewohnte Soazierfahrt Verzicht gethan habe. Den fuͤnf⸗ 
ten Tag traf er einen Arzt, und den ſechſten einen zwey⸗ 
ten bey ihr an. Beyde erklärten, daß ſie zwar einen 
Nachlaß der Krafte an ihr bemerkten, daß die Krankheit 
aber noch keinen beſtimmten Charakter angenommen habe, 
und ſie darum derſelben zu begegnen keine Anſtalt treffen 
koͤnnten. Am ſiebenten Tag erſchrak Abbe G — nicht we⸗ 
nig, als er in eben dem Vorzimmer, worin er mit der 
Kranken geſpeiſt hatte, fie im Bette liegend antraf. Als 
er ihr feine Verwunderung darüber bezeigte, erwiederte 
fie, daß die Aerzte die Luft in ihrem Schlafzimmer zu 
dumpf und eihgefchloffen gefunden und ihr gerathen hät- 
ten, ihr Bett im Vorzimmer aufſchlagen zu laſſen. In⸗ 
deſſen bemerkte der Abbe eine noch bedenklichere Abnahme 
der Kraͤfte an ihr, und kaum mehr zweifelnd, daß jene 
Vorherſagung eintreffen werde, hielt er es fr pflicht, fie 
an ihre Verhaͤltniſſe und Familienangelegenheiten zu er— 
innern, und ihr zu verſtehen zu geben, daß bey der Un⸗ 
gewißheit des Zeitpunkts unſerer Abforderüng aus dieſer 
Welt es wohlgethan ſey, Verfügungen zu machen, um 
allen Mißhelligkeiten vorzubengen. Die Kranke verſprach 
ihm, falls ihr Zuſtand ſich verſchlimmern ſollte, darauf 
bedacht zu ſeyn. Am neunten Tage machte ſie unaufge⸗ 
fordert den Abbe mit ihren Verhaͤltniſſen näher bekannt, 
und bat ihn Einiges, ihren letzten Willen betreffend, nie⸗ 
derzuſchreiben. Am zehnten nachdem ſie zu dem vorigen 
Aufſatz Etwas hinzugefügt hatte, klagte ſie gegen Abend 
7 \ 
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über Müdigkeit, und verſchob das noch Uebrige auf den 
folgenden Tag. Der Abbe entfernte ſich. Etliche Stun⸗ 
den ſpater, als er zu Haus eben im Begriff war ſich 
auszukleiden, brachte man ihm die Nachricht, daß die 
Kranke im Sterben ſey. Er eilte zu ihr, nahte ſich ih⸗ 
rem Bette, fand fie ſchwer und ef athmend, und indem 
er ſeinen Arm unter das Kiſſen ſtreckte, um durch Erhe⸗ 
bung ihres Kopfs ihr das Athmen zu erleichtern, gab. fie 
den Geiſt auf. In dem Augenblicke ſieht er auf der an⸗ 
dern Seite des Bettes den jungen Mann ſtehen, der wer 
nige Minuten vor ihm bey der Kranken angelangt war, 
und ihr einen gleichen Dienſt zu leiſten verſucht hatte. 
Auf dieſe Weiſe ſtarb ſie in beyder Armen, und das 
Vorhergeſchaute ging pünktlich in Erfüllung, » 


7. 


Zur Abwechſelung mogen auch ſeltſame Irrthümer in 
dieſem Buͤchlein ſtehen. Brucker in ſeinen kurzen Fragen 
aus der philoſophiſchen Hiſtorie Th. VII. S. 244 und 
Anmerk. (i) erzaͤhlt von Des-Cartes, daß, als er nach 
paris gekommen, er viel zu thun gehabt habe, um ſich 
von dem Verdacht loszumachen, daß er ein Roſenkreuzer 
waͤre. » Baillet, ſetzt er hinzu, berichtet, man habe ſie 
damals in Paris nur die Unſichtbaren genannt, weil man 
fie nirgends auftreiben und zu ſehen bekommen konnen, 
auch damals in Frankreich ein Gerücht entſtanden, ihr 
Haupt hätte ſechs und dreyßig Deputivie in ganz Europa 
ausgeſandt, wovon ſechs nach Frankreich gekommen wie 


ren, und ſich zu Paris einlogirt hatten; man koͤnnte aber 
anders nicht mit ihnen reden, als mit Verſtand und 
Willen, das iſt, auf eine den Sinnen unbegreifliche 
Weiſe. Weil nun Carteſius juſt um dieſe Zeit zu Paris 
ankam, fo hielt man ihn für einen ſolchen unſichtbaren 
Philoſophen, bis er ſich ſichtbar ſehen ließ. So kann 
(ſagt Brucker) ein philoſophiſcher Schwank die ganze 
Welt vexiren. 9 — Dieſes ehrliche Philoſophema gibt uns 
aber Anlaß zu bemerken, daß wenn die Welt von einer 
Seite mit Schwaͤnken vexirt, und von der andern über 
die wahre Natur des Wunderbaren nicht aufgeklärt wird, 
welches doch des menſchlichen Geiſtes Erbluſt iſt, und 
mit großem Unrecht fur ſeine Erbkrankheit gehalten wird, 
fie am Ende vor lauter Vexationen zur Rechten und zur 


Linken ein bloßer philoſophiſcher Schwank werden muß. 
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XIX. 


Handſchriftliche Mittheilung, von dem ſel. 
e e e Eckartshauſen herruͤhrend. 


Ales Vorhandene iſt Offenbarung der Gottheit. 
Alles iſt ein ſprechendes Wort, das Liebe, Weisheit und 
Guͤte des Allmaͤchtigen verkündigt. Alles wird offenbar 
werden, was jetzt noch verdeckt iſt, wenn Chriſtus in ſei⸗ 
ner Herrlichkeit erſcheinen wird. Wir naͤhern uns dem 
Zeitpunkt, wo er ſeinen heil. Geiſt über die Seinen ſen⸗ 
den wird. Daher der Kampf zwiſchen Irrthum und 
Wahrheit, zwiſchen Finſterniß und Licht. Da ſich aber 
das Reich Gottes von innen herausarbeitet, jo werden 
die wenigen Erleuchteten im Mittelpunkte des großen Cir— 
kels der Zeit ſeyn, und ſchweren Kampf wird das Licht 
gegen die Finſterniß zu beſtehen haben. 

Unſere heilige Religion keimte unter den fuͤrchterlich⸗ 
ſten und aͤußerſten Verfolgungen auf. Jeſus Chriſtus, 
der Grundſtein der Kirche, ward ans Kreuz gehängt, 
und die Apoſtel, die ſeine auserleſenen Bauſteine waren, 
find durch das Martyrthum gegangen. So ift die Kirche 
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durch das Blut der Martyrer gegründet und aufgeführt 
worden. So wird nun auch der Geiſt der Kirche, der 
innere Ge iſt namlich, der ſich über die Glaubigen aus⸗ 
breiten wird, erſt durch das innere Martyrthum reif 
wer den. 

Es wird Geiſt gegen Geiſt kaͤmpfen; der Geiſt der 
Welt, des Intereſſes, der Selbſtliebe wird den innern 
Geiſt der Kirche beſtreiten. Allerhand feine Irrthuͤmer 
werden ihr Hauyt emporheben, um dieſen zu verdrängen, 
Die Zeiten werden daher für den Menſchen gefaͤhrlich 
werden, weil Irrthum und Wahrheit, bisher unter ein⸗ 
ander vermengt, nur von wenigen Auserwählten werden 


auseinandergeſetzt werden konnen. Das Reich des Herrn 


wird die erhabenſten Blitze des Lichts durch die finftern 
Wolken der Irrthümer leuchten laſſen, und die Wolken 
der Irrthuͤmer werden von dem Lichte fo: verſchiedene 
Refractionen geben, daß man mehr den Erſcheinungen, 
die nur Wirkungen des Kampfs zwiſchen Licht und Fin⸗ 
ſterniß ſind, als dem Lichte ſelbſt huldigen wird. 


Rath bey dieſer Zeit. 


Unter ſuche Alles, aber in jeder Sache bitte Gott um 
feinen Geiſt, um feine Erleuchtung. ) 

Die erhabenſte Wahrheit kann dir gefährlich werden, 
wenn dein Verſtand oder dein Wille fur dieſe Wahrheit 
nicht empfaͤnglich iſt. Das Licht iſt immer das nämliche; 
was aber auf dem polirten oder diaphanen Koͤrper Glanz 
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gibt, das kann auf einem dunkeln rauhen Koͤrper wenig 
heller als ein Schatten erſcheinen. Dein Beſtreben ſey 
nicht dem Geist nachzujagen, ſondern dich vom Geiſte 
leiten zu laſſen. f ö 

Nichts muß Leidenſchaft in dir werden, ſelbſt die 
Liebe nicht. Ergebenheit in den Willen Gottes, ruhiges 
Erwarten ſeines Lichtſtrahls ſey dein einziges Beſtreben. 

Wenn dir die Gottheit Winke gibt, und dir hier 
und da den Vorhang öffnet, um den Glanz ihrer Maſe⸗ 
ſtaͤt anzuſehen, wenn ſie dir Wahrheiten zeigt, welche 
andere Menſchen nie ſahen, ſo vermenge die Herrlichkeit 
Gottes nicht mit ſeiner Weſenheit. Dieſes geſchieht ſehr 
leicht; Kinder vergeſſen die Sonne ob den bunten Farben 
des Regenbogens. 
Wenn wir Gott ſuchen, ſo finden wir Alles mit ihm, 
und wir "finden es dann ſo, wie wir es finden ſollen. 
Suchen wir nach unſerm Willen, ſo finden wir das Licht 
nach einem ſchiefen Winkel. Der gerade Lichtſtrahl iſt 
nur in Gott, und gerader Lichtſtrahl iſt wahre Erleuch⸗ 
tung. * 

Wenn du einige Lichtfunken von Wahrheiten ent- 
deckſt, die dir wunderbar ſind, aber du uͤberſiehſt doch 
das Ganze nicht, ſo bitte um Erleuchtung. Ohne Licht 
bemühſt du dich umſonſt zu ſehen. Denke daß alle Wol— 
ken, welche dir das Licht der Sonne der Geiſterwelt, die 
Chriſtus iſt, verdecken, in uns ſelbſt ſind. Bitte daher, 
und glaube; ſo werden die Wolken nach und nach ver⸗ 
ſchwinden. e 10 X 
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In jedem Menſchen liegt das Reich Gottes, alſo auch 
ſeine Herrlichkeit und Kraft; die Entwicklung dieſes 
Reichs verhaͤlt ſich nach unſerm Innern. 

Gottes Geſchenke verhalten ſich je nach unſerer Ans 
wendung. Licht erhalten wir um Andern zu leuchten, 
Liebe um zu lieben. In dem Maaße, wie Er mittheilt, 
ſollen auch wir mittheilen; aber auch hier verhaͤlt ſich die 
Aufnahme je nach der Empfaͤnglichkeit. 

Ein Hauptgrundſatz bleibt aber immer auch dieſer: 
Und ſchwaͤnge ſich auch unſer Geiſt himmelan, würden 
wir Berge verſetzen, hätten aber die Liebe nicht, jo waͤ⸗ 
ren wir nur wie klingendes Erz. 


* 


XX. 


Unter ein Erucifix. 


Für meiner Sünden kleinſte mußt“ Er ſterben; 
Doch waͤren aller Weſen Sünden mein: 

Sein Blut erkaufte mich von dem Verderben, 
Und wuͤſche mich vom letzten Flecken rein. 


XXI. 


Di e Cherubim. 


Die Lade des Heiligthums beſchloß die Geſetztafeln. Sie 
war von Acacienhols mit Gold überzogen. Ein maſſiv goldener 
Deckel bedeckte fie, welcher der Sühndeckel oder Gnadenſtuhl 
hieß, und worauf die Herrlichkeit des Herrn in einer Lichtwolke 
thronte. Auf ihm waren, aus Einem Guß mit ihm, zwey maſſiv 
goldene Cherubim gearbeitet, die ihn mit den Flügeln über⸗ 
ſchirmten, und wahrſcheinlich die Geſtalt ſtehender geflügelter 
Sphinxe, nämlich Thierleiber mit Menſchenköpfen hatten. Sie 
ſtanden herwärts, nach Einer Richtung, und ſahen zur Seite 
einander an. 


Zwey ſind ſie, doch Eins nur, der Herr und der Geiſt; 
Zwey Waͤchter beſchirmen die Lade: 

Der eine die Wahrheit und Weisheit heißt, 

Der andre die Lieb' und die Gnade. 

Der Herr iſt der Lieb' und der Weisheit der Geiſt 
Erhabener Herrſcher, und jeglicher weift 

Zum andern die Herzen und Sinne. 
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Cherubim. 
Uns verbindet Eine goldne Flaͤche: 
Suͤhnung heißt ihr koͤſtliches Gewicht; 

Das Geſetz, daß es der Grimm nicht rache, 
Birgt ſie dem allſehenden Geſicht. 

Unten liegt das Recht 

Ewig ungeſchwaͤcht; 

Aber was ich mit dem Fittig huͤte, 

Iſt der Stuhl der Herrlichkeit der Güte. 


Weisheit. 
Ich entſchließe des Verſtandes Riegel, 
Breche Thuͤren zur Unendlichkeit, 
Schmelze sont‘ Geheimniſſe die Siegel, 
Meinem Spruch verſchwindet Kaum, und 5 
In der Tiefe Schlund 
Oeffu' ich meinen Mund, 216 
Und vom Himmel ſteigt mein ſtill Geſteder 
Auf das Haupt des Glaubigen hernieder. 


Liebe. 
Ich, vereine was die Strenge loͤſet, 


Ich beſchwoͤre Widerſpruch und Noth. 


Was mein Hauch beruͤhret, das geneſet, 
Meinem Balſam widerſteht kein Tod. 
Stark iſt Loͤbenmuth, 

Starker meine Gluth; 

Doch die Blumen meiner Wege ſprießen — 
Ewig als das Suͤßeſte vom Süßen, 
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Weisheit. 
Ich ergreife Flüglich was ich finde; 
Was die Welt hat, iſt mein Eigenthum. 
Ich erſchufs, verflecht' es und entbinde; 
Meine Kunſt, ſie übertrifft kein Ruhm. 
Aller Sterne Pracht 
Hat mein Ruf gemacht, 
Hat dem Reh den Lauf, dem Aar ſein Schweben, 
Der Viole den Geruch gegeben. 


Li e be. 
Aber ich verſpende was ich habe, 
Gebe hin mein Blut, und ſchmachte ſtill; 
Ich umfaſſe, daß ich ewig labe, 
Das was unerfaßt verdurſten will. 
Meinem Wunderreich 
Iſt kein andres gleich: 
Jede Seele will durch mich verſchwinden, 
Ihre Ruh in fremdem Gluͤck zu finden. 
Weisheit. 
Sinnend lauſch' ich an geheimer Pforte 
Auf den Rath, nach dem das Weltall wallt, 
Füge jegliches zu ſeinem Orte, 
Bilde Kraͤfte, Geiſter und Geſtalt. 
Wo mein Licht erfprüht, 
Eine Schöpfung blüht. 
In der Zukunft ungemeßne Kreiſe 
Faͤllt mein Strahl, und der Prophet iſt weife. 


Liebe. 
Im Vertrauen iſt mein ſchoͤnſtes Können, 
Mein Weiſſagen Glaubenszuverſicht. i 
Was nicht tauſend Geiſterzungen nennen, 
Faßt Ein Wort, das meine Lippe ſpricht. 
An dem Wunderklang 
Haͤngt der Sphaͤren Gang. 
Es verneut, und einigt alles Streben 
Zu dem heilig großen Gottesleben. 


Weisheit. 
Waͤhne nicht, ich ſey das eitle Wille; 
Und des ſelbſterweckten Sehers Traum. 
Irdiſches ertrinkt in Finſterniſſen; 
Wilde Früchte traͤgt ein wilder Baum. 


Wahrheit nennt man mich: 

Darum traͤnke dich 

An der Quelle, wo den reinern Sinnen 
Unverſiegbar helle Waſſer rinnen. 


Li ebe. 
Waͤhne nicht, du faͤndeſt im Getuͤmmel, 
In des Fleiſches Odem meinen Hauch. 
Eure Bürgerfchaft, fie iſt im Himmel: 
Alſo ſey es eure Liebe auch. 
Gnade nennt man mich: 
Drum entzünde dich 
An der Flamme, welche Schlacken zehret, 
Und des Goldes Sonnenſchein verklaͤret. 


Weisheit. 
Ueberm Rand vom letzten Schoͤpfungsringe 
Wohnt, nur mir bekannt, mein wahres Seyn. 
In den tiefſten Mittelpunkt der Dinge 
Grub ich ſchweigend meinen Namen ein. 
Wann der Weſen Licht 
In den Umkreis bricht, 
Wann der Geiſt geſiegt, die Zeit geweſen, 
Wirſt du klar in meinen Zeichen leſen. 


Liebe. 
Senkſt du dich nach abgeſtreifter Hülle 
Einſt in Fluthen der Vergeſſenheit; 
Ruheſt du in Paradieſesſtille 
Selig traͤumend aus vom Erdenſtreit; 
Ja, wann aus der Nacht 
Dein Gebein erwacht: 
Dann erſt wirſt du mich im Glanz erkennen, 
Rein wie ich in meinem Frieden brennen. 


Beyde Cherubim. 
Es rauſchen die Fluͤgel, 
Es thauen die Hügel, 
Es athmen die Töne, 
Es ſchimmern die Farben, 
Es reifen die Garben, 
Unſterbliche Schoͤne 
Des Heiligthums lacht. 
Die Welt iſt geſuͤhnet; 


N 


In- himmliſchen Gründen 
Sich Wonnen entzuͤnden; 
Voll Hoffnungen grünet 
Der naͤchtliche Schacht. 
Halleluja Dem, der ewig waltet, #1 
Und die Welt mit Vaterhaͤnden hebt! 
Wann der Sterne großes Rund veraltet, 
Steht ſein Thron, und ſein Erbarmen lebt. 
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